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CARL  FROMME,  GES.  M.  B.  H.,  WIEN  UND  LEIPZIG 

1914 


ALLE  RECHTE  VORBEHALTEN 


I. 

Vor  etwa  fünfzig  Jahren  war  es  für  einen 
Fremden,  der  sich  in  ein  ärmeres  Dorf,  nament- 
lich ein  Gebirgsdorf,  verirrt  hatte,  nicht  eben  leicht, 
eine  Schenke  aufzufinden.  Erst  nach  langem  Um- 
fragen entdeckte  er  im  Durchlaß  eines  Planken- 
zaunes oder  im  Hintergrunde  einer  Fisolenlaube 
oberhalb  der  schmalen  Haustür  einen  mit  Papier- 
streifen umwundenen  Reisigkranz  oder  ein  baumeln- 
des Büschel  von  Hobelspänen  als  Merkzeichen, 
daß  hier  des  Leibes  Nöten  abgeholfen  werden 
könne. 

Heutzutage  hat  das  emsige  Streben  nach 
Hebung  des  Fremdenverkehres  auch  hierin  Wan- 
del geschaffen.  Nach  einer  eigentlichen  Schenke 
wird  zwar  auch  jetzt  der  Ortsfremde  ziemlich 
lange  und  meist  vergeblich  Ausschau  halten;  da- 
für aber  winkt  ihm  schon  aus  der  Ferne  das  gleißende 
Schild  eines  Gasthauses  oder  sogar  eines  Hotels, 
wie  die  Aufschrift  männiglich  kund  und  zu  wissen 
tut,  verführerisch  entgegen.  Der  gesuchte  Unter- 
kunftsort ist  so  passend  gelegen,  daß  man  ihm 
selbst  beim  besten  Willen  nicht  ausweichen  kann; 
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womöglich  liegt  er  an  der  Kreuzungsstelle  zweier 
Straßen.  Ist  ein  Kirchlein  im  Orte,  dann  leistet 
dem  Gotteshause  gewiß  das  Schenkhaus  treunach- 
barliche Gesellschaft  nach  dem  landläufigen 
Sprichworte:  „Hart  an  des  Herrgotts  heiliger 
Schwelle  baut  sich  der  Teufel  seine  Kapelle." 

So  gab  es  vormals  auch  in  Halden  au  nur  eine 
Schenke,  im  Volksmunde  schlechthin  Krug  ge- 
nannt, und  dazu  noch  am  äußersten  oberen  Ende 
des  Dorfes,  schon  in  nächster  Nähe  des  letzten 
Anwesens,  der  Försterei,  gleich  als  ob  der  be- 
sagte Krug  lediglich  zum  Wohle  des  Forstperso- 
nals und  zum  Ärger  der  übrigen  Bewohnerschaft 
an  diesen  westlichsten  Punkt  der  Berglehne  ange- 
klebt worden  wäre. 

Doch  der  Fortschritt  der  Zeit  half  auch  diesem 
Übelstande  schließlich  ab.  Da  nun  der  Mann,  den 
das  Geschick  zur  Durchführung  seiner  fortschritt- 
lichen Pläne  ausersehen  hatte,  in  unserer  wahr- 
haftigen Geschichte  eine  sehr  bedeutende  Rolle 
spielt,  können  wir  nicht  umhin,  uns  ein  wenig  ein- 
gehender mit  seiner  Persönlichkeit  und  seinen 
Lebensverhältnissen  zu  befassen. 

Seine  Wiege  stand  in  Galizien;  er  selbst  hatte 
vor  seiner  Einwanderung  nach  Haldenau  das  Ge- 
werbe eines  Pferdehändlers,  Roßmaklers  oder 
Roßkamms  betrieben.  Ob  nun  bei  ihm,  wie  so 
häufig,  der  Gewerbsname  nach  und  nach  zum  Fa- 
miliennamen wurde,  oder  ob  umgekehrt  unser  Mann 
in    seinem  Familiennamen    eine  Schicksalsbestim- 
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mung  zu  erkennen  glaubte  und  eben  darum  zum 
Roßkammgewerbe  gegriffen  habe,  läßt  sich  nicht 
ermitteln  und  ist  schließlich  von  keinem  großen 
Belange.  Kurz,  er  war  Roßkamm  und  hieß  Roß- 
kamm, mit  seinem  vollen  Namen  Mansche  oder 
Moses  Roßkamm. 

Diesem  Gewerbe  verdankte  unser  Moses  nicht 
nur  den  Gewinn  eines  recht  ansehnlichen  Ver- 
mögens, sondern  leider  auch  einen  unersetzlichen 
Verlust,  nämlich  den  des  linken  Auges,  das  ihm 
gelegentlich  des  Hufbeschlages  von  einem  seiner 
Rosse  ausgeschlagen  worden  war. 

Doch  wenngleich  er  als  tüchtiger  Roßkamm, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  hübsch  in  Wolle  kam, 
so  gefiel  ihm  der  Name  Roßkamm  als  Familien- 
name nicht  sonderlich;  noch  weniger  sein  Vor- 
name Moses,  am  allerwenigsten  allerdings  der 
Spitzname  Scheibenzieler,  den  ihm  das  gefühls- 
rohe Landvolk  wegen  seines  Augengebrechens 
beigelegt  hatte. 

Gegen  den  Scheibenzieler  oder  Zielermauses, 
wie  man  ihn  auch  zu  nennen  pflegte,  konnte  er 
nun  freilich  nichts  ausrichten,  so  man  die  Zähig- 
keit in  Betracht  zieht,  mit  der  nun  einmal  das 
gemeine  Volk  an  selbstgeprägten  Namen  festhält; 
aber  gegen  den  Moses  Roßkamm  ließ  sich  mit 
Erfolg  zufelde  ziehen  und  wohl  auch  mit  Recht. 
Denn  Abstammung  und  Glaubensbekenntnis  sollen, 
wie  unser  Mann  selbst  zu  behaupten  pflegte,  nie 
zum  unterscheidenden  Merkmale   im  gesellschaft- 


liehen  Leben  werden;  nur  durch  die  Betätigung 
des  Guten  und  Schönen  soll  sich  der  eine  vor 
dem  andern  hervortun.  Der  Name  Moses  jedoch 
kehre  den  nationalen  und  konfessionellen  Stand- 
punkt, wie  er  sich  ausdrückte,  gar  zu  sehr  her- 
vor, und  das  Gewerbe  als  Zuname  höre  sich 
schon  wie  eine  Beleidigung  an,  wie  wenn  bei- 
spielsweise der  Kleider-  oder  Schuhkünstler  mit 
Herr  Schneider,  Herr  Schuster  angeredet  würde. 

So  trug  denn  unser  roßmaklerischer  Weis- 
heitslehrer kein  Bedenken,  seine  wohlbegründeten 
Ansichten  in  Taten  umzusetzen,  und  machte  aus 
seinem  Moses  Roßkamm  einen  Moritz  Rosenkamp. 
Hiemit  war  auch  der  Forderung  des  Guten  und 
Schönen  entsprochen;  denn  Moritz  ist  wenigstens 
für  den  Alltagsgebrauch  gut  und  Rosenkamp  — 
gleichbedeutend  mit  Rosenfeld  —  unbedingt  schön. 
Und  was  wichtiger  ist,  Nationalität  und  Konfes- 
sion waren  glücklich  verdeckt. 

Auf  einer  seiner  Geschäftsreisen  kam  nun 
Moritz  Rosenkamp  einst  nach  Haldenau.  Scharf- 
sichtig, wie  er  trotz  des  fehlenden  Auges  war, 
fand  er,  daß  das  Dorf  in  der  Fremdenfürsorge 
gar  zu  rückständig  sei.  So  knüpfte  er  denn  rasch 
entschlossen  mit  den  Gemeindeleitern  Verhand- 
lungen an  und  brachte  einen  bis  dahin  völlig  er- 
tragslosen Dorfanger  käuflich  an  sich,  der,  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Kirchleins,  am  Kreuzungs- 
punkte der  von  Sandhüb el  nach  Buchschlag  füh- 
renden Bezirksstraße  und  des  sie  durchschneiden- 


den  Verbindungsweges  zwischen  Haldenau  und 
Hirschbrunn  lag.  Daraufhin  ließ  er  sich  in  den 
Gemeindeverband  aufnehmen  und  erbaute  sich 
mit  Genehmigung  der  Behörde  auf  dem  neuen 
Grunde  das  Gast-  und  Einkehrhaus  zum  goldenen 
Löwen. 

Vor  diesem  Löwen  finden  wir  an  einem  heißen 
Sommervormittage  einen  Wanderer,  der  mit  prü- 
fenden Blicken  das  neue  Gast-  und  Einkehrhaus 
mustert.  Der  Mann  ist  offenbar  ein  waschechter 
Weltläufer  und  kein  aufgeputzter  Sportjünger, 
wie  man  sie  jetzt  auch  in  entlegenen  Gebirgs- 
dörfern  so  häufig  antrifft.  Seine  Tracht  ist  ein- 
fach und  reisemäßig,  allerdings  auch  durch  langen 
Gebrauch  ziemlich  hergenommen.  Ein  vormals 
lichter,  derzeit  in  unsicheren  Farben  schillernder 
Schlapphut,  der  von  der  Stirne  weg  tief  in  den 
Nacken  gerückt  ist,  und  ein  falbes  Matrosen-  oder 
Turnerhemd  sind  so  ziemlich  die  einzigen  Be- 
kleidungsstücke des  Oberkörpers.  Denn  die  gleich- 
falls unbestimmtfarbene,  nach  Art  eines  Mäntel- 
chens um  die  Schultern  gehängte  Lodenjoppe 
scheint  nicht  so  sehr  ein  Kleidungs-  als  vielmehr 
ein  in  dieser  Weise  bequemer  fortzuschaffendes 
Gepäcksstück  zu  sein.  Die  unteren  Gliedmaßen 
stecken  in  einer  Kniehose  von  grobem  Zwilch- 
stoff,  grünen  Wollgamaschen  und  derben  Schuhen 
mit  nägelbeschlagenen  Sohlen.  Ein  nicht  besonders 
umfangreiches,  auf  der  linken  Schulter  an  einem 
naturwüchsigen  Knotenstocke  getragenes  Ränzlein 
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vervollständigt  die  fahrende  Habe  des  Wanderers. 
Mehr  als  stutzerhafte  Prunkstücke  denn  als  un- 
entbehrliches Kleiderzugehör  könnte  man  des 
Fremden  breiten  Hüftgurt  mit  Geldtäschchen  und 
glitzernder  Messingschnalle  und  das  rotseidene 
Halstuch  betrachten,  das,  in  einen  losen  Knoten 
gefaßt,  wie  ein  Ordensband  die  Brust  bedeckt. 
Dieser  Putz  fällt  um  so  mehr  auf,  als  der  Fremde, 
nach  den  in  seinem  dunkeln  Vollbart  einzeln  vor- 
kommenden Silberfäden  zu  urteilen,  über  die 
Jahre  jugendlicher  Eitelkeit  bereits  hinaus  ist. 

Sei  es  nun,  daß  der  Fremde  mit  Rücksicht 
auf  seine  augenscheinlich  recht  bescheidenen  Geld- 
mittel den  goldenen  Löwen  für  zu  prunkhaft  hielt, 
oder  daß  ihn  ein  anderer  Beweggrund  leitete,  er 
ging,  statt  in  die  Gaststube  einzutreten  und  sich 
dort  eine  Erfrischung  geben  zu  lassen,  auf  die 
bei  der  rechten  Hausecke  befindliche  Brunnen- 
pumpe zu,  offenbar  in  der  Absicht,  sich  am 
frischen  Trinkwasser  zu  erlaben.  Schon  wollte  er 
den  Pumpenschwengel  in  Bewegung  setzen,  als 
ihn  ein  durchdringender  Geruch  förmlich  be- 
täubte. Er  hielt  inne  und  sah,  daß  in  einer  Ent- 
fernung von  etwa  zwei  Schritten  am  Brunnen 
vorbei  ein  schmales,  aber  ziemlich  tiefes  Gerinne 
mit  halb  eingetrockneter  Jauche  hinlief,  die  sonst 
munter  dem  nahen  Straßengraben  zuzuwandern 
pflegte,  bei  der  jetzigen  Hitze  jedoch  teils  in  den 
Luftraum  verdunstete,  teils  in  den  Erdboden  und 
so    mittelbar    in    den    Hausbrunnen     einsickerte. 
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Gern  oder  ungern  entschloß  sich  daher  unser 
Wanderer,  statt  der  Brunnenpumpe  des  goldenen 
Löwen  dessen  Faßpipe  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Da  er  aber  als  ein  an  die  freie  Gottesnatur  ge- 
wöhnter Weltbummler  nichts  so  widerwärtig  fand 
wie  die  dumpfe  Atmosphäre  einer  selten  oder  nie 
gelüfteten  Wirtshausstube,  so  ließ  er  sich  an  dem 
einzigen  im  Hofraum  befindlichen  Tische  nieder, 
wenn  anders  eine  ungehobelte,  an  zwei  rohge- 
zimmerte Holzböcke  festgenagelte  Bohle  diesen 
Namen  verdient.  Doch  er  hatte  hiebei  mit  des 
Löwen  Geflügel  nicht  gerechnet.  Kaum  hatte  er 
Platz  genommen,  als  der  ganze  Hühnerstaat  des 
Herrn  Rosenkamp  gemächlich  herangeschritten 
kam  und  in  Erwartung  eines  Bissens  ohne  Scheu 
und  Ziererei  teils  auf  der  Bank  neben  dem  Gaste, 
teils  auf  dem  Tische  Aufstellung  nahm. 

Jetzt  blieb  dem  Armen  freilich  nichts  anderes 
übrig  als  entweder  mit  ungelöschtem  Durste 
weiterzuwandern  oder  in  den  Innenräumen  des 
Löwen  vor  der  Zudringlichkeit  der  Haldenauer 
Harpyien  Zuflucht  zu  suchen.  Er  wählte  das  letz- 
tere und  betrat,  in  sein  Schicksal  ergeben,  das 
rechts    vom    Eingang   befindliche   Schenkzimmer. 

H. 
Dieses  entsprach  nun  allerdings  nicht  der  ver- 
führerischen Außenseite.    Trotz    des    nur    matten 
Lichtes,  das  die  blindgewordenen  Fensterscheiben 
in  die  Stube  einheßen,  konnte  man  wahrnehmen. 
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daß  der  Löwe  eine  recht  unfreundliche  Höhle  be- 
wohnte. Die  mit  vielen  Reklametafeln  ausgezeich- 
neter Bier-  und  Schnapsquellen,  mit  einigen  kunst- 
feindlichen Kneipbildern  und  einer  schon  bräun- 
lich angerauchten  Bismarckstatuette  geschmückten 
Wände  hatten  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit 
durch  Tabaksqualm,  Rauch  und  Schimmel  fast 
ebenso  sehr  gelitten  wie  die  rußige  Zimmerdecke 
und  zeigten  sich  nur  an  den  abgestoßenen  und 
ausgebröckelten  Stellen  einigermaßen  rein,  wäh- 
rend sie  im  übrigen  an  Sauberkeit  mit  dem  Fuß- 
boden wetteiferten,  der  einer  Kuhstalldiele  zum 
Verwechseln  ähnlich  sah. 

Dies  alles  ließ  der  Fremde  vorläufig  unbe- 
achtet; er  durchschritt  das  Schenkzimmer  der 
Quere  nach  bis  zum  gegenüberliegenden  Eck- 
fenster, warf  sein  Ränzel  auf  die  Bank,  zog  seine 
Joppe  an,  öffnete  beide  Fensterflügel  und  setzte 
sich  ein  wenig  seitwärts  davon  an  den  Tisch,  den 
er  vorher  durch  eine  kräftige  Handbewegung  von 
dem  als  Fliegenfänger  dort  aufgestellten  klebri- 
rigen  Papierhut  befreit  hatte. 

Jetzt  erst  nahm  er  das  Schenkzimmer  in 
Augenschein.  Außer  ihm  und  den  zahllosen  Flie- 
gen atmeten,  soviel  man  ohne  Untersuchung  der 
Fußbodenritzen  und  Bilderrahmen  wahrnehmen 
konnte,  bei  seinem  Eintritt  nur  noch  drei  Geschöpfe 
in  dem  weiten  Räume.  Erstens  der  Haus-  und 
Hofwächter,  ein  nicht  übler,  jedoch  augenscheinlich 
auf  halbe  Kost  gesetzter  Wolfshund,  der,    mitten 
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im  Zimmer  ausgestreckt,  sich  sonnte  und  als  Er- 
gänzung der  allenthalben  sichtbaren  Papierdüten 
Fliegen  fing.  Ferner  eine  selbst  für  dieses  Zimmer 
noch  zu  schmutzige  Dorfschöne,  vermutlich  das 
goldene  Löwendienstmädchen,  das  linkerhand  beim 
Kachelofen  in  einem  großen  Zuber  Flaschen  wusch 
und  dabei  nach  ländlicher  Sitte  auf  der  Diele 
eine  kleine  Überschwemmung  zum  besten  gab. 
Drittens  endlich  eine  Mannsperson,  die  nur  mit 
Kopf  und  Schultern  aus  der  Tiefe  der  rechts  bei 
der  Tür  befindlichen  Kredenz  hervorragte  und, 
nach  dem  von  dorther  kommenden  Klange  zu 
urteilen,  mit  Geldzählen  beschäftigt  war.  Dies 
konnte  wohl  niemand  anders  sein  und  war  auch 
tatsächUch  niemand  anders  als  der  Eigentümer 
des  goldenen  Löwen. 

Entsprechend  dieser  Würde  zeigte  sich  Herr 
Rosenkamp  dem  Eintretenden  gegenüber,  der 
seinem  Äußeren  nach  kein  reichliches  Zehrgeld 
in  Aussicht  stellte,  selbstbewußt  und  gemessen. 
Ohne  im  übrigen  auch  nur  ein  Glied  zu  rühren, 
hob  Moritz  Rosenkamp  unter  der  lichtgrauen 
Fladenmütze,  die  ihm  ganz  das  Aussehen  eines 
mißvergnügten  Neuntöters  verlieh,  das  bis 
dahin  gesenkte  rechte  Augenlid,  faßte  den  An- 
kömmling scharf  ins  Auge  und  brummte:  „Ge- 
fällig?" 

„Ja!"  gab  der  Fremde,  der  auf  seinen  Reisen 
gelernt  haben  mochte,  auf  jede  beliebige  Ge- 
sprächsform einzugehen,  kurz  zur  Antwort. 
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„Sie  wünschen?"  tönte  es  unwirsch  aus  der 
Tiefe  des  Schenktisches  weiter. 

„Bedienung!"  scholl  es  lauter  vom  Fenster 
herüber. 

Jetzt  hielt  es  der  goldene  Löwe  denn  doch 
für  geraten,  aus  seinem  Verschlage  und  seiner 
Einsilbigkeit  herauszutreten.  Gehörte  seine  Zim- 
mer einrichtuDg  auch  nicht  zu  den  gebrechlichsten, 
so  wäre  es  doch  immerhin  recht  unangenehm, 
wenn  der  unmanierliche  Landstreicher  wild  wer- 
den und  sich  an  der  beweglichen  Habe  des  gol- 
denen Löwen  vergreifen  sollte.  Demgemäß  ver- 
schloß der  vorsichtige  Rosenkamp  die  durchgezählte 
Lösung  in  einer  Schublade  seines  Schenktisches, 
sprang  behend  auf  die  Zimmerdiele,  trippelte  mit 
einer  möglichst  freundlichen  Miene  auf  seinen 
Gast  zu  und  eröffnete  einen  Wortschwall,  dessen 
man  ihn  nach  dem  vorausgegangenen  Empfange 
gar  nicht  für  fähig  gehalten  hätte. 

„Ja  gewiß,  mein  Geschätzter;  sollen  bedient 
werden  wie  ein  Fürst.  Beliebt  jedenfalls  zu  trin- 
ken. Wie?  Ganz  natürlich!  Eine  Sommerglut  wie 
heute,  die  macht  durstig.  Was?  Ist  auch  alles  da, 
reichlich  da,  den  größten  Durst  zu  stillen.  Wie 
denn  nicht?  Bei  solcher  Hitze  würde  Porterbier 
leisten  ausgezeichnete  Dienste,  wenn  — " 

„Bringen  Sie  Porter",  erwiderte  der  Gast. 

„Wollte  nur  bemerken",  fuhr  der  Löwenwirt 
überlegen  lächelnd  fort,  „daß  Porterbier  sich 
würde  ganz  besonders  empfehlen,  wenn  nicht  be- 
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dauerlicherweise  gestern  abends  eine  noble  Tisch- 
gesellschaft hätte  ausgetrunken  den  letzten  Tropfen. 
Unangenehm  das!  Wie?  Pilsner  dagegen  — " 

„Nun  denn,  ein  Glas  Pilsner." 

„Warum  lassen  Sie,  Kamerad,  mich  nix  aus- 
reden meine  Rede?  Pilsner  Bier,  wollt'  ich  sagen, 
ist  nirgends  so  frisch  und  so  echt  zu  haben  wie 
beim  goldenen  Löwen.  Wie  denn  nicht?  Dies 
weiß  auch  unsere  Gutsherrschaft  und  hat  deshalb 
.erst  heute  früh  abholen  lassen  ihre  gewöhnliche 
Ration,  meine  letzten  Flaschen.  Ärgerlich!   Was?" 

„Aber  bei  allen  Geiern,  lieber  Löwenwirt,  ich 
brauche  doch  nicht  zu  wissen,  was  man  bei  Ihnen 
nicht  bekommt;  bringen  Sie,  was  Sie  haben !  Ein  Glas 
einfaches  Bier  genügt,  wenn  es  nur  trinkbar  ist." 

„Trinkbar,  sagen  Sie  mein  Süßester?  Wie  heißt 
trinkbar?  Eben  erst  angezapft  und  schneidig  wie 
ein  Rasiermesser." 

„Gut  also;  und  einen  Bissen  Hausbrot  dazu," 
rief    der    Gast    dem    davoneilenden    Wirte    nach. 

„Wird  besorgt",  entgegnete  dieser;  „werde  ich 
denn  hungern  lassen  meine  Gäste?  Ein  feines  Bröt- 
chen, knusperig  wie  Marzipan !"  Mit  diesen  Worten 
schwang  er  sich  wieder  in  seinen  Schenktisch, 
ergriff  das  erste  beste  Glas,  hielt  es  unter  das 
tief  geneigte  Bierfaß  und  ließ  den  angeblich  eben 
erst  angezapften  Trank  hineinrinnen.  Freilich  war 
es  kein  gutes  Zeichen,  daß  die  gerühmte  Flüssig- 
keif nur  glucksend  und  gewissermaßen  mitdem  Aus- 
druck entschiedenster  Verwahrunghervorsprudelte. 
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„Hier  also  ein  Gläschen  Märzenlager",  spann 
Herr  Rosenkamp  seinen  Redefaden  weiter,  indem 
er  seinem  Gaste  das  gefüllte  Bierglas  zutrug  und 
es  inzwischen  ein  wenig  vor  sein  Auge  gegen  das 
Licht  hielt,  dem  Anscheine  nach  um  sich  am  An- 
blick des  perlenden  Getränkes  zu  ergötzen,  in 
Wahrheit  aber  um  die  Überzeugung  zu  gewinnen, 
daß  keine  der  vielen  Wirtshausfliegen  oder  sonst 
eine  Ungehörigkeit  darin  herumschwimme.  Der 
Gute  hätte  sich  die  Mühe  sparen  können;  in 
seinem  Märzenlager  würde  wegen  dessen  Trübung 
der  Gast  keinen  Fremdkörper,  wie  sich  die  ärzt- 
liche Wissenschaft  ausdrückt,  entdecken  können, 
es  sei  denn  durch  den  Tastsinn. 

Während  der  Aufschneidereien  Rosenkamps 
legte  sich  das  nichtssagende  Gesicht  der  goldenen 
Löwenmagd  zeitweilig  in  bedeutungsvolle  Falten, 
als  ob  es  etwas  sagen  wollte  und  vieles  sagen 
könnte;  doch  der  Gast  achtete  wenig  darauf  und 
ließ  den  Löwen  reden. 

„Und  ein  Schnittchen  Hausbrot",  wiederholte 
dieser;  „ohne  Zweifel  mit  einem  schmackhaften 
Zubiß.  Was?  Nun  da  hätten  wir  die  allerfeinsten 
Neboteiner  Rahmkäselein,  frisch,  cremefarbig  und 
zart  wie  die  allerliebsten  Teeröselein.  Gut  ge- 
geben, he,  he,  nicht  wahr?  Werden  auch  mit  Recht 
von  der  Gutsherrschaft,  namentlich  vom  Herrn 
Gutskutscher  Fabian,  bevorzugt."  Und  ohne  eine 
Antwort  abzuwarten,  enteilte  der  gefällige  Löwe 
abermals    nach    seinem    Verschlage,    langte    aus 
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einem  unteren  Schubfach  ein  Holzkistchen  her- 
vor, entnahm  ihm  einige  Cremefarbene  und  ord- 
nete sie  zierlich  auf  einen  groben  Küchenteller. 
Unter  diesen  Vorbereitungen  hauchten  aber  die 
Neboteiner  Teeröselein  einen  so  prickelnden  Duft 
bis  in  die  entferntesten  Winkel  der  Schenkstube, 
daß  selbst  der  auf  der  Diele  ausgestreckte  Haus- 
hund seine  Schnauze  tiefer  zwischen  die  Pfoten 
vergrub. 

„Halten  Sie  um  des  Himmels  willen  ein!"  rief 
der  entsetzte  Gast  seinem  Wirte  zu;  „jedes  Milch- 
erzeugnis ist  nach  dem  Ausspruch  der  Ärzte  Gift 
für  meinen  Magen.  Bringen  Sie  ein  Endohen 
Wurst  oder  etwas  ähnliches." 

„Ganz  nach  Belieben",  erwiderte  der  fügsame 
Löwe;  „auch  Wurstzeug  ist  da,  Primaware  sag' 
ich  Ihnen,  aus  der  ersten  Wiener  Delikatessen- 
handlung erst  gestern  bezogen."  Und  schon  sä- 
belte er  ein  Stück  weißgrau  angelaufene  Wurst 
herunter,  legte  sie  und  die  abgeschnittene  Brot- 
scheibe auf  den  schon  erwähnten  Teller,  von  dem 
er  flink  die  Cremefarbenen  in  die  Kiste  zurück- 
geschleudert und  ihre  Spuren  mit  einem  Handtuch 
möglichst  weggewischt  hatte,  und  setzte  dem 
Gaste  die  Wiener  Primaware  vor. 

Dieser  hatte  inzwischen  mit  den  Stubenfliegen 
einen  verzweifelten  Kampf  um  das  von  ihm  noch 
nicht  berührte  Bier  zu  bestehen.  Teilweise  war 
er  selber  schuld  an  seiner  Bedrängnis:  hätte  er 
vorhin  die  papierene  Fliegenfangvorrichtung  nicht 
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eigenmächtig  vom  Tische  geschleudert,  so  wäre 
wohl  mancher  der  Plagegeister,  die  jetzt  an  seinem 
Bierglase  zu  naschen  suchten,  der  verräterischen 
Düte  zum  Opfer  gefallen.  Ein  neuer  Beweis  für 
die  Wahrheit  des  Dichterwortes:  „Jede  Schuld 
rächt  sich  auf  Erden." 

Solange  noch  das  schneidige  Märzenlager  einige 
haselnußgroße  Schaumblasen  aufwies,  was  unge- 
fähr eine  halbe  Minute  dauerte,  wagten  sich  die 
lüsternen  Zweiflügler  allerdings  nicht  bis  zum 
Glasrand.  Als  jedoch  die  Oberfläche  des  Geträn- 
kes sich  schaumlos  und  spiegelglatt  zeigte,  da  ver- 
mochte der  rechtmäßige  Eigentümer  dem  Andrang 
der  Schmarotzer  kaum  mehr  Widerstand  zu  leisten. 
Zuerst  versuchte  er,  sie  mit  der  Hand  abzu- 
wehren ;  als  aber  die  Gegner  in  immer  dichteren 
Scharen  teils  von  den  Seiten  her  gegen  die  Tisch- 
mitte herangekrabbelt,  teils  von  der  Höhe  herab- 
geflogen kamen,  schlug  er  in  Ermangelung  einer 
andern  Waffe  mit  seinem  Schlapphut  drein,  wo- 
bei er  um  ein  Haar  den  gipsernen  Bismarck  von 
der  Konsole  heruntergeschleudert  hätte.  Zum 
Glücke  —  so  schien  es  wenigstens  —  brachte 
jetzt  der  Wirt  außer  Wurst  und  Brot  auch  die 
Wochenzeitschrift  des  dortigen  Bezirkes,  die  nun 
der  Gast  nach  Belieben  als  Unterhaltungsblatt, 
Bierglasdeckel  oder  Mordwaffe  gabrauchen  konnte. 
Durch  die  Ungunst  des  Geschickes  kam  jedoch 
das  Zeitungsblatt  in  keiner  der  drei  Richtungen 
zur  Verwendung.  In  demselben  Augenblicke  näm- 
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lieh,  als  der  Löwenwirt  dem  Gaste  Imbiß  und 
Zeitung  vorsetzte,  geschah  das  längst  gefürchtete 
Unglück:  ein  Fliegenpaar,  das  jetzt  im  Hoch- 
sommer, allerdings  etwas  verspätet,  seinen  Liebes- 
frühling feierte  und  sich,  wie  bei  solchen  An- 
lässen üblich,  gegenseitig  neckte  und  haschte,  fiel 
plötzlich  in  seliger  Umarmung  aus  den  Lüften  in 
das  volle  Bierglas.  „Was  hilft  es  mir,  daß  ich  ge- 
nieße?" konnte  das  Liebespaar  mit  dem  Dichter 
ausrufen;  sein  Genußbecher  ward  sein  Grab. 

Nunmehr  gab  der  Gast  jeden  weiteren  Kampf 
sowie  auch  den  entweihten  Labetrank  auf,  steckte 
das  knusperige  Brötchen  in  die  Joppentasche,  die 
Wiener  Primaware  hingegen,  die  er  unbemerkt 
in  den  politischen  Teil  der  Zeitung  —  die  früher 
nicht  vorausgesehene  vierte  und  entschieden  beste 
Verwendungsart  —  eingewickelt  hatte,  in  sein 
Ränzlein,  hängte  sich  dieses  mit  leichtem  Schwünge 
um  die  Schultern,  bezahlte  seine  Rechnung  und 
verließ  am  Wanderstabe  mit  einem  wehmütigen 
„Bleiben  Sie  gesund,  Löwenwirt!"  die  ungastliche 
Schenke. 

III. 

Auf  dem  nach  Hirschbrunn  aufwärts  führen- 
renden  Fahrwege  treffen  wir  kurz  darauf  unseren 
Löwengast  wieder.  Durch  die  Erfahrung  im  Lö- 
wenhof gewitzigt,  hat  er  es  nicht  gewagt,  in 
einem  Bauernhause  oder  einer  Häuslerhütte  um 
einen  Trunk  Wasser  vorzusprechen;    er   zieht  es 
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vor,  seinen  Durst  einigermaßen  dadurch  zu  stillen, 
daß  er  nach  Schulbubenart  Rosenkamps  Marzi- 
pan brockenweise  aus  der  Joppentasche  heraus- 
holt und  zum  Munde  führt. 

So  wandert  er  eine  Strecke  weit  auf  dem 
schattenlosen  Wege,  bis  er  die  ersten  Anläufe  zur 
eigentlichen  Waldbildung  bemerkt:  Heidekraut, 
Brombeergeranke,  Wacholderbüsche,  verkümmerte 
Kiefer-  und  Lärchenbäumchen  und  allerlei  Unter- 
holz, darauf  schon  ein  regelrechtes  Waldstück 
von  hochstämmigen  Tannen  und  Fichten  auf 
trockenem,  nadelbedecktem  Boden. 

Der  Umstand,  daß  sich  der  Fahrweg  in  links- 
seitiger Wendung  hinter  den  Bäumen  verlor  und 
dann  in  der  entgegengesetzten  Richtung  wieder 
sichtbar  wurde,  ließ  vermuten,  daß  hier  ein 
zweiter  Waldhügel  vorgelagert  sei,  der  die  Rich- 
tung des  Fahrweges  in  derselben  Weise  ablenke, 
wie  etwa  eine  natürliche  Bodenschwellung  oder 
eine  künstliche  Bodenaufschüttung  den  Fluß  seinen 
Lauf  ändern  läßt. 

So  war  es  auch  in  der  Tat.  Als  unser  Wan- 
derer zu  der  betreffenden  Wegbiegung  kam,  be- 
merkte er,  daß  die  Berührungsflächen  beider 
Hügel  eine  fast  schnurgerade,  von  oben  herab 
führende  Rinne  bildeten,  die,  nur  von  niedrigem 
Buschwerk  eingefaßt,  an  ihrer  obersten  Stelle  eine 
Mulde  zeigte,  die,  soviel  sich  von  unten  erkennen 
ließ,  mit  grauen  Felsblöcken  und  dazwischen 
wucherndem  Farnkraut  bedeckt  war. 
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Dieser  Anblick  ließ  das  Auge  unseres  Wan- 
derers freudig  aufleuchten;  wußte  er  doch,  daß 
wie  Schilf  und  Erlengesträuch  den  sumpfigen 
Grund,  Spierstauden  und  Weidengezweige  den 
Bach,  so  die  üppig  wuchernden  Wedel  des  Farn- 
krautes zwischen  Felstrümmern  das  Vorhanden- 
sein einer  Waldquelle  verraten.  Darum  ließ  er  es 
sich  nicht  verdrießen,  teils  in  der  Rinne  selbst/ 
teils  auf  ihrer  Böschung  den  steilen  Berghang 
hinaufzuklimmen.  Endlich  war  die  felsige  Mulde 
erreicht,  die  Quelle  richtig  entdeckt  und  mit 
Wonne  labte  sich  unser  Wanderer  an  dem  kristal- 
lenen Wasser.  Als  er  seinen  Durst  gestillt  und 
den  Reisebecher  wieder  im  Ränzlein  untergebracht 
hatte,  sprach  er  zufrieden  lächelnd  halblaut  vor 
sich  hin:  „Ein  besserer  Trank  als  drunten  beim 
Löwenwirt,  frisch,  klar  und  —  ohne  Fliegen." 

Ein  gedämpftes  Knurren,  das  sich  im  näm- 
lichen Augenblicke  wie  eine  unwillige  Einsprache 
gegen  seine  Äußerung  ganz  in  der  Nähe  ver- 
nehmen ließ,  belehrte  ihn,  daß  er  nicht  der  ein- 
zige Gast  bei  der  Quellnymphe  sei.  Er  blickte 
auf  und  gewahrte  einen  Mann  in  Jägertracht,  der, 
mit  dem  Rücken  an  einen  Felsblock  gelehnt,  im 
Halbschatten  einer  aus  dem  Gestein  hervorge- 
wachsenen Föhre  ruhig  dasaß,  mit  sichtbarem 
Wohlbehagen  einem  großen  Pfeifenkopf  mächtige 
Rauchwolken  entlockte  und  dabei  seine  Blicke 
über  den  nach  Süden  zu  waldfreien  Bergabhang 
und  das  darunter  liegende  Dorf  Haldenau  schweifen 

B.  Geißler.  Felix  Workman.  9 
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ließ.  Zur  Rechten  hatte  er  sein  Jagdgewehr  an 
die  Felswand  gelehnt,  links  von  ihm  ruhte  sein 
vierbeiniger  Jagdgefährte.  „Leg'  dich,  Fox!"  ge- 
bot der  Forstmann  seinem  Hunde,  als  dieser, 
sowie  der  Fremde  Miene  machte,  an  die  Gruppe 
heranzutreten,  sich  mit  dem  Vorderleibe  auf- 
richtete und  abermals  durch  unterdrücktes  Knur- 
ren sein  Mißfallen  über  die  Störung  zu  erkennen 
gab. 

„Gott  zum  Gruß,  Herr  Forstmann,  und  frohen 
Rauchgenuß!"  redete  unser  Wanderer,  indem  er 
höflich  seinen  Hut  lüftete,  den  Forstmann  an. 

„Besten  Dank,"  erwiderte  dieser  mit  kurzem 
Aufblicke  zum  Fremden;  „Sie  haben  freilich,  wie 
ich  soeben  sah,  mit  bloßem  Wassergenuß  vorlieb 
genommen.  Ist  übrigens  auch  nicht  zu  verachten, 
wenn  die  liebe  Sonne  es  so  gut  mit  uns  meint 
wie  heute." 

„Ja  gewiß,"  entgegnete  der  Fremde;  „in  sol- 
chen Fällen  zieht  man  einen  Trunk  aus  frischer 
Waldquelle  jedem  andern  Genüsse  vor.  ,Hydor 
ariston',  hörte  ich  drüben  in  Connecticut  häufig 
einen  meiner  Bekannten,  einen  alten  Schulmeister, 
sagen,  was  nach  seiner  Auslegung  bedeuten  soll, 
daß  ein  Schluck  frischen  Quellwassers  besser  ist 
als  eine  Kanne  abgestandenen  Bieres." 

„Connecticut?"  fragte  der  Weidmann  nicht 
wenig  verwundert;   „Sie  scherzen  wohl,  Herr  — ?" 

„Workman,  ergebenst  zu  melden",  stellte  sich 
der  Fremde  in  aller  Form  dem  Jäger  vor;  „Felix 
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Workman,  derzeit  außer  Wirkung  gesetzte  land- 
wii'tsehaftliche  Kraft,  farmloser  Farmer  und  Ver- 
gnügungsreisender aus  Zwang." 

„Revierförster  Guntram",  erwiderte  zur  Gegen- 
vorstellung der  Weidmann.  „Doch  ich  vergaß, 
Ihnen,  dem  Weitgereisten,  einen  Sitz  zum  Aus- 
ruhen anzubieten.  Hier  auf  der  freilich  etwas 
harten  Naturbank  hätten  wir  wohl  beide  Platz 
genug."  Ohne  Widerrede  setzte  sich  der  Fremde 
zur  Linken  des  Forstmannes  auf  die  Felsenbank. 

„Nun,  da  sind  Sie,  Herr  Workman,  zu  be- 
neiden," fuhr  der  Förster  fort,  „daß  Sie  auch  die 
andere  Seite  unserer  lieben  Erde  angeschaut 
haben." 

Workman  blieb  auf  diese  Äußerung  des  För- 
sters geraume  Zeit  still,  wie  in  Erinnerung  an 
seine  Erlebnisse.  Dann  sprach  er  vor  sich  blickend 
in  ernstem  Tone:  „In  jedem  neuen  Land,  das  man 
betritt,  findet  man  andere  Menschen,  aber  die 
gleichen  Leidenschaften.  Man  lernt  so  viel  Neues 
kennen,  was  der  Menschengeist  geschaffen,  daß 
man  über  dessen  fast  unbegrenzte  Macht  nur 
staunen  kann.  Aber  man  sieht  leider  auch  vieles, 
bei  dessen  Anblick  man  ausrufen  möchte:  ,Warum 
ist  doch  dem  Menschen  statt  des  Übermaßes  an 
Verstand  nicht  lieber  etwas  mehr  Vernunft  ver- 
liehen worden!^" 

„Zugegeben",  entgegnete  der  Förster;  „aber 
man  sieht  etwas,  kann  vergleichen  und  das  beste 
wählen;     in     einer     ewigen    Tretmühle    dagegen 
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hat  man  keine  Wahl,  weil  keinen  Willen,  und 
ist  nur  Maschine.  Haldenau  ist  jetzt  meine  ganze 
Welt  und  darum  beschränken  sich  meine  Welt- 
reisen auf  die  täglichen  Dienstgäoge  in  den  Wald 
herauf  und  ins  Dorf  zurück". 

„Zur  nötigen  Körperbewegung  genügt  auch 
dies",  erwiderte  Workman  wieder  aufgeräumt; 
„man  erspart  überdies  die  Reisekosten,  bleibt 
verschont  von  der  Seekrankheit  und  den  noch 
ärgeren  Quälereien  bei  der  Reisepaß-  und  Zoll- 
revision und  genießt  ein  ungestörtes  Weltver- 
gessen in  balsamischer  Waldluft.  Wie  lautet  doch 
das  Lied?  , Waldesruhe,  Waldesluft,  bunte  Mär- 
chenträume'", recitierte  er  mit  schalkhafter  Würde. 

„Wohl  wahr,"  entgegnete  der  Förster,  „und 
ich  beklage  mich  auch  nicht;  aber  jedes  Diug  hat 
seine  Kehrseite,  was  auch  mein  Fox  hier  bezeu- 
gen kann.  Wir  leiden  nämlich  immer  zusammen. 
Wenn  es  einmal  in  der  Zeit  geboten  erscheint, 
meinen  lieben  Kameraden  an  die  Kette  zu  legen, 
dann  setze  ich  mich  vor  ihn  auf  den  Hackblock 
und  schaue  mit  Wehmut  zu,  wie  er  immer  wieder 
die  nämlichen  Pendelbewegungen  machen  muß 
wie  ich:  aus  der  Bude,  in  die  Bude." 

„Zwar  im  Freien,  aber  nicht  frei!"  ergänzte 
Workman  die  düsteren  Betrachtungen  des  För- 
sters und  fügte  in  launigem  Mitgefühle  bei:  „Armer 
Förster,  armer  Fox!  Doch  da  erinnere  ich  mich, 
daß  ich  wenigstens  für  letzteren  ein  schmerz- 
stillendes Mittel  hier  im  Rucksacke   habe,    wofür 
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er  mich  hoffentlich  nicht  wieder  anknurren 
wird." 

Mit  diesen  Worten  entnahm  er  seinem  Ränzlein 
die  ihm  vom  Löwenwirte  aufgetischte  Primaware, 
zerschnitt  sie  in  kleine  Brocken  und  schob  sie  fein 
säuberlich  auf  dem  Zeitungsblatt  dem  Hunde  hin. 

Doch  dieser  wandte  wie  mit  Verachtung  seinen 
Kopf  zur  Seite  und  blickte  mit  halbgeschlossenen 
Augen  gleichgiltig  vor  sich  hin. 

„Nun,  das  muß  ich  sagen,  Herr  Förster",  be- 
merkte Workman  etwas  ungehalten,  „daß  Ihr  Fox 
gar  zu  hohe  Ansprüche  auf  die  Verköstigung  er- 
hebt. Für  mich  war  nach  des  Gastwirts  Urteil 
die  Wurst  da  gut  genug;  nach  Foxens  Ansicht 
ist  sie  selbst  für  einen  Hund  zu  schlecht.  Wahr- 
lich, nicht  besonders  schmeichelhaft,  weder  für 
den  Löwenwirt  noch  für  mich!" 

Ohne  ein  Wort  zu  sagen,  nahm  der  Förster 
das  zeitungspapierene  Servierbrett  samt  dessen 
Ladung  und  schob  es  seinem  Hunde  hin.  Die 
bloße  Aufforderung  zum  Anfassen  genügte,  daß 
sich  Fox  über  das  ihm  vorgesetzte  Fleischgericht 
hermachte  und  es,  allerdings  nicht  gierig,  son- 
dern als  wohlerzogener  Bursche  recht  artig 
brockenweise  hinter  seinem  Wams  verschwinden 
ließ.  „Wie  Sie  sehen,"  gab  der  Förster  zur  Erklä- 
rung, „nimmt  das  Hunde vieh  auch  nicht  den 
besten  Fleischbissen  —  im  allgemeinen  gesprochen 
und  nicht  etwa  mit  Beziehung  auf  Ihres  Gast- 
wirtes   Selchware    —    von    einem   Fremden    an. 
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Freilich  hat  es  eine  lange  und  schwierige  Ange- 
wöhnung gekostet,  war  aber  unbedingt  nötig; 
sonst  wäre  mein  Schwerenöter  wohl  schon  ein 
dutzendmal  vergiftet  worden.  Nicht  wahr,  Fox?" 
Der  zum  Zeugen  Augerufene  warf  seinem  Herrn 
wie  zur  Bestätigung  einen  verständnisinnigen 
Blick  zu  und  versank  dann  wieder  in  sein  stilles 
Nachdenken. 

IV. 

„Recht  so,  lieber  Fox!"  wandte  sich  jetzt  auch 
Workman  an  den  neben  ihm  liegenden  stillen 
Zuhörer  und  streichelte  ihm  das  glatte  Fell.  „Wie 
viel  könnten  wir  von  dir  lernen,  wir,  die  Herren 
der  Schöpfung,  von  dir,  dem  mißachteten  Ge- 
schöpfe und  fügsamen  Sklaven!  Sind  wir  nicht 
größere  Sklaven",  fuhr  er  wieder  zum  Förster 
gewendet  fort,  „alleruntertänigste  Sklaven  unserer 
Begehrlichkeit?  Wir  kommen  in  unserer  Lebens- 
fibel nicht  über  die  zwei  „B"  hinaus:  Begierde 
und  Befriedigung,  Befriedigung  und  Begierde. 
Diese  wiederholen  wir  unaufhörlich  und  entwickeln 
sie  zu  einer  unübersehbar  langen  Kette,  wenn 
wir  auch  deutlich  sehen,  daß  hinter  jedem  dieser 
Gliederpaare  das  Gespenst  der  Selbstvernichtung 
uns  entgegengrinst.  Wie  oft  schon  hat  mir  der 
Seufzer  des  Teufelsbanners  zu  deuken  gegeben: 
,So  tauml'  ich  von  Begierde  zu  Genuß,  und  im 
Genuß  verschmacht'  ich  nach  Begierde'!" 

„Machen  Sie  doch,  Herr  Workman,"  erwiderte 
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darauf  der  Förster,  „durch  Ihr  Lob  der  Enthalt- 
samkeit meinen  Hund  nicht  stolz!  Wenn  Ihre 
Predigt  auch  nicht  übel  klingt,  so  ist  sie  meiner 
Meinung  nach  nicht  gut  durchführbar;  und  wenn 
mein  Fox  sie  aufs  Wort  befolgt,  so  wird  er, 
fürchte  ich,  in  allzuweit  getriebener  Zähmung 
seiner  Begierden  zuletzt  nicht  einmal  sein  Schrot- 
futter mehr  fressen  und  kläglich  verhungern.  Da 
wir  übrigens  schon  bei  der  Begierde  und  beim 
Genuß  angelangt  sind,  so  dürfen  wir  auf  einen 
minder  sündhaften  Genuß,  den  des  Tabaks,  nicht 
vergessen."  Hiemit  stopfte  er  seinen  im  Eifer  des 
Gespräches  kaltgewordenen  Pfeifenkopf  von  neuem 
und  setzte  die  Füllung  in  Brand. 

„Sie  sind  und  bleiben  ein  unverbesserlicher 
Genußmensch",  gab  Workman  lächelnd  zur  Ent- 
gegnung. „Zwar  bin  ich  durchaus  kein  Verächter 
dieses  heilbringenden  Krautes  und  habe  mit  ihm 
—  zu  meiner  Schande  muß  ich  es  gestehen  — 
schon  als  zwölfjähriger  Sprößling  Bekanntschaft 
gemacht.  Allerdings  mehr  durch  die  Schuld  mei- 
ner seligen  Ziehmutter,  die  sich  dann  und  wann 
in  stiller  Zurückgezogenheit  auch  ein  Pfeifchen 
vergönnte.  Wie  zur  Entschuldigung  pflegte  sie 
dann  einige  Verslein  herzusagen,  die  ursprünglich 
nach  Form  und  Inhalt  mustergiltig  gewesen  sein 
mögen,  aber  durch  die  ziehmütterliche  Umar- 
beitung nicht  nur  an  Textrichtigkeit,  sondern 
auch,  wie  die  Gelehrten  sagen,  an  prosodischer 
Reinheit    nicht   wenig    eingebüßt    haben,  weshalb 
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denn  mein  schon  erwähnter  alter  Schulmeister 
das  Gedichtchen  als  höchst  belastendes  corpus  de- 
licti weiblicher  Poetasterei  bezeichnete.  Gleich- 
wohl muß  ich  gestehen,  daß  mir  das  Liedlein 
selbst  in  der  neuen  Fassung  wie  ein  lieblicher 
Gherubsgesang  vorkam.  Und  so  gewann  ich  denn, 
vielleicht  eben  nur  unter  dem  Einflüsse  dieses 
Liedchens,  das  Tabakschmauchen  so  lieb,  daß  es 
mir  zum  Bedürfnis  wurde  wie  dem  Fisch  das 
Wasserschluckeu.  Trotzdem  — " 

„Möchten  Sie  mir  nicht",  unterbrach  ihn  der 
Förster,  „jenes  Preisliedchen,  wenn  es  Ihnen  noch 
in  Erinnerung  ist,  mitteilen,  nur  damit  ich  meinen 
Raucherstandpunkt  gegen  die  davon  sehr  ab- 
weichende Ansicht  meiner  alten  Haushälterin 
und  meiner  Tochter  besser  verteidigen  kann?" 

„Recht  gern,"  erwiderte  Workman.  „Sie  sollen 
es  hören,  das  liebliche 

Töbaklied. 

Das  Rauchen  ist  für  jeden  gut 

Und  nützt  in  vielen  Stücken: 

Mit  Tobakrauch  bei  Sommerglut 

Vertreibst  du  leicht  die  Mücken. 

Gar  wohl  bekommt's  im  Winter  auch: 

Mußt  du  viel  Ärger  schlucken 

Am  kalten  Herd,  durch  Tobakrauch 

Vertreibst  du  dir  die  Mucken. 

Gesunden  frommt  des  Tobaks  Rauch; 

Doch  lassen  sich  zuweilen 

Mit  diesem  Wunderkräutlein  auch 

Epidemien  heilen. 
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Bei  Cholera,  bei  schwarzer  Pest, 
Durch  nichts  ansonst  zu  stillen, 
Macht  Tobakrauch  dich  seuchenfest 
Und  tötet  die  Bazillen. 

„Allerliebst!"  bemerkte  hierauf  der  Förster; 
„das  muß  ich  meinen  Weibern  vortragen.  Doch 
setzen  Sie  Ihr  Trotzdem  fort." 

„Trotzdem  bin  ich  im  Laufe  der  Jahre  ein 
sehr  mäßiger  Tabakvernichter,  sogenannter  Sonn- 
tagsraucher, ja  in  letzter  Zeit  sogar  ein  vollstän- 
diger Tabakabstinenzler  geworden." 

„Dann  würden  Sie  ja  vortrefflich  als  Ehegatte 
zu  meiner  noch  immer  nicht  ehescheuen  alten 
Kordula  passen",  entgegnete  der  Förster,  „die 
meine  Zimmervorhänge  nicht  einmal  vor  Spinnen 
und  Stubenfliegen  so  ängstlich  schützt  wie  vor 
den  Wölkchen  meiner  Pfeife.  Allerdings  weiß  ich 
nicht,  ob  nicht  schon  anderweitig  unlösbare  Bande 
Sie  fesseln." 

„Wie  können  Sie  etwas  derartiges  annehmen!" 
rief  Workman  aus;  „könnte  ich  denn  so,  wie 
Sie  mich  hier  sehen,  durch  die  Welt  pilgern? 
Wenigstens  müßte  ich  dann  nach  richtiger  Zigeu- 
nerart einen  Familienwagen  mitführen.  In  dieser 
Hinsicht  also  brauchte  Ihre  alte  Kordula  noch 
nicht  alle  Hoffnung  aufzugeben.  Doch  Scherz  bei- 
seite! Glauben  Sie  nicht,  lieber  Herr  Förster,  daß 
es  eine  Entweihung  der  herrlichen  Gottesnatur 
ist,  wenn  man  die  unvergleichliche  Waldluft  durch 
den   immerhin    greulichen  Tabakduft  verpestet?" 
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„Ihre  Frage",  antwortete  der  Förster,  „kann 
mich  nicht  wundernehmen,  wenn  ich  die  von 
Ihnen  vorhin  dargelegten  Grundsätze  der  Enthalt- 
samkeit berücksichtige.  Ich  meinerseits  werde  es 
freilich  in  dieser  Tugend,  sofern  man  sie  auf  das 
Tabakrauchen  bezieht,  wohl  zu  keiner  so  großen 
Meisterschaft  bringen,  meine  liebe  Pfeife  zum 
alten  Eisen  zu  werfen.  Bedenken  Sie  nur:  Sogar 
den  ärgsten  Zwangshäuslern  gibt  man  aus  reiner 
Menschlichkeit  irgendeine  Beschäftigung,  um  sie 
vor  dem  qualvollen  untätigen  Hinbrüten  zu  be- 
wahren; und  ein  armer  Forstmann  sollte  es  nicht 
w^enigstens  ebenso  gut  haben  wie  ein  Sträfling? 
Schon  geraume  Zeit,  ehe  Sie  heraufkamen,  saß 
ich  wie  alle  Tage  da,  um  das  Erscheinen  unbe- 
rufener Waldbesucher  abzuw^arten.  Und  ich  säße, 
wenn  mir  nicht  zufällig  Ihre  Gesellschaft  zuteil 
geworden  wäre,  noch  immer  so  bewegungslos  an 
derselben  Stelle  wie  ein  steinerner  Götze  im 
menschenleeren  Parke.  Stellen  Sie  sich  nun  einen 
solchen  versteinerten  Zustand  vor  ohne  die  einzig 
mögliche  Beschäftigung,  ohne  die  Beschäftigung 
mit  der  Tabakspfeife!  Tätigkeit  selbst  in  der  Ruhe 
ist  darum  auch  unser  Losungswort;  und  je  mehr 
Tätigkeit,  desto  besser.  Infolgedessen  ist  uns  Jä- 
gern, wie  nur  noch  den  Maurern,  recht  will- 
kommen, was  anderen  Sterblichen  im  höchsten 
Grade  zuwider  ist,  nämlich  ein  merklich  feuchter 
Rauchtabak,  der  immer  wieder  angezündet  werden 
will.    —   Doch  da  kommt  endlich  der  Erwartete, 
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der  mich  ohne  Ihre  Dazwischenkunft  erst  jetzt 
aus  meinem  Hindämmern  aufgerüttelt  hätte.'* 
Damit  deutete  der  Förster  auf  eine  Menschen- 
gestalt, die  sich  den  rechts  von  der  Gruppe  lie- 
gendenWaldsaum  entlang  auf  sie  zu  heraufbewegte. 
Es  war  dies  eine  der  auffälligen  Gestalten, 
die  man  nur  einmal  zu  sehen  braucht,  um  sie 
nicht  mehr  aus  dem  Gedächtnisse  zu  verlieren. 
Wir  können,  da  wir  nicht  zu  den  an  der  Wald- 
quelle Lagernden  gehören,  gewissermaßen  als  un- 
körperliche Beobachter  schon  jetzt  das  Äußere 
des  Mannes  aus  nächster  Nähe  in  Augenschein 
nehmen. 

Das  ein  wenig  locker  um  die  Hüften  sitzende^ 
unten  dagegen  über  den  Knöcheln  der  bloßen 
Füße  mit  dicken  Bindfaden  fest  zusammenge- 
schnürte Beinkleid  ließ,  obwohl  es  aus  haltbarer 
Hausleinwand  verfertigt  v/ar,  doch  schon  an 
mehreren  Stellen  die  Haut  durchschimmern  und 
verriet  durch  zahlreiche  Harzflecke  einen  häufigen 
Waldaufenthalt  seines  Besitzers.  Als  einzige  Leib- 
wäsche —  wenn  man  mit  diesem  Ausdrucke  ein 
Kleidungsstück  bezeichnen  darf,  das  seit  der  Zeit 
seiner  Rasenbleiche  zwar  unzähligemal  schon  vom 
Regen,  doch  noch  nie  von  Menschenhänden  ge- 
waschen worden  war  —  trug  der  Mann  ein  um 
den  Gürtel  in  Bauschen  sich  blähendes,  vorn  an 
der  Brust  offenes  Hemd  von  demselben  Stoff 
und  derselben  Farbe  und  Reinheit  wie  das  Bein- 
kleid.   Und  wie    die    innere  Bekleidung    sich  nur 
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auf  zwei  Stücke  beschränkte,  so  auch  die  äußere 
Gewandung.  Es  waren  dies  ein  ebenfalls  grau- 
farbener, bis  unter  die  Knie  reichender,  rechts 
und  links  ungleich  langer  Burnus  mit  großen 
Klappentaschen  und  ein  falber,  künstlermäßig  zer- 
knitterter Filzhut  mit  einem  seitwärts  sichtbaren, 
unregelmäßigen  Luftloch.  —  Dies  war  alles,  was 
der  Mann  an  Bekleidung  an  sich  trug;  denn  der 
Sack,  der  an  beiden  Enden  zusammengebunden 
ihm  gleich  einer  Schärpe  oder  einem  gerollten  Militär- 
mantel um  die  rechte  Schulter  hing,  hatte,  wie  wir 
später  hören  werden,  eine  ganz  andere  Bestim- 
mung. —  Außer  der  Kleidung  des  sonderbaren 
Waldausflüglers  fiel  noch  auf,  daß  sein  rechtes 
Bein  offenbar  steif  war,  weil  er  es  beim  Gehen 
ungeschickt  nachschleppte.  Aus  diesem  Grunde, 
so  schien  es  wenigstens,  trug  er  in  der  Rechten 
eine  gewöhnliche  Kartoffelhaue,  deren  Eisenteil 
er  als  Griff  gebrauchte,  um  sich  auf  den  Stil  der- 
selben wie  auf  einen  Gehstock  zu  stützen. 

Der  Mann  mit  dem  Schultersacke  war  auf 
etwa  dreihundert  Schritte  der  ruhenden  Gruppe 
nahegekommen,  als  er  ihrer  ansichtig  wurde.  Da 
fuhr  er  wie  der  Blitz,  was  man  seinem  steifen 
Beine  gar  nicht  zugemutet  hätte,  linkshin  in  das 
bergende  Gebüsch  und  ward  nimmer  gesehen. 

„Nun  da  sehen  Sie",  unterbrach  jetzt  der  För- 
ster das  bisher  beobachtete  Schweigen;  „er  trägt 
kein  Verlangen  nach  unserer,  richtiger  gesagt 
nach  meiner  Gesellschaft." 
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V. 

Inzwischen  war  es  Mittag  geworden.  Dem  För- 
ster war  im  anregenden  Gespräche  mit  dem 
Fremden  die  Zeit  so  rasch  vergangen,  daß  er 
die  vorgerückte  Stunde  gar  nicht  merkte.  Er 
glaubte  in  Workman  zwar  einen  recht  armen 
Teufel,  aber  auch  einen  Mann  von  Charakter  und 
großer  Erfahrung  gefunden  zu  haben  und  faßte 
aus  beiden  Gründen  eine  gewisse  Zuneigung  zu 
ihm.  Infolgedessen  nahm  er  sich  vor,  die  neue 
Bekanntschaft  nicht  schon  hier  an  der  Waldquelle 
abzubrechen,  sondern  dem  einnehmenden  Frem- 
den wenigstens  über  Mittag  die  Gastfreundschaft 
anzubieten. 

Er  erhob  sich  von  dem  Steinblock,  warf  einen 
Blick  gegen  die  Sonne,  um  deren  Stand  zu  er- 
mitteln, und  sagte:  „Wie  ich  merke,  ist  es  für 
mich  an  der  Zeit,  mich  von  der  Stelle  zu  rühren. 
Wenn  es  Ihnen  nicht  unangenehm  ist,  im  Forst- 
hause eine  bescheidene  Mahlzeit  mit  mir  einzu- 
nehmen, so  lade  ich  Sie  dazu  herzlichst  ein.  Unter- 
wegs oder  später  daheim  will  ich  Sie  mit  einigen 
Einzelheiten  aus  dem  Leben  und  Treiben  des 
steifbeinigen  Gesellen  bekannt  machen." 

Workman  nahm  mit  kurzem  Danke  und  ohne 
Ziererei  die  Einladung  an  und  stand  ebenfalls  von 
seinem  Sitze  auf.  Dabei  warf  er  unwillkürlich 
oder  unter  dem  Einflüsse  der  letzten  Worte  Gunt- 
rams  einen  Seitenblick  nach  der  Stelle,  wo  der 
Mann  vorhin  verschwunden  war.  Der  Förster  hatte 
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diesen  Seitenblick  bemerkt  und  sagte:  „Seien  Sie 
unbesorgt!  Der  lahme  Patron  ist  schon  längst 
außer  Gehör-  und  Schußweite:  nicht  aus  zarter 
Rücksicht  gegen  uns,  sondern  weil  er  aus  Er- 
fahrung die  ausgezeichnete  Spürkraft  meines 
Hundes  kennt  und  fürchtet.  Zu  größerer  Sicher- 
heit werde  ich  übrigens  meinem  Heger  den  Auf- 
trag geben,  einen  kurzen  Gang  ins  Revier  zu 
machen,  um  nötigenfalls  unserem  Waldläufer  ein 
wenig  auf  die  Finger  zu  sehen." 

Nun  setzten  sich  die  beiden  in  Bewegung  und 
schritten  denselben  Pfad  zum  Dorf  hinunter,  den 
der  Steifbeinige  heraufgekommen  war. 

Der  ganze  Abhang  zeigte  sich  förmlich  über- 
sät mit  mächtigen  Steinhaufen,  die  aus  den  Saat- 
feldern der  Hügellehne  hervorragten  wie  die 
Maulwurfshaufen  aus  der  Rasendecke  der  Wiese. 
Dem  Fremden  schien  eine  solche  Bodengestaltung 
wenn  auch  nicht  neu,  so  doch  in  hohem  Grade 
anziehend  zu  sein;  wiederholt  blieb  er  stehen  und 
nahm  von  dem  nächstliegenden  Haufen  den  einen 
oder  den  andern  Stein  auf,  um  ihn  sofort  wieder 
mit  einer  so  heftigen  Handbewegung  wegzuwerfen, 
als  ob  er  die  Feldeigentümer  dafür  steinigen 
wollte,  daß  sie  nicht  nach  und  nach  die  Stein- 
massen zu  besseren  Zwecken  weggeschafft. 

Unterdessen  erging  sich  der  Förster  in  langen 
Erklärungen  über  die  Natur  dieser  Steinhaufen, 
sogenannter  Halden,  über  die  Gründe  ihres  Fort- 
bestandes und  belehrte  den  Fremden,    daß  eben 
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dem  zahlreichen  Vorkommen  dieser  Halden  der 
Ort  mit  seiner  Feldgemarkung  den  Namen  Hal- 
denau  zu  verdanken  habe. 

Unter  mannigfaltigen  Gesprächen  über  die 
Landschaftsbilder  im  allgemeinen  und  besonderen, 
über  die  Ausnutzung  der  Bodenfläche  und  ähn- 
liches erreichten  sie  in  Begleitung  des  treuen  Fox 
die  Försterei.  Nachdem  Guntram  in  angemessener 
Entfernung  seine  Pfeife  wohlweislich  ausgeklopft 
und  in  der  inneren  Rocktasche  verwahrt  und 
schnell  noch  von  der  Dorfstraße  aus  dem  Wald- 
heger seinen  Auftrag  durch  einen  Schuljungen 
hatte  übermitteln  lassen,  betrat  er  mit  seinem 
Gaste  die  Innenräume  seines  Heims. 

Die  auf  den  Steinfließen  des  Vorhauses  hallen- 
den Tritte  der  beiden  Ankömmlinge  hatten  die 
alte  Kordula  aus  der  Küche  herausgelockt.  Noch 
innerhalb  des  Türrahmens  trocknete  sie  ihre 
nassen  Hände  an  der  blauen  Küchenschürze  ab 
und  begrüßte  mit  einem  tadellosen  Knicks  den 
fremden  Besucher. 

„Hier  stelle  ich  Ihnen",  wandte  sich  der  För- 
ster an  Workman,  mit  einer  Handbewegung  gegen 
Kordula,  „meinen  gestrengen  Hausintendanten  vor. 
Weltreisender  Workman,  liebe  Kordula",  setzte 
er  seine  Vorstellungszeremonie  fort,  „und  wenig- 
stens für  heute  mein  Mittagsgast." 

Bei  letzteren  Worten  zuckte  die  Haushälterin 
merklich  zusammen  und  zeigte  eine  ziemlich  ver- 
legene Miene;    deswegen    fügte  er    schnell  hinzu: 
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„Sei  ohne  Furcht,  meine  Liebe;  der  Gast  wird 
deine  Kunst  zu  würdigen  wissen.  Soweit  ich  ihn 
kenne,  ist  er  ein  ganz  anspruchsloser  und  genüg- 
samer Mann,  nebenbei  höchst  liebenswürdig  und 
—  was    ihn   besonders    empfiehlt  —  unbeweibt." 

Mehr  als  die  ganze  übrige  Lobrede  schien  die 
letzte  Bemerkung  auf  die  Haushälterin  wie  ein 
Zauberwort  zu  wirken:  ihre  Züge  hellten  sich  auf, 
ihre  Augen  bekamen  jugendlichen  Glanz,  und  den 
Mund  umspielte  ein  jungfräuliches  Lächeln; 
kurz,  es  wahr  nicht  mehr  die  alte  Kordula. 

„Gestatten  Sie,  liebwerte  Eurykleia" *),  redete 
sie  der  Fremde  mit  leichter  Verbeugung  an,  ^  daß 
ich  mit  Genehmigung  Ihres  Gebieters  ein  wenig, 
und  sei  es  auch  nur  eine  Viertelstunde  lang,  Ihre 
Gastfreundschaft  in  Anspruch  nehme."  Hiebei 
reichte  er  der  Alten  mit  der  Höflichkeit  eines 
vollendeten  Weltmanns  die  Hand. 

Ha,  welche  Worte,  welch  ein  Benehmen!  Ganz 
so  wie  in  der  seligen  Flatterzeit  vor  fünfzig  und 
etlichen  Jahren!  Nur  den  Irrtum  mit  dem  Tauf- 
namen muß  sie  berichtigen,  um  etwaigen  unlieb- 
samen Folgen  vorzubeugen. 

Sie  legt  also  mit  bestrickender  Anmut  ihre 
nunmehr  trocken  gewordene  Hand  in  die  des 
Fremden  und  erwidert  mit  holdem  Augenaufschlag: 
„Kordula,  mein  Herr,  nicht  Herakleia;  Kordula 
Klaps,  mit  Respekt  zu  melden,  verwitwete  Jona- 


*Eurykleia:  Getreue  Sklavin  und  Amme  des  homerischen 
Helden  Odysseus. 
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than  Klaps,  herrschaftlicher  Waldheger.  Hat  aber 
nichts  zu  bedeuten,  der  kleine  Irrtum ;  es  geschieht 
nicht  das  erstemal,  daß  ich  mit  meiner  lieben 
Base  Herakleia  Stablin  verwechselt  werde.  Die  ist 
jedoch  etwas  kleiner  als  ich  und  untersetzter, 
im  übrigen  aber  eine  herzensgute  Person.  Eigent- 
lich hätte  sie  nach  ihrer  Taufpatin,  und  weil  dann 
unsere  beiden  Namen  so  hübsch  zusammenge- 
klungen hätten,  Ursula  heißen  sollen;  weil  aber 
gerade  an  ihrem  Geburtstage,  am  elften  März, 
gleich  nach  den  vielen  Heiligen  — " 

„Wird  dankbar  zur  Kenntnis  genommen,  liebe 
Kordula",  unterbrach  der  Fremde  ihren  Rede- 
strom und  verbarg  seine  Heiterkeit  hinter  einer 
neuen  Verbeugung. 

Während  dieser  Wechselreden  lugte  wiederholt 
hinter  der  nur  angelehnten  Küchentür  ein  lieb- 
licher Mädchenkopf  hervor.  „Hei  da!"  rief  auf 
einmal  der  Förster,  der  es  bemerkt  hatte,  mit 
väterlicher  Zärtlichkeit  aus  und  eilte  zu  der  Tür; 
„wage  dich  nur  heraus  aus  deinem  Hürdenpfört- 
lein,  du  neugieriges  Rehkitzchen!"  Da  gab  es  kein 
Zurückweichen  mehr,  weil  auch  der  Fremde  sie 
schon  bemerkt  hatte.  Errötend  trat  sie  an  der 
Hand  ihres  Vaters  vor,  wobei  sie  ein  wenig  ver- 
schüchtert ihre  Blicke  bald  auf  die  eigenen  Schuh- 
spitzen  bald    auf    des    Fremden  Antlitz    richtete. 

„Meine  Tochter  Angela",  setzte  der  Förster 
seine  Vorstellung  fort;  „als  vierzehnjähriger  Back- 
fisch eben  erst  dem  Schulzwang    entronnen    und 

B.  Geißler,  Felix  Workman.  3 
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gegenwärtig  wohlbestallter  Küchenlehrling  bei 
meiner  Kordula." 

„Und  in  mir  sehen  Sie,  liebes  Fräulein",  er- 
gänzte der  Fremde  die  Vorstellung,  „den  voraus- 
sichtlichen Bewunderer  Ihrer  Kochkunst,  den 
Weltwanderer  Felix  Workman."  Damit  reichte  er 
auch  dem  jungen  Mädchen  seine  Rechte  und  be- 
trachtete  mit  Wohlgefallen  das  rosige  Angesicht. 

„Ich  bitte  einzutreten,"  redete  das  Mädchen 
den  Fremden  an,  indem  sie  die  nächstbefindliche 
Zimmertür  öffnete,  „und  zu  entschuldigen,  daß 
wir  Sie  auf  dem  Vorhauspflaster  so  lange  auf- 
gehalten haben." 

Alle  traten  ein.  „Schauet  mir  sie  nur  an,  das 
altkluge  Kücken!"  rief  der  Förster  laut  lachend, 
daß  es  in  dem  engen  Räume  dröhnte;  „gibt  sie 
dem  alten  Vater  eine  Nase  dafür,  daß  er  keine 
sogenannten  Anstandsregeln  kennt!  Aber  mache 
dir.  Kleine,  kein  Gewissen  daraus,"  fuhr  er  zur 
Tochter  gewendet  fort;  „wir  alten  Luftschwärmer 
sind  auf  eure  Salonkomödien  nicht  sonderlich 
versessen.  Ich  und  der  fremde  Herr  da,  wir 
haben  schon  im  Waldgebüsch  oben  unsere  Visits 
karten  gewechselt,  kurz  und  bündig:  ,Ich  heiße 
Hinz,  du  heißest  Kunz;  sei  mir  willkommen  und, 
wenn  es  dir  genehm  ist,  bleib  zu  Gaste!'  Das 
ist  also  abgetan.  Jetzt  aber  an  die  Arbeit,  ihr 
Weiber,  damit  wir  auch  in  den  Magen  etwas 
Warmes  bekommen!" 

Das  weibliche  Forstpersonal  verschwand  ohne 
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Säumen,  und  nicht  lange  darauf  saßen  beide 
Männer  in  dem  kleinen  Stübchen  beim  spärlichen 
Mahle.  Sonst  pflegte  an  den  Mahlzeiten  des  Försters 
regelmäßig  auch  seine  Tochter  teilzunehmen,  wäh- 
rend die  Haushälterin  es  sich  niemals  nehmen  ließ, 
in  der  Küche,  ihrem  Wirkungsbezirke,  bald  aus  dem 
Töpfchen  da,  bald  aus  der  Schale  dort,  jetzt  aus 
diesem  Tiegelchen,  jetzt  aus  jenem  Näpfchen  sich 
kunstlos  und  mäßig  zu  verköstigen.  Heute  aber 
leistete  ihr  Angela  Gesellschaft:  einerseits  viel- 
leicht aus  jungfräulicher  Scheu  vor  einem  frem- 
den Tischgenossen,  anderseits  aber  —  und  nicht 
vielleicht,  sondern  gewiß,  —  weil  für  den  unver- 
hofften Gast  nicht  gekocht  worden  war  und  er 
es  nicht  merken  sollte,  daß  er  sich  an  der  Mit- 
tagsration des  jungen  Mädchens  gütlich  tat.  Dies  be- 
einträchtigte jedoch  durchaus  nicht  Angelas  gute 
Stimmung;  sie  fand  im  Gegenteil  viel  Spaß  daran, 
in  Gemeinschaft  mit  der  alten  Kordula  so  recht 
nach  Foxens  Art,  wie  sie  sich  ausdrückte,  die 
verschiedenen  Geschirrstücke  auszuräumen. 

VI. 

Nachdem  die  Mahlzeit  beendet  und  das  Eß- 
geschirr von  der  noch  immer  hold  lächelnden 
Kordula  Klaps  hinausgetragen  worden  war,  setz- 
ten sich  die  beiden  Männer,  der  Förster  natürlich 
mit  seiner  unentbehrlichen  Tabakspfeife,  bequemer 
zu  einem  gemütlichen  Verdauungsgeplauder.  Aus 
seinem  reichen  Erfahrungsschatze  gab  Workman, 
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ohne  daß  er  nötig  hatte,  zu  der  bei  Reisenden 
sonst  üblichen  Übertreibung  und  Erdichtung 
zu  greifen,  immer  wieder  etwas  zum  besten, 
was  die  Aufmerksamkeit  seines  Zuhörers  im 
höchsten  Grade  fesselte.  Der  Förster  hatte 
seinem  Gaste  eigentlich  nur  zu  dem  Zwecke  das 
Vorrecht  des  Redners  eingeräumt,  um  ungehin- 
dert seinem  Lieblingsgenuß,  dem  Rauchen,  fröhnen 
zu  können;  bei  den  lebhaften  Reiseschilderungen 
Workmans  vergaß  er  aber  wiederholt  auf  seine 
Raucherpflicht  und  ließ  seinen  vielgeliebten  Pfeifen- 
kopf mehrmals  kalt  werden. 

Vielleicht  wäre  er  zuletzt  der  Außenwelt  ganz 
entrückt  worden,  wenn  ihn  nicht  plötzlich  bei 
einem  zufälligen  Blick  durchs  Fenster  etwas  ins 
wirkliche  Leben  zurückgeführt  hätte,  was  schon 
einmal  im  Laufe  des  heutigen  Tages  seine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  erregt  hatte.  Es  war  dies 
der  Mann  mit  dem  Schultersacke.  Vermutlich 
war  dem  steifbeinigen  Waldläufer  die  durch  den 
Förster  veranlaßte  Anwesenheit  des  Hegers  im 
Walde  ungelegen  gekommen  und  hatte  ihn  in 
der  Erledigung  seiner  Geschäfte  gestört;  darum 
trat  er  so  zeitig  seinen  Rückweg  an. 

„Ha!  da  haben  wir  ihn  wieder,  den  Tausend- 
sasa, den  steifen  Raubritter!^'  unterbrach  der 
Förster  seinen  Gast  in  einer  der  schönsten  Schil- 
derungen; „diesmal  kommt  er  dank  dem  Ein- 
schreiten meines  Hegers  ohne  Beute  zurück." 
Hiebei   wies    er  auf  den  lahmen  Sackträger,    der 
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eben  im  Begriffe  war,  vom  Feldrain  weg  in  einer 
nicht  weit  vom  Forsthaus  entfernten,  armseligen 
Hütte  zu  verschwinden. 

„Es  ist  dies  wohl,"  erwiderte  Workman,  „der- 
selbe Mann,  der  uns  oben  an  der  Waldquelle 
seine  persönliche  Bekanntschaft  vorenthalten  hat?" 

„Ja,  es  ist  der  nämliche  Waldstreicher,"  gab 
der  Förster  zur  Antwort;  „und  er  hatte  guten 
Grund  dazu,  sich  rechtzeitig  in  die  Büsche  zu 
schlagen.  Ich  muß  Sie,  wie  ich  versprochen  habe, 
mit  diesem  Tunichtgut  ein  wenig  bekannt  machen. 
In  der  Gemeindeliste  und  in  der  Taufmatrik  — 
wenn  dieser  Erzheide  überhaupt  getauft  ist  — 
erscheint  er  unter  dem  Namen  Ignaz  Vogel  ein- 
getragen. Den  Dorfinsassen  jedoch  ist  dieser  Name 
so  gut  wie  unbekannt;  groß  und  klein  kennt  ihn 
nur  unter  dem  Namen  Busch-Naz,  weil  er  zu  jeder 
Jahreszeit  sich  mehr  im  Busch  und  Wald  als  in 
seiner  Hütte  aufhält.  Sie  sehen  dort  die  wind- 
schiefe Baracke,  in  die  er  soeben  geschlüpft  ist; 
dort  ist  er  Hausherr  und  somit  mein  fast  unmittel- 
barer Nachbar.  Doch  weder  ihn  noch  mich  kann 
die  gegenseitige  Nachbarschaft  mit  besonderer 
Wonne  erfüllen:  er  fürchtet  in  mir  den  unermüd- 
lichen Beobachter  seiner  Diebsausflüge  und  ich 
habe  fast  nichts  anderes  zu  tun  als  den  sauberen 
Kumpan  und  sein  Treiben  fortwährend  in  Evi- 
denz zu  halten.  Letzteres  ist  gar  nicht  zu  um- 
gehen; der  geriebene  Eigentumsfeind  würde  mir 
sonst  nicht  nur  alles  Jagdgetier  aus  dem  Walde, 
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sondern  den  Wald  selbst  in  kurzer  Zeit  weg- 
tragen. Sie  haben  wohl  den  vermaledeiten  Sack; 
um  seine  Schulter  und  die  verwünschte  Haue  in 
seiner  Hand  gesehen;  das  sind  seine  ständigen 
Ausrüstungsgegenstände  bei  seinen  Waldausflügen. 
Wenn  überrascht,  sammelt  er  Pilze  und  gräbt  mit 
der  Haue  Heilwurzeln  aus  oder  wühlt  Ameisen- 
haufen auf  und  füllt  mit  der  Frucht  seiner  Tätig- 
keit den  berüchtigten  Sack;  fühlt  er  sich  aber 
ungestört,  so  ist  kein  Fichten-  oder  sonstiger 
Waldbaumsetzling,  kein  selbstgewachsener  Stock 
im  Unterholz,  kein  Obstbäumchen  auf  dem  Rain 
vor  den  Klauen  dieses  Satans  sicher." 

Der  Förster  hatte  sich  in  Erinnerung  an  die 
Streiche  seines  Waldschänders  dermaßen  ereifert, 
daß  sein  Töchterlein  aus  der  Küche  herbeigeeilt 
kam  und  mit  einem  milde  verweisenden  „Aber 
Vaterl!"  für  einen  Augenblick  die  Zimmertür  öff- 
nete und  wieder  schloß. 

„Kein  Wunder,"  warf  da  Workman  ein,  „wenn 
es  den  Ignaz  Vogel  in  die  Büsche  zieht;  der 
Vogel  fühlt  sich  nur  im  Busch  und  Wald  so  recht 
heimisch.  Er  gehört  nun  einmal  ins  Holz  wie  der 
Fisch  ins  Wasser." 

„Das  mag,"  erwiderte  der  Förster  etwas 
weniger  laut,  „im  allgemeinen  richtig  sein.  Aber 
dieser  Vogel  gehört  ganz  anderswohin:  nicht  ins 
Holz,  sondern  ans  Holz,  und  zwar  an  ein 
hübsch  vierkantig  behauenes.  —  Übrigens  auch 
ein    genügsamer    Spitzbube,     wenn    nicht     mehr 
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zu  haben  ist!  Im  Notfalle  begnügt  er  sich  mit 
Reisig,  das  er  mit  seiner  Kartoffelhaue  von  jün- 
geren Waldbäumchen  bis  zur  erreichbaren  Höhe 
herunterschlägt;  bedauerlicherweise  geht  aber  bei 
einem  derartigen  Werkzeug  immer  auch  ein  Stück 
der  Stammrinde  mit.  Die  zarten  Setzlinge  kommen 
in  den  Sack;  die  größeren  Bäumchen  dagegen 
und  das  zusammengestohlene  Reisig  knüpft  der 
freche  Dieb  in  mächtige  Bündel  und  trägt  diese 
ganz  offen  als  Klaubholz  davon.  In  den  Sack 
kommt  aber  auch,  wenn  die  Umstände  günstig 
sind,  allerlei  Feld-  und  Waldgetier:  der  Singvogel 
in  seiner  Kastenfalle,  das  erdrosselte  Rebhuhn 
mit  seiner  Halsschlinge,  der  junge,  dumme  Lampe 
und  das  zarte  Rehkälbchen  wandern  gleichmäßig 
in  das  leinene  Futteral,  das  angeblich  nur  einige 
Handvoll  Ameisenpuppen  beherbergt. 

Es  darf  Sie  nicht  wundern,  daß,  wie  gesagt, 
auch  Hasen-  und  Rehwild  dem  Strauchdiebe  zum 
Opfer  fällt.  Nebst  Fallen,  Schlingen  und  der- 
gleichen hat  er  stets  auch  eine  richtige  Jäger- 
waffe bei  sich,  ein  kurzes  Schießgewehr,  das  unter 
dem  Beinkleid  wie  eine  vom  Arzte  kunstmäßig 
angelegte  Schiene  sich  dem  steifen  Beine  an- 
schmiegt und  von  dem  Hosenbande  über  dem 
Knöchel  festgehalten  wird.  Die  durchlochte  Hosen- 
tasche ermöglicht  es  dem  lahmen  Teufel  jeden 
Augenblick,  die  Schießwaffe  gebrauchsfähig  her- 
vorzuziehen und  sich,  wenn  keine  Gefahr  droht, 
auch    dort   seine    Beute    zu    holen,    wo    Schlinge, 
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Leim  und  Fangkasten  nicht  verwendbar  sind. 
Streng  genommen,  könnte  er  also  demjenigen  nur 
dankbar  sein,  der  ihm  zu  dem  steifen  Beine  ver- 
holfen  hat.  Aber  Dankbarkeit  ist  nicht  Nazens 
Schwäche." 

„Wenn  auch  keine  Erkenntlichkeit,"  bemerkte 
Workman  dazu,  „so  scheint  er  wenigstens  ein 
Stück  Erkenntnis  gewonnen  und  sich  das  Sprich- 
w^ort  zur  Richtschnur  genommen  zu  haben,  das 
da  befiehlt:  ,Dem  feindlichen  Geschick  zu  Trutz 
mach'  auch  dein  Unglück  dir  zu  Nutz'!" 

„Doch  ich  muß  Ihnen'"  fuhr  der  Förster  fort, 
„den  Anlaß  zu  seinem  Unfall  in  Kürze  mitteilen. 
Als  der  Buschnaz  noch  auf  gesunden  Beinen  um- 
herlief, konnte  er  sein  Schießgewehr  nicht  so  frei 
bei  sich  führen  wie  jetzt;  er  bewahrte  es  deshalb 
zumeist  oben  im  Walde  in  der  Höhlung  einer 
kernfaulen  Zitterpappel  auf  und  zog  es  nur  zu 
gelegentlichem  Gebrauche  aus  dem  sicheren  Ver- 
steck. Eines  Tages  nun  begegnete  ihm  die  Wider- 
wärtigkeit, daß  gerade  in  dem  Augenblicke,  als 
er,  himmelweit  entfernt  von  jedem  Verdachte 
einer  Überraschung,  einen  eben  erlegten  Rammler 
in  den  Sack  gest.eckt  hatte  und  seine  Schießwaffe 
in  den  Hohlraum  der  Zitterpappel  schieben  wollte, 
der  Waldheger  aus  dem  Gebüsch  hervortrat  und 
von  dem  Wildschützen  die  Auslieferung  der  Beute 
und  der  Waffe  forderte.  Buschnaz  war  aber  viel- 
leicht noch  nie  so  wenig  aufgelegt,  sein  Eigentum 
ohne  weiteres  herzugeben,    wie  eben  damals;    er 
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trat  einige  Schritte  zurück  und  hatte  den  un- 
glücklichen Einfall,  den  gesetzmäßigen  Hüter 
des  Jagdrechtes  dadurch  einzuschüchtern,  daß 
er  sein  Gewehr  gegen  ihn  anschlug.  Bei  dieser 
Bewegung  griff  aber  der  Bedrohte  zur  Gegen- 
wehr und  jagte  dem  unbesonnenen  Wilddieb 
ein  gutes  Teil  der  Schrotladung  in  die  Knie- 
scheibe. 

Wie  auf  Grund  einer  stillschweigenden  Ab- 
machung und  offenbar  aus  sehr  triftigen  Grün- 
den beiderseits  unterließ  der  eine  wie  der  andere 
die  gerichtliche  Anzeige.  Die  Verletzung  des  Knies 
wurde  vom  Raubschützen  selbst  auf  einen  un- 
glücklichen Fall  über  eine  Baumwurzel  zurück- 
geführt, die  Lähmung  des  Beines  blieb  ihm  aber 
trotz  der  aufopferungsvollen  Pflege,  die  ihm  seine 
Nachbarin,  die  alte  Fuchsig-Sabine,  hatte  ange- 
deihen  lassen,  für  die  ganze  Folgezeit.  Und  noch 
eines  blieb  bei  ihm  zurück,  nämlich  ein  unver- 
söhnlicher Haß  gegen  alles,  was  im  Waldrevier 
die  grün  verbrämte  Dienstkleidung  trägt.  Doch  ich 
werde  seinen  Haß  zu  ertragen  wissen,  und  das 
um  so  leichter,  als  mein  Hasser  dem  Vernehmen 
nach  in  kurzer  Zeit  und  für  immer  unserem  Dorfe 
und  der  hiesigen  Gegend  überhaupt  Lebewohl 
sagen  wird.  Seine  Schliche  sind  hierorts  schon 
viel  zu  gut  bekannt,  als  daß  er  noch  mit  beson- 
derem Erfolge  seine  Diebereien  betreiben  könnte. 
Familienbande  schneiden  ihm  nicht  allzu  tief  ins 
Fleisch;  seine  einzige  Tochter  ist  bei  einer  weit- 
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schichtigen  Verwandten  in  einem  Stadtgeschäfte 
als  Gehilfin  mit  einem  winzigen  Gehältchen  an- 
gestellt, von  dem  sie  übrigens  ihrem  lieben  Vater 
zuweilen  auch  einen  Teil  abtreten  muß.  Was  ihn 
noch  an  die  Scholle  fesselt,  ist  seine  elende  Hütte 
dort;  aber  auch  diese  wird  bald  aus  dem  Spiele 
kommen,  wenn  der  nächste  starke  Windstoß  sie 
auf  die  Seite  legt.  Sie  für  einen  Menschen  etwas 
wohnlich  herzurichten,  dazu  fehlt  es  dem  Besitzer 
an  Geld  und  wohl  auch  an  gutem  Willen.  Wozu 
auch  die  alte  Bude  ausbessern,  wenn  er  sich  in 
ihr  weniger  aufhält  als  im  Walde  und  hier  wieder 
weniger  als  im  Kreisgefängnisse!  Erst  neulich  hat 
er  einen  Strafaufschub  zugestanden  bekommen; 
und  demnächst  wird  er  sich  abermals  in  die  Haft 
zu  begeben  haben.  Eine  so  seltene  Ausnutzung 
seiner  Wohnhütte  hat  ihn  oft  schon  veranlaßt,  sie 
zum  Kaufe  anzubieten;  aber  niemand  hat  bisher 
im  Ernste  daran  gedacht,  sie  um  einen  etwas 
höheren  Preis  als  den  des  Brennmaterials,  das 
sie  nach  ihrem  Abbruch  liefern  könnte,  käuflich 
an  sich  zu  bringen." 

Workman  hatte  namentlich  den  letzten  Aus- 
einandersetzungen mit  gespannter  Aufmerksam- 
keit zugehört.  Als  der  Förster  seine  Mitteilungen 
beendigt  hatte  und  danach  Stillschweigen  einge- 
treten war,  fragte  Workman  plötzlich:  „Was  wür- 
den Sie  dazu  sagen,  wenn  ich  meinen  Ranzen 
endgiltig  an  den  Nagel  hängen,  mich  in  Haldenau 
seßhaft  machen  und  Ihren  Buschnaz  in  seiner  Haus- 
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herrlichkeit  ablösen  wollte?  Kurz,  ich  hätte  nicht 
übel  Lust,  die  baufällige  Hütte  zu  erstehen,  sie  sogut 
es  eben  geht,  ein  wenig  wohnlicher  zu  machen 
und  dann  als  Feldarbeiter  hier  herum  Beschäfti- 
gung zu  suchen.  Kommt  Ihnen  dieser  Plan  nicht 
zu  abenteuerlich  vor?" 

Wie  vorhin  Workman,  so  blieb  jetzt  der  För- 
ster eine  Zeit  lang  lautlos  in  Gedanken  versunken. 
Hierauf  sagte  er:  „Buschnazens  Hütte,  falls  er  sich 
ihrer  in  der  Tat  entäußern  will,  als  Wohnhaus  zu 
übernehmen,  würde  ich  Ihnen  nicht  raten,  es 
müßte  denn  sein,  daß  Sie  Selbstmordgedanken 
hegen.  Da  Sie  aber,  wie  Ihre  letzten  Worte  mer- 
ken lassen,  noch  weiter  leben  wollen,  dann 
müssen  Sie,  sobald  Ihr  Kaufgeschäft  erledigt  ist, 
die  Baracke  ungesäumt  abbrechen,  wenn  es  nicht 
vorher  schon  der  Wind  tut,  und  an  ihrer  Stelle 
einen  neuen  Holzbau  aufführen.  Wandbalken  und 
Dachsparren  des  alten  Nestes  überlassen  Sie  an 
Lohnesstatt  den  beim  Abbruch  beschäftigten  Ar- 
beitern zum  Heizen,  und  mit  dem  reichlich  vor- 
handenen Dachmoose  verstopfen  Sie  die  Fugen 
Ihres  neuen  Holzgebäudes.  Steine  für  die  neuen 
Grundmauern  holen  Sie  sich  aus  nächster  Nähe 
von  den  Halden;  und  was  Sie  an  Bauholz  be- 
nötigen, wird  Ihnen  die  Gutsverwaltung  um  einen 
ganz  erträglichen  Preis  liefern.  Auf  diese  Weise 
hoffe  ich,  Sie  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  als 
meinen  lieben  Nachbar  begrüßen  zu  können,  mit 
dem    ich    mich    voraussichtlich    besser  vertragen 
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werde  als  mit  dem  gegenwäi'tigen.  —  Bis  zur 
Vollendung  Ihres  neuen  Blockhauses  steht  Ihnen 
das  Kämmerchen  meiner  Tochter  unentgeltlich 
zur  Verfügung;  sie  selbst  wird  unterdes  in 
einem  unserer  übrigen  Wohnräume  Unterschlupf 
finden  und,  wie  ich  sie  kenne,  hauptsächlich  die 
Küche  halbpart  mit  Kordula  in  Beschlag  nehmen. 
Dank  wird  schon  im  voraus  höflich,  aber  ent- 
schieden abgelehnt;  es  ist  ja  nicht  ausgeschlossen, 
daß  auch  ich  gelegentlich  Ihre  Dienste  in  Anspruch 
nehmen  werde. 

Hinsichtlich  Ihres  Wunsches,  bei  Feldarbeiten 
Beschäftigung  zu  finden,  werde  ich  gelegentlich 
beim  Gutsverwalter  in  Hirschbrunn  vorsprechen. 
Ohne  Zweifel  wird  er  auf  Ihr  Angebot  mit  Freu- 
den eingehen,  da  es  hierorts,  wie  übrigens  letzter 
Zeit  auch  anderswo,  an  geeigneten  Arbeitskräften 
mangelt;  die  verschiedenen  Fabriksbetriebe  reißen 
ja  alles  an  sich,  was  nur  halbwegs  die  Hände  zu 
rühren  vermag.  Allerdings  kann  ich  mir  Sie, 
dessen  Kenntnisse  und  Erfahrungen  doch  offen- 
bar auf  anderen,  weniger  beschwerlichen  Gebieten 
zur  Geltung  kommen  könnten,  nicht  recht  als  ein- 
fachen Feldarbeiter  vorstellen.  Doch  Sie  mögen 
immerhin  den  Versuch  machen;  finden  Sie  dabei 
Ihre  Befriedigung,  so  wird  es  niemanden  mehr 
freuen  als  mich. 

Und  nun  gestatten  Sie,  daß  ich  Sie  einstweilen 
der  Obhut  meiner  Weiber  überlasse;  ich  selbst 
muß    mich    noch  ein  wenig  auf  die  Dienstsocken 
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machen,  werde  aber  noch  vor  Abend  Ihnen  wieder 
zu  Diensten  stehen." 

Mit  einem  Händedruck  empfahl  er  sich,  nahm 
Jagdtasche  und  Gewehr,  pfiff  seinem  Fox, 
und  nach  einem  kurzen  Aufenthalte  in  der  Küche, 
vermutlich  zur  Erteilung  einiger  Weisungen  be- 
treffs der  Unterbringung  des  Gastes,  begab  er 
sich  in  sein  Waldrevier.  Auch  Workman  trat  ins 
Freie  hinaus,  um  die  nächste  Umgebung  seiner 
vorläufigen  Wohnstätte  in  Augenschein  zu  nehmen. 

VII. 

Am  nächsten  Morgen  hatten  die  beiden  Kö- 
chinnen des  Forsthauses  eben  erst  begonnen,  das 
Frühstück  herzurichten,  als  der  Gast  schon  auf 
Buschnazens  Hütte  zusteuerte.  Ein  so  vielbe- 
schäftigter Mann  wie  der  Hüttenbewohner  mußte 
schon  in  aller  Früh  aus  seinem  Bau  herausgeklopft 
werden,  sonst  bekam  man  ihn  vielleicht  den  ganzen 
Tag  nicht  zu  Gesichte.  Workman  hielt  sich  daher 
gar  nicht  damit  auf,  sein  mutmaßliches  Zukunfts- 
eigentum  zu  besichtigen,  sondern  schritt  unver- 
weilt  auf  die  rissige  Haustür  zu  und  zog  an  dem 
schmalen  Kiemen,  der  bei  Häuschen  dieser  Art 
den  dahinter  befindlichen  Holzriegel  aus  seinem 
Zahnlager  emporzuheben  und  so  die  Tür  zu  öff- 
nen bestimmt  ist.  Der  Riegel  klapperte  beim  An- 
ziehen und  Loslassen  des  Riemens,  aber  die  Tür 
öffnete  sich  auch  nicht  um  eines  Fingers  Breite 
und  gab  auch  keinem  Drucke  nach. 
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„Buschnaz  schläft  noch  den  Schlaf  der  Ge- 
rechten," murmelte  der  Besucher  und  verlegte 
sich  aufs  Klopfen:  anfangs  halblaut,  dann  ganz 
laut  und  zuletzt  wie  starkes  Donnerrollen.  Alles 
vergebens!  Vielleicht  wäre,  wofern  die  Angaben 
des  Försters  betreffs  der  Festigkeit  der  Hütte 
nicht  übertrieben  waren,  ein  fortgesetztes  Stür- 
men von  sehr  üblen  Folgen  begleitet  gewesen, 
wenn  nicht  vom  nächsten  Häuschen  her  ein  be- 
tagtes Weiblein  dem  Einlaßfordernden  kreischend 
zugerufen  hätte:  „Frucht'  ka  Stampen;  entsweder 
is  'r  aufm  Birschweg  oder  scho  wieder  bei  Vetter 
Unglaublich!" 

Und  ohne  weitere  Aufklärung  verschwand  die 
Orakelspenderin  in  ihrer  Zelle. 

„Spricht  das  Weib  chinesisch?"  fragte  sich 
Workman  verwundert.  Da  er  aber  aus  ihrem  Zu- 
ruf etwas  wie  eine  Abmahnung  herauszuhören 
glaubte,  so  stand  er  von  jedem  weiteren  Ver- 
suche, in  die  Hütte  einzudringen,  kopfschüttelnd 
ab  und  trat  den  Rückweg  an. 

Als  man  hierauf  beim  Frühstück  saß,  erzählte 
Workman  von  seinem  fruchtlos  unternommenen 
Besuche  beim  Buschnaz  und  von  dem  dunkeln 
Orakelspruch,  den  er  aus  dem  Munde  der  Dorf- 
sibylle vernommen.  Guntram  erwiderte  darauf 
lachend  und  mit  einem  Anstrich  von  Schaden- 
freude: „Das  sind  die  Folgen  der  Heimlichtuerei! 
Hätten  Sie  mir  gestern  abends  mitgeteilt,  daß  Sie 
heute  noch  vor  dem  Frühstück  unserem  Nachbar 
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einen  Besuch  abstatten  wollen,  so  hätte  ich  es 
Ihnen  entweder  widerraten,  und  es  wäre  Ihnen 
der  unnütze  Gang  erspart  worden;  oder  ich  wäre 
vorher  ins  Revier  gegangen,  und  Sie  hätten  den 
Strauchritter  gewiß  in  seiner  wackligen  Feste  an- 
getroffen. Sie  kennen  doch  die  Einrichtung  der 
Brunnen  mit  dem  doppelten  Schöpfeimer:  ist  der 
eine  Kübel  drinnen,  so  ist  der  andere  gewiß 
draußen,  und  umgekehrt.  Dasselbe  Spiel  findet 
zwischen  mir  und  Buschnaz  statt.  WoUen  sie  also 
den  steifbeinigen  Dieb  in  seiner  Bude  finden, 
dann  machen  Sie  ihren  Besuch  zu  einer  Zeit,  wo 
ich  auswärts  bin.  — 

Und  nun  die  Deutung  des  Orakelspruches. 
Wie  ich  schon  erwähnt  habe,  verbringt  unser 
Vogel  infolge  seiner  unaufhörlichen  Eigentums- 
übergriffe die  meiste  Zeit  im  obrigkeitlichen  Kä- 
fig, das  heißt  im  Kreisgefängnisse.  Der  dortige 
SchHeßer  hat  deshalb  immer  wieder  Gelegenheit, 
seinen  alten  Bekannten  in  Obhut  zu  nehmen,  und 
begrüßt  ihn  mit  der  ständigen  Redensart:  „Un- 
glaublich! Schon  wieder  da!"  Diese  Begrüßungs- 
formel, die  der  biedere  Haltefest  aus  langjähriger 
Gewohnheit  übrigens  auch  bei  ganz  neuen  Pfleg- 
lingen anzuwenden  pflegt,  hat  ihm  den  Beinamen 
„Vetter  Unglaublich"  eingetragen.  Es  wollte  Ihnen 
also  die  freundliche  Nachbarin,  die  alte  Fuchsig- 
Sabine,  nur  mitteilen,  es  fruchte  da  kein  Klopfen, 
weil  der  Hütteneigentümer  entweder  einen  seiner 
üblichen  Pürsch-    oder  Jagdgänge    unternommen 
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habe  oder  sich  schon  wieder  in  den  Armen  der 
Gerechtigkeit  hinter  Schloß  und  Riegel   befinde." 

Letzteres  war,  wie  sich  Workman  am  nächsten 
Morgen  überzeugte,  vorläufig  noch  nicht  der  Fall; 
Ignaz  Vogel  lebte  bis  zu  dem  allerdings  schon 
nahen  Termine  der  Unfreiheit  bis  jetzt  noch  frei 
wie  jeder  andere  Vogel  in  der  Luft  oder,  weil 
heute  schon  zeitlich  früh  der  Förster  ins  Holz 
gegangen  war,  wenigstens  halb  fr  ei  vor  seinem  luf- 
tigen Bauer. 

Schon  beim  Einbiegen  in  den  schmalen  Gang 
des  Vorgärtchens  bemerkte  Workman  an  der 
Außenwand  der  Hütte  einen  Mann,  der  bloß  mit 
fleckigem  Hemde  und  ebensolcher  Hose  bekleidet, 
barfuß  und  barhaupt  hin  und  her  humpelte  und 
mit  dem  Ordnen  der  dort  bis  zur  Dachtraufe  auf- 
geschichteten Reisigbündel  beschäftigt  war.  Dann 
und  wann  blieb  er  vor  einem  über  der  Fenster- 
lücke hangenden  Käfig  stehen,  in  dem  ein  asch- 
graues Vöglein  mit  schwarzer  Kappe  wunderliche 
Luftsprünge  aufführte. 

„Bin  ich  hier  recht  beim  Vogelhaus?"  fragte 
Workman,  als  der  geschäftige  Häusler  wieder 
einmal  vor  dem  Vogelbauer  stehen  geblieben  war 
und  das  hiedurch  unterbrochene  Rascheln  die 
Worte  vernehmlich  machte. 

Der  Angesprochene  drehte  sich  langsam  um 
und  betrachtete  mißtrauisch  den  Ankömmling. 
„Ob  Ihr  recht  beim  Vogelhaus  seid?  Freilich  seid 
Ihr  es;  da  hängt  es  ja."   Dabei  wies  er  mit  dem. 
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Zeigefinger  auf  das  Vogelbauer.  „Kommt  aber 
nicht  zu  nahe,  damit  Ihr  mein  Jakoberl  nicht 
noch  scheuer  macht;  sonst  — !"  Zugleich  hob  er 
drohend  seine  Rechte.  „Ist  ein  ganz  solides  Vogel- 
haus," lenkte  er  etwas  ein,  „und  Jakoberl  ein 
ganz  solider  Bursche,  und  beides  zu  verkaufen; 
natürlich  nur  um  bares  Geld.  Zum  Kreditgeben 
sind  wir  nicht  reich  genug." 

Während  der*  ganzen  Rede  hatte  er  bald  das 
Vogelbauer  bald  seine  Reisigbündel  angeschaut, 
als  ob  er  diesen  einen  Vortrag  hielte.  Erst  bei 
den  Schlußworten  streifte  er  mit  einem  langen 
Blick  den  Fremden  vom  Kopf  bis  zu  den  Füßen, 
wie    um    dessen    Zahlungsfähigkeit    abzuschätzen. 

„Aber  Mann,"  entgegnete  der  Besucher,  „Ihr 
seid  da  in  einem  argen  Irrtume;  nicht  um  das 
Haus  des  Vogels  Jakob  ist  mir  zu  tun,  sondern 
um  das  des  Vogels  Ignaz.  Und  der  seid  Ihr  doch 
wohl?" 

„Das  kann  Euch  sehr  gleichgiltig  sein!"  brauste 
der  Häusler  wieder  auf;  „ich  habe  auch  nicht 
nach  Euerem  Geburts-  und  Taufschein  gefragt. 
Und  dann  möchte  ich  doch,  bei  allen  neunmal- 
hunderttausend — !  gerne  wissen,  was  Euch  mein 
Haus  angeht.  Seid  vielleicht  Baumeister  und  wollt 
mein  Häusel  fein  städtisch  herrichten?  Habt  schon 
gehört,  daß  ich  ein  armer  Teufel  bin.  So,  und 
jetzt  empfehr  ich  mich!"  fügte  er  grob  hinzu  und 
wandte  sich  abermals  seinen  Bündeln  und  seiner 
Grasmücke  zu. 

B.G-eißler.  Felix  Workman.  4 
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Auf  diese  schroffe  Art  verabschiedet,  wollte 
Workman  dem  ungeschlachten  Bauer  schon  den 
Rücken  kehren,  als  er  sich  erinnerte,  daß  er  ja 
seine  Kaufabsicht  noch  gar  nicht  kundgegeben 
habe.  Er  trat  daher  wieder  näher  an  den  Grobian 
und  sagte:  „Ihr  habt  vorhin  behauptet,  ein  armer 
Teufel  zu  sein;  wer  zwingt  Euch  denn,  es  auch 
zu  bleiben?  Ich  habe  da  gerade  einiges  über- 
schüssige Papiergeld;  uud  da  mir  Euer  Häus- 
chen, oder  richtiger  gesagt  der  Platz  Eueres  Häus- 
chens, wohlgeiäilt  und  Ihr  angeblich  v/illens  seid, 
es  zu  veräußern,  so  wäre  ich  nicht  abgeneigt, 
Euch  das  Anwesen  abzukaufen."  Dabei  nahm  er 
aus  seiner  Gürteltasche  einige  Bankscheine  und 
ließ  sie  zwischen  den  Fingern  knistern. 

Das  Geldpäckchen  in  der  Hand  des  Fremden 
schien  auf  den  Häusler  eine  Zauberwirkung  aus- 
zuüben; dennoch  wußte  er  sich  so  gut  zu  beherr- 
schen, daß  seine  Miene  wie  die  des  faßbewohnen- 
den Philosophen  die  reinste  Verachtung  gegen 
den  schnöden  Mammon  zur  Schau  trug.  Doch 
wurde  er  zusehends  höflicher  und  sagte:  .Ge- 
schäfte von  großer  Wichtigkeit  können  nicht 
stehenden  Fußes  erledigt  werden."  Um  seineWorte 
durch  die  Tat  zu  bekräftigen,  warf  er  sich  auf 
eine  seitwärts  stehende  Werkbank  und  lud  durch 
eine  weltmännische  Handbewegung  den  Fremden 
ein,  links  neben  ihm  Platz  zu  nehmen.  Danach 
streckte  er  gemächlich  sein  steifes  Bein  lang  aus, 
legte  das  gesunde  linke  quer  darüber,  und  so  dem 
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Fremden  halb  zugekehrt,  fragte  er  in  einem  brü- 
derlichen Tone: 

„Sagt  mir  einmal,    seid  Ihr    auch   freisinnig?'' 

Workman  machte  überrascht  eine  Rechtswen- 
dung und  schaute  den  schmutzstarrenden  Haus 
1er  dermaßen  erstaunt  an,  als  sehe  er  in  ihm 
ein  Wundertier  der  Apokalypse.  Dies  beirrte  je- 
doch unseren  Buschnaz  nicht  im  geringsten.  „Ich 
möchte  nur  bemerken,"  fuhr  er  gleichmütig  fort, 
„daß  ich  nicht  gesonnen  bin,  mein  Häusel  einem 
Mucker  zu  überlassen  Wahrhaftig  nicht!"  rief  er 
abermals  in  Harnisch  geraten;  „soll  mich  dieser 
oder  jener  holen!" 

„Nun,  dann  laßt  mich  meiner  Wege  gehen!" 
erwiderte  Workman  gelassen;  „ob  Freigeist  oder 
Ivlucker,  im  Geschäftsverkehre  ist  mir  jeder  gleich 
lieb,  vorausgesetzt,  daß  er  gewissenhaft  genug 
ist,  seinen  Verpflichtungen  nachzukommen."  Nach 
diesen  Worten  steckte  er  die  Geldscheine  in  die 
Gürteltasche  und  erhob  sich  von  der  Bank. 

Sei  es  nun,  daßBuschnazens  freigeistige  Grund- 
sätze noch  nicht  hinreichend  fest  waren,  oder  daß 
die  verlockenden  Wertzettel  seine  Freigeistigkeit 
verflüchtigten,  er  faßte  noch  rechtzeitig  Workman 
an  der  Joppe  und  zog  ihn  zum  Sitze  zurück. 

„Ist  mir  auch  recht!"  sagte  er  mit  dem  Lächeln 
geistiger  Überlegenheit  und  zugleich  des  Bedau- 
erns, indem  er  seine  linke  Hand  vertraulich  auf 
das  Knie  des  Fremden  legte:  „es  würde  dem  Frei- 
sinn schlecht  anstehen,  die  Freiheit  eines  anderen 

4* 


52 


zu  beschränken.  Tausende  und  Tausende  fühlen 
sich  in  ihren  alten  Vorurteilen  glücklich;  warum 
soll  man  ihnen  das  Licht  der  Aufklärung  vor- 
halten, wenn  ihre  schwachen  Augen  es  nicht  er- 
tragen?" 

Workmanwar  sprachlos;  dieser  schäbige  Wald- 
und  Wilddieb  sprach  da  wie  ein  Berufsphilosoph! 
„Sagt  mir  doch  um  des  Himmes  willen,"  fragte 
er  nach  einer  Weile,  „woher  habt  Ihr  diese  Leh- 
ren, und  wie  reimt  sich  damit  Euere  Lebens- 
weise ?" 

Geschmeichelt  erwiderte  darauf  der  Halden- 
auer  Weltweise:  „Kommt  ein  wenig  in  meine 
Hütte;  dort  will  ich  Euch  meine  Wissensquellen 
zeigen."  Voraushumpelnd  öffnete  er  die  Tür  seiner 
Baracke  und  ließ  den  Fremden  eintreten.  Und  als 
hätte  er  geahnt,  womit  er  seinem  Gaste  den 
größten  Gefallen  erwiese,  riß  er  das  winzige  Fen- 
sterlein so  rasch  auf,  daß  es  an  der  einzigen 
Angel  schief  hangen  blieb,  und  nötigte  den  Be- 
sucher, auf  der  Bank  daneben  Platz  zu  nehmen. 
Sodann  holte  er  aus  einer  alten,  großblumig  be- 
malten Truhe  mehrere  Bündel  gedruckter  Hefte, 
einen  Haufen  loser  Druckblätter  und  etwa  ein 
halbes  Dutzend  abgegriffener  Bücher.  Alles  das 
legte  er  seinem  Gaste  mit  einer  Art  ehrfurchts- 
voller Feierlichkeit  vor. 

Workman  griff  in  den  Wust  hinein,  las  die 
Überschriften,  blickte  auch  wohl  hie  und  da  in 
Buschnazens    Wissensquellen    und   legte    sie    mit 
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einem  Gefühl  von  unüberwindlichem  Ekel  wieder 
beiseite.  Buschnaz  sah  bei  jeder  Schrift,  die  sein 
Gast  besichtigte,  zuerst  liebevoll  diese  und  dann 
wie  fragend  den  Besichtigenden  an,  ließ  aber  kein 
Wort  laut  werden,  wodurch  die  Aufmerksamkeit 
seines  Gastes  hätte  abgelenkt  werden  können. 
Workman  fand  da  in  einem  bunten  Durchein- 
ander folgende  Titel  vor: 

Freiheitstrieb  und  Knechtschaft. 

Gleiches  Recht,  ungleiche  Rechte. 

Soziale  Probleme. 

Kreuz  und  Hammer. 

Die  Gottesidee,  ein  überwundener  Standpunkt. 

Das  moderne  Aussaugungssystem. 

Kapitalismus  und  Pauperismus. 

Freisinn  und  Muckertum. 

Des  Volkes  Erwachen. 

Anrecht  auf  Selbsthilfe. 

Die  Fackel,  sozialdemokratisches  Organ  des 
Lichtenberger  Kreises. 

Religiöse  Volksverdummung. 

Die  privilegierten  Stände. 

Irdische  Arbeit  und  himmlischer  Lohn. 

Die  Kampfmittel  der  Herrscherkaste. 

Theorie  des  Rechtes. 

Das  sogenannte  Kirchengut. 

Auf  zum  Kampfe! 

Der  Fabrikslöhner. 

Unter  dem  Purpurbanner. 

Besitzrecht  und  Besitzstand. 
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Der  Kosmopolitiker. 

Glaube  und  Wissen. 

Diesseits  und  jenseits,  ein  pfäffischer  Humbug. 

Das  Besitzrecht  des  Proletariers. 

Mein  Credo. 

VIII. 

Welch  kleine,  ja  kleinliche  Mittel  führen  oft 
zu  den  größten  Erfolgen!  Ohne  die  geduldige 
Durchsicht  der  ihm  vorgelegten  Hirngespinste  der 
roten  Weltbeweger  hätte  Workman  Buschnazens 
Anwesen  vielleicht  nicht  einmal  um  den  doppel- 
ten Preis  von  demjenigen  erstanden,  den  ihm  jetzt 
der  geschmeichelte  Besitzer  des  kommunistischen 
Evangeliums  festsetzte,  und  um  den  sie  auch  bald 
handelseins  wurden.  Buschnaz  machte  sich  im  Hin- 
blick auf  seine  bevorstehende  Strafhaft  anheischig, 
an  einem  der  nächsten,  von  Workman  selbst  zu 
bestimmenden  Tage  sich  beim  Notar  der  Kreis- 
stadt zur  gesetzmäßigen  Eigentumsübertragung 
einzufinden.  „Verschmäht  nicht,"  fügte  er  hinzu, 
als  sich  Workman  zum  Weggehen  anschickte,  „ein 
kleines  Andenken,  das  Euch  trotz  seiner  schein- 
baren Wertlosigkeit  vielleicht  gute  Dienste  leisten 
wird."  Mit  diesen  Worten  langte  er  aus  einem 
Nebenfach  seiner  Truhe  ein  schmutziges  Heftchen 
hervor  und  drückte  es  seinem  Besucher  in  die 
Hand.  Workman  schob  das  sonderbare  Geschenk 
gleichgiltig  in  die  Joppentasche  und  verließ  die 
Baracke  des  Gemeinschädlings,  den  er  jetzt  frei- 
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lieh  in  einem  ganz  anderen  Lichte  betrachtete  als 
vor  der  Durchsicht  seiner  Wissensquellen.  Wäre 
der  Weg  bis  zum  Forsthause  nicht  menschenleer 
wie  immer  gewesen,  so  hätte  der  in  ernste  Ge- 
danken versunkene  und  auf  seine  Umgebung  auch 
nicht  im  mindesten  achtende  Wandler  wohl  man- 
chen Zusammenstoß  erfahren. 

„Wie  gut  ist  es,"  dachte  er  unter  anderm, 
„daß  nicht  der  eine  oder  der  andere  kurzsichtige 
Mensch,  sondern  der  allwissende  Weltregierer  als 
Richter  über  alle  unsere  Taten  zu  entscheiden 
haben  wird!  Vor  uns  liegt  die  begangene  Tat, 
ihre  Beweggründe  jedoch  sind  uns  meist  völlig 
verborgen.  Einen  Missetäter  wie  den  lahmen  Eigen- 
tumsschänder gibt  es  nach  dem,  was  ich  bis  jetzt 
vernommen,  hier  herum  nicht.  Und  dennoch,  lie- 
ber Workman,  gesteh  es  frei  und  offen,  daß  du 
vielleicht  selbst  nicht  anders  geworden  wärest,  wenn 
dir  jahrelang  solche  Ratgeber,  Vv^ie  sie  dort  in  der 
Schriftensammlung  des  Unglücklichen  vorhauden 
sind,  die  Handlungsweise  vorgezeichnet  hätten.  Wie 
zahllose,  oft  spinuweb feine  Fäden  gehen  von  den  an- 
gebhch  volksaufklärenden  Druckwerken  aus,  die 
sich  unversehens  zu  einem  Strick  vereinigen,  an 
dem  der  Irregeführte  endlich  baumeln  muß!  An- 
derseits preist  ihr,  tugendhafte  Splitterrichter,  so 
manchen  als  Heiligen,  weil  immerwährende  Be- 
lehrungen und  Mahnungen  ihn  auf  der  trockenen 
Fahrstraße  des  Lebens  erhalten  haben;  stoßet  ihn 
aber  einigemal  in  den  sittlichen  Schlamm,  in  dem 
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ihr  den  oder  jenen  Verzweifelten  waten  seht,  und 
schauet  zu,  ob  er  nicht  schließlich  freiwillig  und 
gern  in  den  Pfuhl  zurückkehrt,  als  daß  er  sich 
arg  bemakelt  euch  und  der  ganzen  Welt  zur 
Schau  stellen  sollte!  —  Herzlos  bist  du  wenig- 
stens nicht,  armer  Buschnaz;  wie  rührend  ist 
deine  Sorge  um  dein  eingekerkertes  Jakoberl! 
Ein  Funke  jener  unendlichen  Flamme,  der  allum- 
fassenden Liebe,  die  das  ureigenste  Wesen  des 
Welterhalters  ist,  glimmt  also  auch  in  deinem 
Herzen  unter  der  Asche,  verachteter  Erdenwurm!" 

Die  gedrückte  Stimmung  verließ  Workman 
auch  dann  nicht,  als  er  mit  dem  inzwischen  heim- 
gekehrten Förster  beim  Mahle  saß  und  von  seinem 
Besuche  in  der  verfallenen  Hütte  sprach.  Es  tat 
ihm  förmlich  weh,  daß  Guntram  mit  einigen  mehr 
launigen  als  böswilligen  Ausfällen  gegen  den  Lah- 
men die  Unterhaltung  zu  würzen  suchte.  Als 
Workman  auf  die  beim  lahmen  Vogel  durchge- 
blätterten Schriften  der  roten  Verbrüderung  zu 
sprechen  kam,  erfuhr  er  vom  Förster,  daß  viele 
davon  Buschnazens  Eigentum  sein  mögen,  die 
meisten  aber  dem  freisinnigen  Klub  gehören,  der 
bei  seinem  Schatzmeister  Moritz  Rosenkamp  seine 
Sitzungen  abzuhalten  pflege,  und  dem  auch  Ignaz 
Vogel  als  eines  der  rührigsten  Mitglieder  ange- 
höre. 

Workman  fand  jetzt  Gelegenheit,  darüber  zu 
berichten,  wie  er  Rosenkamps  Bekanntschaft  ge- 
macht und  was  für  ein  Urteil  er  sich  über  dessen 
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Freisinn  gebildet  habe.  „Diesem  Klubfunktionär," 
entgegnete  der  Förster,  „tun  Sie  durchaus  kein 
Unrecht,  wenn  Sie  ihn  für  einen  der  geriebensten 
Spitzbuben  halten.  Und  obgleich  ich  niemals  Busch- 
nazens  Lobredner  gewesen  bin  und  es  wohl  auch 
nimmer  sein  werde,  so  bin  ich  doch  fest  über- 
zeugt, daß  er  vielleicht  gar  nicht  zu  seinem  Diebs- 
gewerbe gekommen  wäre  oder  es  doch  längst 
schon  aufgegeben  hätte,  w^enn  er  nicht  immer 
wieder  an  Moritz  Rosenkamp  einen  willigen  Ab- 
nehmer seiner  Diebsware  fände." 

Am  nächsten  Tage  besuchte  Workman  aber- 
mals Buschnazens  Häuschen;  es  drängte  ihn,  die 
rechtskräftige  Eigentumsübertragung  möglichst  zu 
beschleunigen.  Auch  der  bisherige  Eigentümer 
mochte  die  gleichen  Wünsche  hegen,  was  man 
schon  daraus  schließen  konnte,  daß  er  gegen  seine 
Gewohnheit  daheim  geblieben  war,  obwohl  der 
Förster  sich  heute  noch  nicht  hinausgerührt  hatte 
und  der  allein  noch  zu  fürchtende  Waldheger  auf 
seinem  fünf  Hasenprünge  breiten  und  nicht  viel 
längeren  Feldstückchen  mit  Koggenschnitt  be- 
schäftigt war. 

Buschnaz  zeigte  sich  nicht  einmal  so  fluch- 
lustig und  widerborstig  wie  gestern;  denn  solange 
er  den  Kaufschilling  nicht  in  der  eigenen  Tasche 
fühlte,  wäre  es  höchst  unklug,  gegen  den  Kauf- 
lustigen gar  zu  auffällig  den  Grobian  herauszu- 
kehren. Um  der  Rolle  des  Liebenswürdigen  ge- 
treu   zu    bleiben,    fragte     er    seinen    Käufer    so 
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nebenbei  nach  seinen  persönlichen  Verhältnissen, 
obgleich  ihm  bis  auf  das  Gürteltäschchen  an  der 
Persönlichkeit  des  Fremden  blutwenig  lag. 

Workman  gab  in  entgegenkommender  Weise 
Bescheid,  ohne  sich  freilich  zu  sehr  in  Einzelheiten 
einzulassen. 

„Amerikaner  also,"  wiederholte  Buschnaz  ge- 
dankenvoll vor  sich  blickend.  Von  Amerika  wußte 
er  freilich  trotz  seiner  Wissensquellen  nur  so  viel, 
daß  es  das  Land  ist,  aus  dem  die  berühmten 
Goldonkel  zu  kommen  pflegen,  das  Land  der 
Freiheit,  das  keine  Könige,  keinen  Adel,  daher 
seiner  Meinung  nach  auch  keine  Steuern,  keine 
Jagdgesetze  und  infolgedessen  auch  keine  För- 
ster und  Waldheger  und  ähnliche  unangenehme 
Erfindungen  kannte,  die  das  altersschv\^ache  Europa 
und  seine  unbemittelte  Bewohnerschaft  bis  zur 
Ud leidlichkeit  drücken. 

„Was  für  ein  sorgloses  Leben  habt  Ihr  da, 
lieber  Freund,  führen  können!"  rief  er  in  unge- 
heuchelter  Begeisterung  aus.  „Ich  selbst  würde, 
im  Vertrauen  gesagt,  mich  nicht  zweimal  bitten 
lassen,  sobald  wir  unser  kleines  Geschäft  abge- 
macht haben,  einen  Seitensprung  hinüber  zu 
machen.  Was  habe  ich  hier  in  dem  schäbigen 
Lande  genossen,  obwohl  ich,  bei  allen  Deunmal- 
hunderttausend  — !  es  niemals  an  aufreibender 
Tätigkeit  habe  fehlen  lassen?  Aber  diese  ver- 
maledeiten Einrichtungen  der  fortschrittsfeind- 
lichen Mucker!" 


59 


Workman  vermochte  bei  Buschnazens  Hervor- 
hebung seiner  aufreibenden  Tätigkeit  ein  Auf- 
lachen nicht  mehr  zu  unterdrücken,  konnte  es 
aber  durch  die  Frage  rechtfertigen:  „Ein  sorgen- 
loses Leben,  sagt  Ihr?  Sehe  ich  denn  wirklich 
wie  ein  amerikanischer  Millionär  aus?"  Dabei  be- 
trachtete er  mit  gutgespielter  Harmlosigkeit  seinen 
Anzug  von  oben  bis  unten. 

„Aber  wenigstens,"  entgegnete  Buschnaz  ein 
wenig  unsicher,  „habt  Ihr  so  viel  beiseite  gebracht, 
daß  Ihr  mein  Häusel  kaufen  und  bar  bezahlen 
könnt."  Dabei  schielte  er  nachWorkmans  Gürtel- 
tasche und  bangte  schon  davor,  eine  Verneinung 
seiner  Schlußworte  vernehmen  zu  müssen.  Da 
jedoch  diese  zu  seiner  Beruhigung  ausblieb, 
konnte  er  ungehindert  den  Klagen  über  sein 
Hundeschicksal,  wie  er  sich  ausdrückte,  die  Zügel 
schießen  lassen. 

„Ihr  drüben  könnt  leicht  Butter  schlagen,  da 
euch  keine  Junker  die  Milch  abrahmen.  Anders  ist 
es  bei  uns.  Wie  man  hierzulande  mit  dem  Volks- 
eigentum verfährt,  davon  habt  ihr  Amerikaner 
keine  Ahnung.  Und  versucht  einmal.  Euch  da- 
gegen aufzulehnen,  und  beruft  Euch  auf  das  Natur- 
recht!  Gleich  wird  Euch  das  Grundbuch  aufge- 
schlagen, worin  Ihr  lesen  könnt  und  durch  Mappen 
erläutert  findet:  Die  Dörfer  und  Gehöfte  von  da 
bis  dort  gehören  erbeigen  dem  Fürsten  Heribert, 
anschließend  daran  dem  Grafen  Kunibert,  dies  da 
ist  Eigentum  des    Barons  Hans,    jenes    dort    des 
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Ritters  Hinz,  alles  hübsch  durch  Stakette  und 
Gesetzparagraphen  eingefriedigt  und  geheiligt.  Was 
für  sie  alle  zu  schlecht  war,  ist  Volkseigentum, 
brockenweise  unter  die  Hungerleider  verteilt.  Ja 
der  Adel!  Bei  allen  — !  Ich  frage  Euch:  Welches 
Verdienst  hat  der  hochgeborene  Balg  dabei,  daß 
er  bei  seinen  ersten  Atemzügen  in  einem  seide- 
nen Himmelbett  die  Welt  anplärren  durfte  und 
nicht  wie  unsereins  auf  dumpfiger  Strohschütte?" 

„Aber,  lieber  Vogel,"  wendete  dagegen  Work- 
man  ein,  „Standes-  und  Vermögensunterschiede 
muß  es  nun  einmal  geben.  Wir  können  doch  nicht 
alle  insgesamt  Schneider,  Schuster,  Tischler  und 
daneben  Feldbauer  in  einer  Person  sein!" 

„Unterschiede  im  Gewerbe  räume  ich  ein," 
entgegnete  Buschnaz  etwas  verdrossen. 

„Doch  wohl  auch  Vermögensunterschiede,"  fuhr 
der  andere  fort.  „Betrachtet  nur  unseren  Fall. 
Wir  zwei  sind  übereingekommen,  daß  ich  Euer 
Häuschen  übernehme  und  Euch  dafür  einen  ent- 
sprechenden Geldbetrag  auszahle.  Wenn  das  ge- 
schehen ist,  werde  ich  Häusler  sein,  der  ich  es 
heute  noch  nicht  bin,  und  Ihr  werdet  Rentner 
werden,  der  Ihr  nach  allem,  was  ich  von  Euch 
weiß,  es  jetzt  auch  noch  nicht  seid.  Durch  diesen 
einfachen  Kaufvertrag  werde  ich  also  Häusler 
ohne  Geld  und  Ihr  Geldbesitzer  ohne  Haus  sein. 
Doch  weiter:  Hätte  ich  eine  Familie  und  entspre- 
chende Geldmittel,  würde  ich  für  diese  meine 
Familie      oder     ein    Familienglied,     nehmen    wir 
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an  für  einen  Sohn,  ein  zweites  Häuschen  dazu 
kaufen;  dann  wäre  ich  doppelter  Hausherr  und 
fände  mir  gegenüber  zwei  Männer,  beziehungs- 
weise zwei  Familien,  die,  wenn  sie  den  Erlös  auf 
irgendeine  Weise  verbrauchen  oder  verlieren, 
mittellos  und  obdachlos  sind.  Seid  also  ganz  auf- 
richtig und  sagt  mir  noch  vor  unserer  endgiltigen 
und  rechtskräftigen  Eigentumsübertragung,  ob  ich 
Euch  —  der  andere  Mann  geht  uns  vorläufig 
nichts  an  —  in  diesem  Falle  zur  Ausgleichung 
des  einzutretenden  Vermögensunterschiedes  Euer 
Häuschen  ohne  weiteres  zurückgeben  muß,  da  ich 
ja  an  dem  zweiten  genug  habe.  Wenn  Ihr  tat- 
sächlich dieser  Meinung  seid,  so  ersparen  wir  uns 
lieber  den  Weg  zum  Notar;  ich  behalte  meine 
Scheine  und  Ihr  Euer  Häusel." 

„Solche  angenommenen  Fälle,"  erwiderte  Busch- 
naz  gereizt,  „kommen  hier  nicht  in  Betracht;  ich 
rede  nur  von  tatsächlichen  und  handgreiflichen 
Ungeheuerlichkeiten  des  Besitzstandes,  von  Riesen- 
vermögen, die  dem  Besitzer  ohne  sein  Zutun 
einfach  durch  die  Geburt  in  den  Schoß  gefallen 
sind.  Nach  Beispielen  braucht  Ihr  nicht  weit  zu 
gehen." 

Bei  diesen  Worten  trat  er  ans  offene  Fenster- 
chen, steckte  seinen  Kopf  hindurch,  als  ob  er  auf 
diese  Weise  um  die  Ecke  seiner  Hütte  blicken 
könnte,  und  sagte,  indem  er  mit  der  Hand  links- 
herum einen  weiten  Bogen  beschrieb:  „Was  sich 
da   hinten   an  Waldungen    vorfindet,    das    gehört 
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alles  einem  solchen  hochgeborenen  Prasser.  Er 
nennt  sich  Landgraf  von  Lichtenberg,  obwohl  für 
ihn  mit  Rücksicht  auf  seine  Gier  nach  Ländereien 
der  Name  Landgreif  passender  wäre.  Dieser  Ehren- 
mann ist  irgendwoher  aus  Hessen  oder  Thürin- 
gen hier  hereingeschneit  worden  und  leitete  gleich 
in  der  ersten  Zeit  seines  hiesigen  Aufenthaltes 
seine  landgräfliche  Heldentätigkeit  damit  ein,  daß 
er  einem  unbequemen  Nebenbuhler  das  Lebens- 
licht ausblies.  Für  derlei  Spässe  bekommt,  wie 
ihr  wißt,  ein  armer  Teufel  zumeist  eine  Hanf- 
krawatte, im  günstigsten  Falle  eine  vieljährige 
Versorgung  hinter  landesherrlichen  Gittero ;  dieser 
Edelmann  dagegen  erhielt  von  einem  dabei  be- 
teiligten Weibsbild  als  Blutlobn  die  erwähnten 
Waldungen  samt  dem  dazu  gehörigen  Jagdschlosse 
—  Hirschbrunn  heißt  das  Raubnest  dort  oben  — 
vermutlich  als  unentbehrliche  Zugabe  zu  seinen 
übrigen  Landgütern.  Es  hieß  damals,  man  habe 
über  die  Mordgeschichte  den  Schw^amm  gezogen 
und  so  die  garstige  Sache  poliert." 

Jhr  m_eint  wohl  aboUert,"  bemerkte  Work- 
man. 

^ Abpoliert  oder  einfach  poliert,"  erwiderte 
Buschnaz,  ^ kommt  meiner  Meinung  nach  auf  eins 
hinaus;   für  alle  Fälle  eine  saubere  Politur!" 

,, Möglicherweise,"  sagte  Workman,  „waren  Um- 
stände da,  die  vom  gesetzlichen  Standpunkte  aus 
die  Tat  wenn  auch  nicht  rechtfertigten,  so  doch 
milderten." 
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„Hättet  Ihr  vielleicht,"  fuhr  Buschnaz  auf, 
„dem  gräflichen  Junker  nicht  selbst  einen  Preis 
zuerkannt  ?" 

„Durchaus  nicht!"  beteuerte  Workman  mit 
aller  Entschiedenheit.  „Im  Gegenteil:  wenn  eine 
einzige  Stimme  zum  Schuldspruch  gefehlt  und  ich 
diese  Stimme  abzugeben  gehabt  hätte,  der 
Mann  wäre  gewiß  dem  Kerker  nicht  entronnen. 
,Du  sollst  nicht  töten!'  Da  gibt  es  keine  Beschöni- 
gung." 

„Ach,  bleibt  mir  vom  Leibe,"  warf  Buschnaz 
v/ie  von  einer  Nadel  gestochen  dazwischen,  „mit 
Euerem  muckerischen  ,Du  sollst,  damit  du  in  den 
Himmel  kommst'  und  ,Du  sollst  nicht,  sonst  holt 
dich  der  Teufel'.  Darüber  ist  der  Freisinnige 
längst  schon  hinweg.  Seine  Gebote  heißen:  ,Du 
darfst,  da  der  Grüm^ock  schläft'  und  ,Du  darfst 
nicht,  sonst  empfängt  dich  Vetter  Unglaublich'. 
—  Letzteres  scheint  auch  der  landgräfliche  Mör- 
der bedacht  zu  haben  und  hat  sich  einfach  aus 
dem  Staub  gemacht;  denn  die  Paragraphenreiter 
haben,  das  wußte  er  wohl,  ein  langes  Gedächtnis. 
Und  seit  jenem  blutigen  Ereignis  hat  er  das  Jagd- 
schloß und,  wie  es  heißt,  auch  seine  übrigen 
Schlösser  und  Güter  nicht  wieder  betreten.  Wozu 
denn  auch?  Gemütlich  leben  läßt  sich  im  Welsch- 
land und  auch  sonst  überall,  wenn  man  Unsummen 
verschlingen  kann.  Und  solche  werden  ihm,  wie 
allbekannt,  durch  seine  Schinderknechte  pünktlich 
nach  dem  Auslande   nachgesandt.    Eine  Schmäle- 
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rung  der  Barsendungen  braucht  der  hocügeborene 
Schwelger  nicht  zu  befürchten;  wird  doch  zu 
diesem  Zwecke  auf  seinen  Gütern  jeder  Gras- 
halm, jeder  Baumzweig,  jedes  Hasenhaar  auf  das 
ängstlichste  behütet.  Und  wehe  dem  armen  Teufel, 
der  sich  von  diesen  Abfällen  etwas  aneignen 
wollte!  Sein  Leib  und  Leben  gilt  den  gefühllosen 
Herrschaftssklaven  weniger  als  das  eines  arm- 
seligen Nagers.  Da  seht  einmal  her.  Mann!"  rief 
er  wild  aus  und  streckte  weit  sein  steifes  Bein 
vor;  „damit  bezahlte  ich  vor  Jahren  ein  ruppiges 
Hasenvieh!" 

Workman  widersprach  nicht,  obwohl  er  schon 
mit  Rücksicht  auf  die  ihm  vom  Förster  gegebene 
Darstellung  von  Nazens  Verwundung  die  Glaub- 
würdigkeit all  der  jetzt  gehörten  Schauergeschich- 
ten in  Zweifel  zu  ziehen  berechtigt  war. 

„Übrigens  wird  dem  Nimmersatt,"  fuhr  Busch- 
naz  mit  einem  höhnischen  Lachen  fort,  „der  Sohn 
des  Gemordeten  wenigstens  droben  in  Hirsch- 
brunn die  Schwungfedern  gehörig  ausrupfen.  Herr 
Prosper  Salm,  ein  sonst  angenehmer  Bursche, 
läßt  als  würdiger  Schüler  seines  Gönners,  der 
ihm  vermutlich  in  einem  Anfall  von  Gewissens- 
bissen nebst  einem  fürstlichen  Jahrgeld  auch  das 
Wohnrecht  in  Hirschbrunn  eingeräumt  hat,  gar 
lustig  die  so  leicht  erworbenen  Goldstücke  durch 
die  Finger  gleiten  und  verspürt  darum  eine  un- 
aufhörliche Ebbe  in  seinen  Taschen.  Als  vor- 
läufiger   Schloßherr    verkauft    er    darum    ganze 
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Waldstrecken  und  räumt  auch  im  Schlosse  mit 
den  Kostbarkeiten  gehörig  auf.  Nur  ein  paar  Ge- 
mächer, die  von  zwei  dem  erlauchten  Lichtenberg 
entfernt  verwandten  weiblichen  Drachen  bewohnt 
und  behütet  werden,  sind  bisher  den  Käufern 
und  Pfand  Verleihern  unzugänglich  geblieben. 
Aber  auch  hier  dürfte  in  nächster  Zeit  ein 
Wandel  geschehen,  und  der  gräfliche  Aus- 
landsprasser kann  eines  schönen  Tages  nicht 
nur  seine  Forste,  sondern  auch  sein  Jagd- 
schloß   fein    säuberlich  ausgeräumt  finden." 

„Lassen  wir,  lieber  Vogel,"  bemerkte  Work- 
man,  um  das  Gespräch  auf  einen  weniger  uner- 
quicklichen Gegenstand  zu  leiten,  „die  beiden 
ihre  Angelegenheit  miteinander  ausmachen,  und 
wenden  wir  uns  zu  der  unsrigen." 

Damit  brachte  er  das  Gespräch  auf  den  Häus- 
chenkauf und  die  notarielle  Urkundenausfertigung. 
Man  einigte  sich,  das  Geschäft  am  zweitnächsten 
Tage  in  der  Kreisstadt  zu  erledigen.  Das  geschah 
denn  auch:  Workman  wurde  rechtmäßiger  Eigen- 
tümer der  windschiefen  Hütte  samt  Vogelbauer 
und  Schwarzplättchen,  jedoch  mit  Ausschluß  der 
Reisigbündel,  die  Sabine  Fuchsig  für  ihre  treue 
Krankenpflege  von  ihrem  dankbaren  Pflegling 
zum  Geschenk  erhielt;  der  bisherige  Hütten- 
besitzer verschwand  vorläufig  zu  einem  län- 
geren Besuche  bei  Vetter  Unglaublich  und  dann 
überhaupt  aus  der  Gegend.  Hoffentlich  für 
immer. 

B.  aeißler,  Felix  Workman.  5 
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IX. 
Workman  konnte,  da  ihm  durch  des  Försters 
Freundlichkeit  eine  Wohnstätte  gesichert  war, 
gleich  nach  Buschnazens  Auswanderung  mit  dem 
Abtragen  der  Hütte  beginnen.  Einstweilen  be- 
durfte er  keiner  Aushilfe;  das  Abschaben  der 
Dachmoosdecke  sowie  das  Herunterschlagen  der 
mürben  Schindeln  und  der  teils  wurmstichigen, 
teils  verfaulten  Latten  beim  gleichzeitigen  Ein- 
reißen des  Rauchfangs  konnte  er  allein  besorgen 
und  verbrachte  damit  wie  mit  einer  wenngleich 
nicht  ungefährlichen,  so  doch  mehr  oder  minder 
angenehmen  Unterhaltung  mehrere  Wochen.  Erst 
als  es  zur  Abtragung  des  Dachgerüstes  und  zur 
Zerlegung  der  Balkenwände  kam,  benötigte  er 
fremder  Hilfe  und  fand  sie  auch,  wenngleich  mit 
Not,  gegen  angemessene  Entlohnung.  Zu  beeilen 
brauchte  er  sich  übrigens  nicht;  vor  Eintritt  des 
Winters  war  an  ein  Schlagen  brauchbaren  Bau- 
holzes nicht  zu  denken  und  bis  dahin  konnte  er 
gemächlich  die  Baracke  abgetragen  haben. 

Die  ihm  also  reichlich  zugebote  stehende  freie 
Zeit  benutzte  Workman  größtenteils  zu  Wald- 
ausflügen, bisweilen  in  Begleitung  des  Försters, 
meistens  jedoch  allein.  Mit  besonderer  Vorliebe 
verweilte  er  am  Hirschbrunnen,  wo  er  zum  ersten- 
male  mit  Guntram  zusammengetroffen  war;  hier 
genoß  er  oft  stundenlang  die  Wonnen  der  freien 
Natur. 

Eines  Tages,    als    er  seinen  gewohnten  Wald- 
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ausflug  machen  wollte,  erinnerte  er  sich  des  Ge- 
schenkes, das  er  vom  Buschnaz  erhalten,  bis  jetzt 
aber  achtlos  in  seiner  Tischlade  hatte  liegen  lassen. 
Er  vermutete  darin  eine  jener  weltstürzenden 
Träumereien,  wie  er  sie  in  Buschnazens  Bücher- 
sammlung so  zahlreich  vorgefunden  hatte.  Doch 
nein;  dem  Titel  nach  war  es  ein  forstwissenschaft- 
liches Werkchen:  „Winke  und  Ratschläge  für  den 
unzünftigen  Forstwart."  Als  Verfasser  prunkte  am 
Ende  des  Werkchens  kein  geringerer  als  Ignaz 
Vogel  selbst.  „Nun,  das  wird  eine  doppelt  an- 
ziehende Waldlektüre  werden,"  sagte  Workman 
lächelnd  zu  sich  und  nahm  Buschnazens  Geistes- 
werk mit.  Beim  Hirschbrunnen  angekommen,  setzte 
er  sich  auf  die  Steinbank  und  machte  sich  sofort 
daran,  Nazens  Winke  und  Ratschläge  zur  Kennt- 
nis zu  nehmen. 

Doch  kaum  hatte  er  die  erste  Zeile  gelesen, 
brach  er  plötzlich  ab  und  schaute  sich  um,  ob 
ihm  nicht  jemand  über  die  Schulter  in  die  Schrift 
blicke  und  die  eingangs  stehende,  wenig  schmei- 
chelhafte Titulatur  mitlese.  Bald  jedoch  gewann 
er  seine  Fassung  wieder;  und  in  der  Überzeugung, 
daß  die  Anrede  nicht  ihm  persönlich,  sondern 
einem  idealen  Leser  gelte,  nahm  er  seine  Lektüre 
wieder  auf: 

„Man  nennt  dich  Waldfrevler  und  Wilddieb, 
weil  du  so  unvorsichtig  warst,  in  einer  elenden 
Hütte  geboren  zu  werden.  Wärest  du  damals 
besser   beraten    gewesen,    so   würdest    du    heute 
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vollberechtigter  Gutsherr  und  allmögender  Jagd- 
gebieter heißen.  Da  nun  aber  Geschehenes  nicht 
mehr  ungeschehen  gemacht  werden  kann,  so  gebe 
ich  dir  auf  Grund  langjähriger  Erfahrung  einige 
Winke  und  Ratschläge,  wie  du  als  unzünftiger 
Forstwart  dem  zünftigen,  den  ich  kürzehalber 
Grünrock  oder  Zeisig  nennen  will,  dir  vom  Leibe 
halten  oder  bedrängt  übertölpeln  kannst. 

Gehst  du  zu  Holze,  so  schaue  dich  nicht  ängst- 
lich um,  sondern  schreite  wie  ein  Mann  von  gutem 
Gewissen  fürbaß,  ohne  einen  Blick  nach  rechts 
oder  links  zurückzuwerfen.  Nichts  ist  so  geeignet, 
widerwärtige  Späher  anzulocken,  wie  scheues  Um- 
herblicken. 

Versichere  dich  für  alle  Fälle  der  Mitwirkung 
eines  alten  Weibes.  Dieses  möge,  wenn  du  einen 
Streifzug  vorhast,  dem  Grünrock  auf  seinem 
Gange  ins  Revier  begegnen  und  ihm  Glück  wün- 
schen; so  sicher  wie  der  Ackerknecht  am  Ende 
der  Furche,  kehrt  nach  einem  solchen  Glück- 
wunsch der  Grünrock  sofort  um  und  an  diesem 
Tage  sieht  ihn  der  Wald  gewiß  nicht  mehr. 

Auch  ein  männlicher  Helfer  ist  dir  gar  sehr 
vonnöten,  ein  im  Holzfache  —  die  Philister  sagen 
dafür  im  Walddiebstahl  —  tüchtiger  Mann,  der 
als  solcher  dem  Grünrock  gut  bekannt  ist.  Dieser 
Mann  sei  dein  Schild  und  Deckmantel.  Wandelt 
er  zum  Gehölze,  dann  sei  versichert,  daß  seine 
Schritte  vom  Zeisig  sorgsam  verfolgt  werden. 
Während  dein  Mann  in  verdächtiger  Weise  Pilze 
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sucht,  hast  du  die  beste  Gelegenheit,  an  einer 
weit  entfernten  Waldstelle  ungehindert  deiner 
Arbeit  nachzugehen. 

Sei  aber  vorsichtig  in  der  Wahl  deines  Part- 
ners! Nichts  ist  so  sehr  imstande,  dein  Gewerbe 
zu  schädigen,  wie  ein  ungeschickter  Genosse.  Alle 
Narrenstreiche,  die  er  sich  zuschulden  kommen 
läßt^  fallen  mit  doppelter  Wucht  auf  dich  zurück. 

Kannst  du  dem  Zeisig  nicht  ausweichen,  so 
grüße  ihn,  doch  beileibe  nicht  zu  höflich!  Grüßest  du 
gar  nicht,  so  wird  er  Gelegenheit  finden,  sich  für 
deine  Unmanier  zu  rächen;  ist  aber  dein  Gruß  zu 
kriecherisch,  so  wittert  der  Grünrock  Unrat  und 
weicht  dir  nicht  von  den  Fersen,  bis  du  dich  un- 
verrichteter  Dinge  heimbegibst. 

Bitte  den  Grünrock,  vom  Winde  zu  Boden 
geschlagenes  Gezweig  und  abgefallene  Zapfen  auf- 
klauben zu  dürfen;  dann  kann  ja  manches,  was 
nicht  ausbedungen  war,  als  Zuwage  mitgehen. 

Bist  du  einmal  genötigt,  ein  größeres  Wald- 
stämmchen  dir  zu  holen,  dann  mache  um  alles 
in  der  Welt  nur  nette  Arbeit:  fein  säuberlich  mit 
der  Wm^zel  umgelegt,  die  Grube  mit  Erde  zuge- 
deckt, und  Moos  und  Laub  darüber!  Nichts  bringt 
den  Streifhosigen  so  sehr  in  Wut,  als  wenn  er 
auf  seinem  Dienstgange  plötzlich  über  einen  zer- 
hackten Baumstumpf  stolpert  und  hier  fremde 
Arbeit  vorfindet. 

Laß  vom  gefällten  Stamm  auch  nicht  einen 
Splitter  übrig,  der  deine  Tätigkeit  verraten  könnte ; 


—     70     - 

einige  fahrlässig  liegen  gelassene  Zweige  haben 
schon  manchem  dazu  verhelfen,  die  Bekanntschaft 
des  Vetters  Unglaublich  zu  erneuern. 

Hast  du  ein  Stämmchen  nicht  ausgehoben, 
sondern  abgesägt,  und  ist  Gefahr  im  Verzuge,  so 
verdecke  den  neuen  Stumpf  mit  einigen  Handvoll 
von  einem  Ameisenhaufen.  Ein  solcher  ist  dem 
Grünrock  heiliger  als  das  Tabernakel  und  er  geht 
ihm  schonungsvoll  in  einem  weiten  Bogen  aus 
dem  Wege.  So  bleibt  deine  Arbeit  un entdeckt. 

Ach,  der  vielliebe  Ameisenbau!  Der  hilft  dir 
auch  sonst  aus  mancher  Verlegenheit.  Merkst  du 
beispielsweise  die  Nähe  des  Grünrocks,  dann  laß 
dich  die  Mühe  nicht  verdrießen,  selbst  stunden- 
lang Ameisenpuppen  zu  sieben.  Schließlich  wird 
ihm  die  Zeit  doch  zu  lang  und  er  trottet,  wie  er 
glaubt  unbemerkt,  endlich  doch  dem  Forst- 
hause zu,  du  aber  machst  dich  jetzt  an  deine 
richtige  Arbeit. 

Sei  nicht  so  unvorsichtig  oder  knauserig,  mit 
unzulänglichen  Geräten  zu  arbeiten.  Eine  gute 
Handsäge  zahlt  sich  immer  aus." 

Nun  folgte  eine  vollständige  Aufzählung  und 
eingehende  Beschreibung  der  in  Nazens  forstwart- 
lichem  Gewerbe  hauptsächlich  gebrauchten  Werk- 
zeuge; daraufhin  eine  Belehrung  über  Auswahl, 
Pflanzzeit  und  Behandlung  der  Obstbäume,  über 
deren  Fundorte,  Absatzgebiete  und  dergleichen 
mehr.  Alle  diese  wissenswerten  Mitteilungen  waren 
aber  größtenteils  unleserlich,    weil  der  Verfasser 
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seit  Beginn  seiner  Aufzeichnungen  den  hiebei  ver- 
wendeten Graphitstift  augenscheinlich  nicht  ge- 
spitzt und  die  an  sich  schon  schmutziggrauen 
Blattseiten  weniger  beschrieben  als  mit  der  Holz- 
fassung des  Stiftes  geritzt  hatte. 

Einige  Blattseiten  weiter  zeigte  sich  die  Hand- 
schrift wieder  einigermaßen  lesbar;  offenbar  hatte 
sich  hier  der  Schreiber  die  ungewöhnliche  Mühe 
genommen,  seinen  stumpfgewordenen  Schreibstift 
etwas  zuzuspitzen.  Die  betreffenden  „Winke"  be- 
handelten aber  einen  anderen  Gegenstand  als  die 
bisherigen;  sie  enthielten  Weisungen,  wie  der  un- 
zünftige Forstwart  seine  Jagd  und  seinen  Schlin- 
gen fang  einzurichten  habe. 

Eingeleitet  war  dieser  Abschnitt  mit  folgenden 
Worten: 

„Zum  Knallen  nimm  in  den  allers eltensten 
Fällen  und  nur,  wenn  die  Luft  ganz  unzweifel- 
haft zeisigrein  ist,  deine  Zuflucht,  Dein  Puffer  sei 
zerlegbar  und  leicht  wie  eine  Flöte.  Bewahre 
ihn  aber  ja  nicht  in  deiner  Hütte  auf,  wo  ihn 
Pickelhauben  gewiß  ausschnüffeln  würden;  ein 
hohler  Baum  im  Walde  bietet  dir  ein  ausgezeich- 
netes Versteck  hiefür.  Im  Notfalle  magst  du  dein 
Schießeisen  in  einem  dichten  Erlenbusch  ruhig 
stehen  lassen;  es  müßte  das  schon  ein  sehr  ge- 
riebener Zeisig  sein,  der  nicht  dein  rostiges  Puster- 
rohr für  einen  abgebrochenen  Schößling  des  Er- 
lenbusches hielte. 

Wenn  ich  dir  jedoch  aufrichtig  raten  soll,  so 
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laß  dein  Knallrohr  überhaupt  einrosten  und  ar- 
beite nur  mit  Roßhaardohnen  und  Drahtschlingen. 

Ist  in  deinem  drahtenen  Monokel  ein  feister 
Krauthobler  oder  dergleichen  stecken  geblieben, 
dann  unterlaß  es  nicht,  unter  lauten  Verwünschun- 
gen und  Flüchen  gegen  den  frechen  Schlingen- 
steller  das  Würgband  zu  lösen,  es  auf  den  näch- 
sten Baumzweig  zu  hängen  und  die  entseelte 
Kreatur  mit  dem  Fuße  wegzustoßen.  Vermutlich 
steckt  der  Grünrock  irgendwo  nahe  im  Busch 
und  wartet  sprungbereit,  bis  du  mit  deiner  er- 
beuteten Springmaus,  dem  Schmaltier  oder  dem 
Federbalg  von  dannen  gehst.  Vernimmt  er  deine 
sittliche  Entrüstung,  so  bist  du  in  seinen  Augen 
glänzend  gereinigt  und  trägst  nach  seinem  von 
dir  genau  beobachteten  Weggange  den  Fang  als 
Belohnung  deiner  Tugend  davon.  Hat  dir  aber 
ein  nachfolgender  Rundgang  um  die  Stelle  die 
Gewißheit  verschafft,  daß  kein  unberufener  Zeuge 
dein  Gebaren  beobachtete,  so  sind  schließlich 
nur  deine  paar  Flüche  unnütz  verschwendet,  die 
Beute  jedoch  hast  du  in  aller  Stille  und  ebenso 
sicher  eingesackt,  wie  wenn  sie  von  deinem  Puffer 
einige  Wickenkörner  gefressen  hätte. 

Einen  unsicheren  Transport  deines  Fanges 
wage  ja  nicht,  wofern  dir  deine  Freiheit  und  die 
weitere  Tätigkeit  im  Berufe  lieb  ist.  Um  deinen 
Löffelmann,  oder  was  dir  sonst  das  Glück  be- 
schert hat,  bis  zu  einer  günstigeren  Gelegenheit 
sicher  vor    dem  Grünrock    und  seinem  Köter  zu 
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verwahren,  hast  du  schon  im  voraus  und  für  alle 
Fälle  gepulverten  Karbolkalk  und  Stinkasant  in 
einem  enghalsigen  Behälter  mitgenommen.  Nun 
gräbst  du  an  einer  passenden  Waldstelle  eine 
kleine  Mulde,  legst  deine  liebe  Springmaus  oder 
dergleichen  hinein,  deckst  deinen  Schatz  mit  dem 
ausgehobenen  Erdreich  und  mit  Moos  zu,  streust 
darauf  den  höllischen  Riechstoff  und  machst  zu- 
letzt die  Stelle  unauffällig,  je  nach  der  Umgebung 
durch  Laub,  Sand,  dürres  Gras  oder  trockene 
Nadeln.  Durch  dein  Riechmittel  verhinderst  du, 
daß  des  Grünrocks  vermaledeites  Schnüffelvieh 
dein  Wild  erwittert  und  früher  ausgräbt  als  du." 
Bis  hieher  hatte  sich  Workman  durch  die  Lek- 
türe durchgearbeitet.  Nur  mühsam  durchgearbeitet, 
können  wir  hinzufügen;  denn  der  Verfasser  war 
nicht  in  demselben  Maße  Schön  schreib  er  wie 
Stilist,  und  sowohl  darum,  als  auch  infolge  der 
ünvoUkommenheit  seiner  graphischen  Hilfsmittel 
ließ  sich  der  Wortlaut  seiner  Erörterungen  stellen- 
weise mehr  erraten  als  herauslesen.  Daher  war 
es  nicht  zu  verwundern,  daß  Workman  den  Rest 
des  eben  gelesenen  Abschnittes  über  Schlingen- 
fang des  Wildes  und  den  ganzen  unter  der  Über- 
schrift „Holunderkasten  und  Leimrute"  in  der 
Handschrift  noch  enthaltenen  dritten  Teil  der 
Winke  und  Ratschläge  beim  besten  Willen  nicht 
mehr  bewältigen  konnte  und  das  Durchlesen  einer 
sich  etwa  später  darbietenden  Gelegenheit  vor- 
behielt. 
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Eine  geraume  Zeit  blieb  er  in  tiefes  Sinnen 
versunken.  Soviel  er  aus  der  Widmung  des  Werk- 
chens entnehmen  konnte,  hatte  ihn  der  Verfasser 
zum  Nachfolger  nicht  nur  in  der  Hausherrlichkeit, 
sondern  auch  in  der  Wilddieberei  auserkoren.  Ein 
Lächeln,  das  sich  bei  dieser  Erwägung  für  einen 
Augenblick  über  des  Amerikaners  Antlitz  stahl, 
ließ  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  es  Freude  war 
über  den  ihm  winkenden,  gewinnreichen  Erwerbs- 
zweig oder  der  Ausdruck  mitleidigen  Bedauerns 
darüber,  daß  ihn  Buschnaz  für  seinesgleichen  hielt. 

X. 

Nicht  selten  kam  Workman  in  die  nahe  ge- 
legene Kreisstadt.  Dorfweibern  von  Haldenau,  die 
täglich  schon  zeitlich  früh  die  Erzeugnisse  ihrer 
Haus-  und  Gartenwirtschaft  in  die  Stadt  zu  tragen 
pflegten  und  ihm  auf  dem  Rückwege  begegneten, 
fielen  die  häufigen  Stadtbesuche  des  närrischen 
Amerikaners,  wie  man  ihn  allgemein  nannte, 
schließlich  auf.  Besuchte  er  etwa  den  früheren 
Eigentümer  der  Hütte,  den  Buschnaz,  bei  Vetter 
Unglaublich?  Aber  Buschnaz  war  ja,  wie  man  er- 
fuhr, schon  wieder  in  Freiheit  und  über  alle 
Berge.  Vermutlich  hatte  also  der  amerikanische 
Sonderhng  Einkäufe  in  der  Stadt  zu  besorgen. 
Aber  auch  diese  Annahme  erwies  sich  als  irrig: 
genaue  Beobachtungen  ergaben,  daß  der  närrische 
Amerikaner  zumeist  nur  das  Krankenhaus  besuchte 
und    sich  dann    sofort  auf  den  Rückweg  machte. 
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Verwandte  oder  Bekannte  hatte  er  nicht,  denen 
seine  Besuche  im  Krankenhause  hätten  gelten 
können;  also  krank  war  der  Mann  selbst,  und  es 
wäre  nicht  unwichtig  zu  wissen,  an  welcher  Krank- 
heit er  litt.  Man  mutmaßte  dieses  und  jenes  Ge- 
breste, aber  allen  solchen  Vermutungen  wider- 
sprach das  gesunde  Aussehen  und  der  stramme 
Gang  des  Spitalbesuchers. 

Befremdend  und  mit  seiner  Krankheit  vielleicht 
im  Zusammenhange  war  sein  Umherschweifen  zu 
nachtschlafender  Zeit.  Oft  war  es  schon  vorge- 
kommen, daß  den  freisinnigen  Gästen  des  golde- 
nen Löwen,  mochten  sie  auch  spät  in  der  Nacht 
die  Schwelle  Rosenkamps  verlassen,  unvermutet 
der  Amerikaner  in  die  Quere  kam.  Wirtshaus- 
besucher war  er  nicht,  und  zum  nächtlichen 
Fensterin  bei  holden  Schönen  Haldenaus  schien 
er  denn  doch  zu  gesetzt  zu  sein.  Diebstähle  waren 
letzter  Zeit  im  Dorfe  auch  nicht  vorgekommen. 
Es  bildete  sich  also  mähhch  das  einstimmige 
Urteil,  der  Amerikaner  leide  an  hochgradiger 
Schlaflosigkeit  und  suche  sich  vor  der  kurzen 
Nachtruhe  durch  Sattrennen  in  die  richtige  Stim- 
mung zu  versetzen. 

So  bedauerlich  ein  solcher  Zustand  auch  an 
und  für  sich  sein  mochte,  so  war  er  doch  nur 
ein  verhältnismäßig  kleines  Übel  gegenüber  der 
fürchterlichen  Naturanlage,  mit  der  einem  plötz- 
lich aufgetauchten,  jedoch  nicht  wie  gewöhnlich 
leeren,  sondern  durch  Tatsachen  wohlbegründeten 
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Gerüchte  zufolge  der  Mann  behaftet  war.  Work- 
man  gehörte  nämlich  zu  jenen  unglücklichen 
Doppelwesen,  deren  Daseinsmöglichkeit  zwar  von 
gewerbsmäßigen  Zweiflern  in  Abrede  gestellt  oder 
im  besten  Falle  in  das  Märchenreich  verwiesen, 
von  gläubigeren  Seelen  aber  mit  einem  desto 
größeren  Nachdruck  verfochten  wird.  Im  gewöhn- 
lichen Leben  ein  friedliebender  Mann,  der  das 
Beste  seiner  Mitmenschen  mit  nicht  geringerem 
Eifer  als  das  eigene  zu  fördern  suchte,  trat  er, 
wie  durch  glaubwürdige  Zeugen  bestätigt  war» 
zuweilen  als  —  Werwolf  auf. 

Das  Hauptverdienst  bei  der  Lösung  des  die 
Haldenauer  so  sehr  beschäftigenden  Rätsels  ge- 
bührte der  uns  schon  bekannten  Sabine  Fuchsig. 
Diese  hatte  schon  durch  längere  Zeit  die  unange- 
nehme Beobachtung  gemacht,  daß  ihr  einziges 
Nutztier,  die  scheckige  Ziege  Lori,  auffällig  wenig 
Milch  gebe.  Seltsamerweise  fiel,  was  der  lieben 
Sabine  nicht  wenig  zu  denken  gab,  der  Beginn 
der  Milch  Verringerung  mit  einem  andern,  ihr  wohl 
in  Erinnerung  gebliebenen  Ereignisse  zusammen. 
Als  an  dem  betreffenden  Tage  frühmorgens  Sa- 
bine mit  dem  vollen  Melkschaff  eben  aus  dem 
Ziegen  stalle  trat,  ging  Workman  vorüber;  er  blieb 
stehen  und  erkundigte  sich  leutselig  nach  dem 
Erträgnisse  der  Milchwirtschaft.  Das  war  nun  ein 
Gegenstand,  der  die  Alte  redselig  machte;  und  da 
sie  auch  bei  Workman  Interesse  an  diesem  Wirt- 
schaftszweige   entdeckte,    konnte    sie    sich    nicht 
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enthalten,  dem  freundlichen  Nachbar  ein  Töpf- 
chen ziegenwarmer  Milch  zum  Kosten  anzubieten. 
Der  Amerikaner  nahm  die  Spende  dankbar  an; 
doch  sonderbar,  seit  jenem  Tage  war  der  Milch- 
segen der  Ziege  zum  größten  Teil  versiegt,  gleich 
als  ob  ihn  Sabine  in  das  dem  Amerikaner  ge- 
reichte Häferl  mit  hineingeschüttet  hätte! 

Was  ihr  weiter  auffiel,  war  der  Umstand,  daß 
von  nun  an  fast  regelmäßig  abends,  wenn  sie 
mit  dem  nur  teilweise  gefüllten  Melkkübel  den 
Ziegenstall  verließ  und  in  begreiflichem  Mißmut 
über  das  geringe  Milcherträgnis  halblaute  Worte 
vor  sich  hinmurmelte,  ein  falbes,  wolfsähnliches 
Hundewesen  sie  vor  der  Stalltür  anglotzte  und 
dann  wie  schadenfroh  davontrabte.  Das  ging  denn 
doch  nicht  mehr  mit  rechten  Dingen  zu;  darüber 
mußte  sie  sich  bei  einer  erfahrenen  Bekannten  so 
bald  wie  möglich  Rats  erholen. 

In  diesem  Vorsatze  wurde  sie  noch  bestärkt, 
als  sie  an  einem  der  nächsten  Tage  ihre  Ziege 
mit  wundgeschundenem  Halse  vorfand.  Zwar  hätte 
sich  dieser  unangenehme  Befund  auf  eine  ganz 
natürliche  Weise  damit  erklären  lassen,  daß  die 
arme  Lori,  die  jetzt  Tag  für  Tag  bei  recht  kar- 
gem Futter  in  ihrem  Stallgefängnisse  gehalten 
wurde  und  der  gewohnten  Bewegungsfreiheit  be- 
raubt war,  entweder  aus  Verzweiflung  oder  aus 
natürlichem  Bewegungstriebe  oder  endlich  infolge 
von  Krätzmilben  sich  am  Futtertrog  den  Hals 
wundgerieben  hatte.    Anders  urteilte  Sabine.    Ist 
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nicht  vielleicht,  argwöhnte  sie,  das  unheimliche 
Hundevieh  auch  hier  im  Spiel  und  hat  mein  armes 
Haustier  wundgebissen?  Sie  nahm  sich  vor,  jeden 
Abend  fleißig  Auslug  zu  halten  und  der  gespen- 
stischen Kreatur  womöglich  für  immer  jedwede 
Schädigungsabsicht  auszutreiben.  Ihre  Wachsam- 
keit trug  gute  Früchte.  Als  nämlich  Sabine  gleich 
am  nächsten  Tage  nach  Eintritt  der  Dämmerung, 
um  für  sich  und  Lori  ein  bescheidenes  Nachtmahl 
zu  bereiten,  vom  Hausflur  aus  zu  den  Gluten  des 
Kachelofens  zwei  Töpfe  hingeschoben  hatte  und 
eben  daran  war,  die  dazu  benutzte  Ofengabel  an 
die  Kaminmauer  zu  lehnen,  bemerkte  sie  durch 
die  offene  Haustür  das  bekannte  Hundsgespenst, 
wie  es  mit  glühenden,  tellergroßen  Augen  sie  an- 
starrte. Kurz  entschlossen  stürzte  sie  zur  Tür 
hinaus  und  schleuderte  die  noch  in  der  Hand  ge- 
haltene, sonst  nur  zu  friedlichen  Zwecken  dienende 
Waffe  mit  gut  gezieltem  Wurfe  und  so  nachdrück- 
lich nach  der  Spukgestalt,  daß  diese  mit  hölli- 
schem Geheul  und  eingezogenem  Schweif  und 
Hinterfuß  nur  noch  auf  drei  gesunden  Beinen 
humpelnd  enteilte. 

Dessenungeachtet  glaubte  Sabine  nicht,  das 
hundsähnliche  Ungeheuer  ganz  unschädlich  gemacht 
und  für  immer  von  ihrer  Hütte  abgelenkt  zu 
haben.  Aus  diesem  Grunde,  und  um  sich  wegea 
der  Milcharmut  ihrer  Lori  zu  erkundigen,  begab 
sie  sich  am  nächsten  Tage  um  die  Jausezeit  zu 
dem    in    beiden  Angelegenheiten    in  Aussicht  ge- 
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nommenen  Orakel.  Es  war  dies  die  ehrsame  Mei- 
sterin Magdalena  Specht,  im  Volksmund  allgemein 
Schinderlene  geheißen  als  Eheweib  des  an  der 
Grenze  von  Buchschlag  und  Flankendorf  in  einem 
einsamen  Gehöfte  wohnhaften  Wasenmeisters  Va- 
lentin Specht.  Schinderlene  stand  nicht  nur  als 
tierärztliche  Ratgeberin  weit  und  breit  in  hohem 
Ansehen,  sondern  galt  auch  in  der  Kartenlegerei 
und  in  allen  das  Gebiet  der  Hexerei  und  Zauberei 
streifenden  Fragen  als  oberste  Berufungsbehörde. 

Sie  empfing  in  ihrem  nett  eingerichteten  Wohn- 
stübchen  ihre  langjährige  Kräuterlieferantin  Sa- 
bine mit  gewohnter  Herzlichkeit  und  nötigte  sie, 
ein  Schälchen  Jausenkaffee  zu  sich  zu  nehmen. 
Nun  ist  bekanntlich  Kaffee  das  beste  Schmieröl 
für  das  Zungenscharnier  der  Weiber.  Deswegen 
wird  es  jedermann  selbstverständlich  finden,  daß 
unsere  gute  Sabine  schon  nach  den  ersten  Schlück- 
chen  loslegte  und  ihren  Herzenskummer  nebst 
allen  damit  zusammenhängenden  Ereignissen  haar- 
klein zum  besten  gab.  Schinderlene  unterbrach, 
was  jedenfalls  von  einer  guten  Schulung  und 
einer  anerkennenswerten  Selbstüberwindung  zeugt, 
die  Erzählerin  mit  keiner  Silbe  und  blickte  wie  welt- 
verloren auf  eine  und  dieselbe  Stelle  ihres  Tisch- 
tuchmusters. Endlich  tat  sie,  als  ihre  Besucherin,  vom 
Sprechen  müde,  den  letzten  Tropfen  ihrer  Mokka- 
neige ausgetrunken  hatte,  den  Orakelmund  auf 
und  sprach: 

„Was  Ihr  da,  meine  liebe  Fuchsigin,  für  einen 
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Hund  gehalten  habt,  ist  kein  Hund  gewesen,  son- 
dern —  erschreckt  nur  nicht!  —  ein  Wolf;  und 
auch  kein  gewöhnlicher  Wolf,  sondern  —  nun  es 
muß  einmal  heraus  —  ein  Werwolf." 

„Um  aller  Heiligen  willen!"  rief  Sabine  ganz 
entsetzt  aus;  „was  sagt  Ihr  da,  beste  Spechtin?" 

„Daß  Euer  Tier  kein  Hund,  sondern  ein  Wer- 
wolf  ist,  ein  wirklicher  und  leibhaftiger  Werwolf 
oder  Mannwolf,  wie  er  nur  im  Büchel  steht,"  ent- 
gegnete Schinderlene  mit  der  Miene  selbstbewußter 
Überlegenheit. 

Der  bündige  und  jeden  Zweifel  ausschließende 
Bescheid  wirkte  geradezu  niederschmetternd  auf 
Sabine.  Dies  war  schon  daraus  zu  entnehmen,  daß 
die  eben  erst  so  redselige  Alte  nunmehr  wie 
weiland  Lots  Weib  zu  einer  Salzsäule  erstarrt 
erschien,  unfähig  ein  Wort  hervorzubringen  oder 
auch  nur  sich  zu  rühren.  Atemlos  und  mit  halb 
offenem  Munde  starrte  sie  längere  Zeit  ihr  Ge- 
genüber an,  bis  endlich  die  blassen  Lippen  sich 
zuckend  bewegten  und  das  einzige  Wort  „Schreck- 
lich!" herausseufzten. 

Schinderlene  hielt  es  für  geboten,  der  Fas- 
sungslosen mit  Trostgründen  beizuspringen.  Es 
sei  zwar  keine  angenehme  Sache,  die  Aufmerk- 
samkeit eines  Werwolfes  auf  sich  oder  seinen 
Viehstand  gelenkt  zu  haben.  Gleichwohl  brauche 
man  nicht  zu  verzweifeln ;  es  gebe  noch  Mittel  und 
Wege,  sich  von  einer  so  unliebsamen  Heimsuchung 
zu  befreien. 
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Sabine  atmete  leichter  auf  und  hatte  schließ- 
lich ihre  Lebensgeister  so  weit  gesammelt,  daß  sie 
den  Worten  ihrer  Beraterin  mit  einigem  Verständ- 
nisse zu  folgen  vermochte.  Der  Inhalt  der  Auf- 
klärungen und  Ratschläge  war  im  wesentlichen 
folgender: 

Durch  ihre  unbedachte  Gutherzigkeit  hat  Sabine 
selber  das  grausige  Menschentier  angelockt.  Denn 
unzweifelhaft  steckt  in  dem  Balg  des  nächtlicher- 
weile umherschleichenden  Werwolfs  kein  anderer 
als    der   von  Sabinen    als   närrischer  Amerikaner 
bezeichnete  Mann.    Schon  die  nach  dem  ihm  ge- 
reichten Trünke  beobachtete  Milchversiegung  bei 
Lori  macht  dies  im    höchsten  Grade  wahrschein- 
lich.   Zieht   man  noch  des  Mannes  allgemein  be- 
merkte Schlaflosigkeit  in  Betracht,  so  wird  diese 
Wahrscheinlichkeit  zur  Gewißheit.  An  und  für  sich 
schon  ist  Schlaflosigkeit  ein  arges  Ding:  sie  wan- 
delt den  zahmsten  Lammscharakter  mitunter  zur 
wildesten  Wolfsnatur.    Um  so  mehr    dann,    wenn 
das    bedauerliche    Menschenwesen    mit    der  Wer- 
wolfsanlage  zur  Welt  gekommen  ist ;  eine  das   ge- 
wöhnliche Maß  ein  wenig  übersteigende  Aufregung 
genügt,     nicht    bloß     die    Reizbarkeit    zur    Wut 
zu  steigern,    sondern   auch  den  Menschenleib  für 
neun  aufeinander  folgende  Nächte  zum  Mannwolf 
umzugestalten. 

Abweichend  von  dem  gemeinen  Wolfe  nährt 
sich  der  Werwolf,  weil  ja  der  überwiegende  Teil 
seiner  Natur  der  Menschengattung  angehört,  nicht 
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von  Blut  und  rohem  Fleisch,  sondern  von  Milch. 
Auch  überfällt  er  in  der  Regel  nicht  gewaltsam 
das  auserkorene  Opfer,  sondern  macht  seine 
Beutezüge  zumeist  in  Gesellschaft  eines  entfernt 
verwandten  Unholds,  des  Vampirs.  Nachdem  letzte- 
rer durch  sanftes  Fächeln  mit  den  riesigen  Fle- 
dermausflügeln das  Opfer  eingeschläfert  und  un- 
empfindlich gemacht  hat,  gehen  beide  gemeinsam 
an  die  Saugarbeit:  der  eine  labt  sich  am  Blut, 
der  andere  an  der  Milch  des  Opfers. 

Vom  Frühling  bis  in  den  Spätsommer  hinein, 
solange  die  Kräuter  noch  vollsaftig  dastehen,  legt 
der  Werwolf  auch  tagsüber  zuweilen  seine  Menschen- 
gestalt ab  und  wird  da  —  zu  einer  dicken,  gelb- 
gefleckten Raupe.  Auch  in  dieser  Gestalt  nährt 
er  sich  ausschließlich  von  Milch,  richtiger  gesagt 
von  dem  Milchsafte  der  nach  ihm  benannten  Cy- 
pressenwolfsmilchstaude.  Unter  den  Mitsaugern 
an  dem  genannten  Kraute  —  denn  die  meisten 
von  ihnen  gehören  nicht  dem  Werwolfsgeschlechte, 
sondern  der  Gattung  wirklicher  Raupen  an  —  ist 
er  einerseits  an  der  erstaunlichen  Leibesfülle, 
anderseits  daran  kenntlich,  daß  an  seinem  vor- 
letzten Leibesring  um  das  dort  aufragende  Hörn 
eine  den  Wolfsschädel  deutlich  darstellende  Zeich- 
nung sichtbar  ist. 

In  seinem  Raupenzustand  ist  dem  Werwolf 
am  leichtesten  beizukommen.  Mit  dem  Stachel 
des  zauberkräftigen  Christdorns  sticht  man  die 
feiste  Raupe  an  der  Stelle  der  erwähnten  Wolfs- 
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Schädelfigur  und  spricht  dazu  die  Worte: 
Werde  welk  und  immer  welker, 
Garst'ger  Wurm,  Cypressenmelker! 

Der  dicke  Raupenleib  schrumpft  allmählich 
zusammen,  der  Zauberbann  ist  gebrochen  und  die 
Werwolfsnatur  für  immer  in  eine  rein  mensch- 
liche verwandelt. 

XL 

Das  Auftreten  der  Werwölfe  in  Wurmgestalt 
hört  auf,  sobald  die  Kräuter  saftlos  werden  und 
zuletzt  von  der  Rasenfläche  ganz  verschwinden. 
Nunmehr  erscheint  der  Werwolf,  jedoch  nur  im 
Dunkel  der  Nacht,  als  wirkliches  Wolfstier,  mit 
großen,  glutsprühenden  Augen,  offenem  Rachen 
und  eingezogenem  Schweif.  Aber  auch  jetzt  sucht 
er  nach  Milch,  seiner  ausschließlichen  Nahrung, 
und  überfällt,  wenn  er  nicht  in  der  beliebten  Ge- 
sellschaft des  Vampirs  seinen  Beutezug  macht, 
mit  wirklichem  Wolfsungestüm  alle  milchspenden- 
den Lebewesen,  Menschen  so  gut  wie  Tiere.  Da 
mag  es  oft  einen  hitzigen  Kampf  absetzen,  soviel 
man  wenigstens,  wie  in  zahlreichen  anderen  Fällen 
so  auch  bei  der  Ziege  Lori,  aus  Würgspuren  und 
Rißwunden  schließen  darf. 

Um  dem  Unhold  in  Wolfsgestalt  das  Hand- 
werk zu  legen,  bedarf  es  allerdings  weitläufiger 
Maßregeln;  doch  müßte  Fuchsig-Sabine  eine 
schlechte  Kräutersammlerin  sein,  wenn  sie  nicht 
im  Besitze  aller  pflanzlichen  Bestandteile  wäre, 
die  dazu  benötigt  werden.  Diese  sind: 
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Drei  Fingerhut  voll  luftgehärteten,  aus  unreifen 
Mohnkapseln  gewonnenen  Saftes;  ein  halbes  Dut- 
zend getrockneter  Beeren  der  Toll-  oder  Wolfs- 
kirsche, gemeiniglich  Schönlieschen  oder  Bella- 
donna genannt;  je  eine  Handvoll  Wurzelfasern 
der  Wolfsmilchstaude,  von  Schirlingsamen  und 
trockenen  Blütenköpfchen  des  Johannisblutes 
Dies  alles  wird  auf  einer  trockenen  Krötenhaut 
mittels  eines  Hundsschulterknochens  zerrieben 
und  mitsamt  einer  zweiteiligen  Alraun-  oder  Man- 
dragorawurzel in  ein  mit  der  Milch  des  heimge- 
suchten Tieres,  hier  der  Ziege  Lori,  halbgefülltes, 
neues  Tongefäß  geschüttet,  darin  eine  halbe  Stunde 
lang  gekocht  und  mit  einem  Seidelbastzweige 
fleißig  umgerührt.  Nach  dem  Erkalten  streicht 
man  die  Mischung  mittels  eines  Büschels  der  am 
Palmsonntag  geweihten  Weidenkätzchen  auf  das 
Euter  des  gefährdeten  Tieres  und  sagt  dabei  laut 
und  deutlich  folgenden  Spruch  her: 

Werwolf,  Mannwolf,  Wechselhäuter, 
Komm  zur  Lecke,  Menschentier, 
Aus  dem  Saft  bereitet  dir 
Deiner  Lieblingskräuter. 
Hol'  dir  deiner  Mühen  Sold; 
Säum'  nicht  länger, 
Rutenhänger, 
Werwolf,  Würgebold! 

Um  dem  Nutztier  selbst  das  Ablecken  der  im 
Anstrich  enthaltenen  Pflanzengifte  unmöglich  zu 
machen,  legt  man  ihm  vor  Einbruch  der  Nacht 
eine  fest  anliegende  Riemenhalfter  an  und  bindet 
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es  überdies  am  Futtertrog  möglichst  kurz  an. 
Der  Werwolf  kommt,  von  derBeschwörungsformel 
nicht  weniger  als  vom  Geruch  der  Zaubersalbe 
angezogen,  zu  der  ihm  bereiteten  Lecke,  nimmt 
sie  gierig  auf  und  entfernt  sich,  ohne  wie  bisher 
an  seinem  Melktier  einen  Milchraub  begangen  oder 
ihm  sonst  einen  Schaden  zugefügt  zu  haben.  So 
haben  die  Giftstoffe  des  Euter  an  Strichs  ihre  Be- 
stimmung, das  Wolfsgespenst  anzulocken  und  zu 
letzen,  vollauf  erfüllt.  Was  den  im  Gemisch  ent- 
haltenen Mohnsaft  und  die  mitgekochte,  menschen- 
gestaltige Mandragorawurzel  anbelangt,  so  bringt 
erstere  dem  Mannwolf  den  lang  ersehnten  Schlaf, 
letztere  gibt  ihm  beim  Erwachen  die  Menschen- 
gestalt wieder. 

Bei  der  Möglichkeit  jedoch,  daß  die  Wirkung 
der  Zaubersäfte  nur  eine  zeitlich  begrenzte  wäre, 
und  daß  über  kurz  oder  lang  ein  leichter  Rück- 
fall in  die  Werwolfsnatur  eintritt,  ist  es  von  größ- 
ter Wichtigkeit  zu  erfahren,  welches  Menschen- 
wesen in  dem  Wolfspelze  Unfug  trieb.  Im  vor- 
liegenden Falle  hat  Sabine  ohne  Rücksicht  darauf, 
daß  zahlreiche  Verdachtsgründe  auf  eine  bestimmte 
Person  hinweisen,  in  allernächster  Zeit  ihr  Augen- 
merk darauf  zu  richten,  wer  in  Haldenau  oder 
dessen  Umgebung  als  neuer  Hinker  auftritt. 
Da  nämlich  der  Werwolf  durch  ihre  Ofen- 
gabel an  einem  oder  mehreren  Läufen  nicht 
unerheblich  verletzt  wurde,  so  wird  auch  der 
Mann,     der     damals     im     Balg     des     Werwolfes 
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steckte,  eine  Fußverletzung  aufweisen  und  merk- 
lich hinken. 

Trotz  der  angewandten  Zauberlecke  ist  es, 
wie  gesagt,  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Wer- 
wolf,  allerdings  mit  sehr  herabgestimmter  Gier, 
nochmals  erscheint.  Für  einen  solchen  Ausnahms- 
fall gibt  es  zwei  Mittel,  die  vor  der  Anwendung 
der  Zauberlecke  allerdings  ganz  wirkungslos 
bleiben  würden.  Das  erstere  und  einfachere  be- 
steht darin,  daß  man  das  Menschentier  bei  seinem 
Wiedererscheinen  dreimal  und  laut  beim  Namen  an- 
ruft. Schon  hiedurch  wird  der  Werwolf  in  der 
Regel  für  seine  ganze  Lebenszeit  in  die  Menschenhaut 
gebannt.  Sollte  dies  jedoch  nicht  zutreffen,  so 
greift  man  zu  dem  zweiterwähnten  Mittel, 
das  in  den  Geheimschriften  der  Magie  mit  dem 
Namen,  „Zwang  des  unverweilten  Hautwechsels" 
bezeichnet  wird.  Dieses  Mittel  ist  allerdings  we- 
niger einfach  als  das  erstgenannte,  verbürgt  aber 
dafür  eine  unbedingt  sichere  Wirkung.  Der  allge- 
meinen Anwendung  des  Mittels  liegt  der  Umstand 
im  Wege,  daß  hiebei  ein  schwer  zu  beschaffendes 
Werkzeug  benötigt  wird,  nämlich  der  Wirbel- 
knochen eines  ungetauften  Kindes.  Hat  man  sich 
ein  solches  Werkzeug  verschafft,  so  bietet  das 
weitere  Verfahren  keine  Schwierigkeiten  mehr. 
Man  hat  nichts  anderes  zu  tun  als  durch  die 
kreisrunde  Knochenöffnung  das  irgendwo  be- 
merkte Wolfsgespenst  fest  anzublicken  und  dabei 
einen  von  der  magischen  Kunst  vorgeschriebenen 
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Spruch  halblaut  herzusagen.  Sofort  findet  ein 
sonderbarer  Bildwechsel  statt:  durch  das  Knochen- 
loch sieht  man  nicht  mehr  den  soeben  mit  freien 
Augen  wahrgenommenen  Werwolf,  sondern  wirk- 
lich und  leibhaftig  denjenigen  Mann,  der  in  des 
Werwolf s  Balge  umherzuschweifen  verurteilt  war. 
Der  Spruch  lautet: 

Mannwolf,  Werwolf,  fluchgeboren! 
Sei  beim  großen  Trismegist, 
Sei  bei  Hekate  beschworen: 
Häuf  dich,  zeig'  dich,  wer  du  bist! 

Ein  solcher,  durch  den  Kindsknochen  hervor- 
gerufener Hautwechsel  des  Werwolfes  ist  zu  seinem 
Glück  sein  letzter  gewesen;  von  nun  an  hört  der 
Mannswolf  auf,  ein  Menschentier  zu  sein,  und  be- 
hält zeitlebens  seine  Mannsgestalt  und  Menschen- 
natur. 

Hiemit  hatte  Schinderlen e  ihre  Belehrungen 
zu  Ende  geführt.  Da  sie  annehmen  mußte,  daß  ein 
schlichtes  Dorfweib  von  Sabinens  Art  die  an  sich 
schon  nicht  leicht  zu  merkenden  Zaubersprüche 
kaum  im  Gedächtnisse  behalten  werde,  schrieb  sie 
ihr  deren  Wortlaut  aus  ihrem  Zauberbuche  mit  größ- 
ter Genauigkeit  auf  ein  Blatt  Papier  nieder.  Dar- 
auf entnahm  sie  einem  Schubfache  ihres  Kleider- 
kastens ein  Knochenstück,  wickelte  es  sorgsam  in 
das  eben  beschriebene  Papierblatt  ein  und  über- 
reichte der  scheidenden  Freundin  das  wertvolle 
Päckchen  mit  den  Worten:  „Hier,  meine  liebe 
Fuchsigin,  habt  Ihr  den  Talisman  zur  Erkennung 
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des  Werwolfes  sowie  alle  dazu  gehörigen  Zauber- 
sprüche. Übt  sie  durch  wiederholtes  Lesen  fleißig 
ein  oder  laßt,  wenn  Euch  selbst  das  Lesen  nicht 
geläufig  sein  sollte,  sie  Euch  von  einer  vertrauten 
Person  öfters  vorlesen.  Und  nun  wünsche  ich 
Euch  viel  Glück  zu  dem  Unternehmen.  Die  kleine 
Gefälligkeit  braucht  Ihr  nicht  bar  zu  entlohnen;  Ihr 
könnt  sie  gelegentlich  in  der  üblichen  Weise 
durch  Kräuterlieferungen  wettmachen." 

Mit  vielen  Dankesworten  und  leichtem  Herzen 
schied  Sabine  aus  der  gastfreundlichen  und  dienst- 
fertigen Wasenmeisterei. 

Denselben  Nachmittag,  an  dem  Sabine  Fuchsig 
im  Schinderheim  zu  Gaste  war,  benutzte  Work- 
man  zu  einem  mehrstündigen  Waldausflug.  Die 
Sonne  ging  bereits  zur  Rüste,  als  er,  auf  dem 
Rückweg  begriffen,  den  Hirschbrunnen  erreichte. 
Eine  nach  der  langen  Fußreise  sich  einstellende 
Zitterbewegung  in  den  Knien  und  ein  Prickeln 
in  den  Beinen  überhaupt  hätten  ihn  beinahe  dazu 
bewogen,  auf  dem  Steinsitz  ein  wenig  auszuruhen. 
Doch  die  schon  langsam  nahende  Dämmerung 
sowie  die  Erfahrung,  daß  nach  einer  langen  Fuß- 
wanderung eine  bloß  kurze  Rast  den  Körper  nicht 
erholt,  sondern  für  den  Rest  des  Weges  das  Ge- 
fühl der  Müdigkeit  noch  steigert,  bestimmte  ihn, 
den  Heimweg  ohne  Unterbrechung  zurückzulegen. 
Eine  kurze  Stehpause  erlaubte  er  sich  doch,  als 
er  beim  Abstieg  von  der  Höhe  tief  unten  zwischen 
Sabinens  Hütte  und  der  Försterei  schön  eingebettet 
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den  freien  Platz  erblickte,  wo  vor  kurzem  noch 
Buschnazens  Baracke  stand,  in  nicht  allzu  ferner 
Zeit  jedoch  ein  anmutiges  Blockhaus  erstehen 
würde,  um  ihn  selbst  als  Herrn  zu  empfangen. 
Während  des  ganzen  Niederstiegs  träumte  er 
von  seinem  künftigen  Heim.  Zu  Tale  gekommen, 
konnte  er  es  sich  nicht  versagen,  wenigstens  für 
einige  Augenblicke  seinen  lieben  Bauplatz  zu  be- 
treten. Es  war  dies  eine  Art  Liebessehnsucht,  die 
er  täglich  befriedigte,  dafür  aber  auch  sich  von 
Seiten  des  Försters  die  Neckerei  gefallen  lassen 
mußte,  er  solle  ja  recht  achtgeben,  daß  ihm  nicht 
unversehens  der  leere  Platz  gestohlen  werde. 

Nun  ist  aber  ein  holpriger  Baugi'und  kein 
Parkettboden,  auf  dem  man  selbst  in  der  Fin- 
sternis gewagte  Sprünge  ausführen  könnte.  Die 
Wahrheit  dieses  Erfahrungssatzes  mochte  Workman 
wohl  gekannt,  aber  im  Augenblick  vergessen 
haben. 

So  geschah  es  denn,  daß  er  bei  einem  viel- 
leicht nicht  weniger  infolge  der  Übermüdung  als 
der  Dunkelheit  etwas  zu  kurz  genommenen  Satze 
über  eine  dicke  Scholle  ausglitt,  auf  ein  Knie 
sank  und,  wie  er  aus  dem  im  Sprunggelenke 
plötzlich  gefühlten  Schmerz  entnehmen  konnte, 
sich  dabei  den  Fuß  verstauchte. 

Das  tückevolle  Schicksal  fügte  es,  daß  zu 
eben  der  Zeit,  als  Workman,  der  bei  aller  Selbst- 
beherrschung sich  nur  hinkend  fortbewegen  konnte, 
seinen    unglücklichen  Bauplatz    verließ,    die   vom 


90 


Besuche  bei  der  Schinderlene  heimkehrende  Sa- 
bine ihm  begegnete  und  trotz  der  Dunkelheit  ihn 
erkannte.  Kaum  war  dies  geschehen,  setzte  sie 
die  alten  Beine  in  Galopp  und  rief,  sich  einige- 
mal umsehend,  mit  Gekreisch  und  höllischem 
Hohngelächter:  ^Workman  Hinkbein!  Hahaha!  Mit 
der  Gabel  Milch  gespeist?  Ofengabel  gar?  Wohl 
bekomm's!  Hahaha!" 

Über  alles  Erwarten  schnell  war  also  der  eine 
Teil  der  großen  Aufgabe,  nämlich  die  unbezwei- 
felt  sichere  Feststellung  der  im  Werwolfspelze 
spukenden  Person,  erledigt;  es  hatte  sich  sonnen- 
klar ergeben,  daß  der  von  Sabine  mit  der  Ofen- 
gabel gelähmte  Werwolf  und  Workman,  der  neue 
Hinker,  ein  und  dasselbe  gemeingefährliche  Wesen 
sei.  Nun  galt  es  noch,  die  bedauernswerte  Lori 
den  NachstelluDgen  des  schrecklichen  Milchräubers 
zu  entziehen.  Den  ganzen  folgen  den  Tag  widmete  dar- 
um Sabine  der  Zubereitung  der  Wundersalbe.  Zum 
Glücke  waren,  wie  Schinderlene  richtig  vermutet 
hatte,  alle  Kräuter  und  sonstigen  Bestandteile,  die 
zur  Herstellung  der  Werwolfslecke  benötigt  wur- 
den, in  Sabinens  Vorratskammer  vorhanden. 

Beim  abendlichen  Aveläuten  wurde  Lori,  so 
bockbeinig  sie  sich  auch  dagegen  wehren  mochte, 
bei  der  Riementrense  kurz  angebunden;  hierauf 
bekam  sie  unter  den  vorgeschriebenen  Zeremo- 
nien den  schützenden  Brei  nicht  bloß  der  An- 
weisung gemäß  auf  das  Milcheuter,  sondern  zu 
größerer  Sicherheit  auf  den  ganzen  Pelz  gestrichen 
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und  harrte,  wie  es  den  Anschein  hatte,  mit  der 
gleichen  Ängstlichkeit  wie  die  bis  tief  in  die  Nacht 
hinter  der  nur  leicht  angelehnten  Haustür  auf  der 
Lauer  hockende  Gebieterin  des  hoffentlich  letzten 
Werwolfsbesuches. 

Ob  das  Wolfstier  dann,  als  Sabine,  vom  lan- 
gen Wachen  müde,  eingeschlafen  war,  in  der  Tat 
erschien  oder,  durch  den  letzten  Empfang  ge- 
witzigt, ausblieb,  war  am  nächsten  Morgen  nicht 
mit  voller  Sicherheit  zu  ermitteln.  Nur  das  eine 
ließ  sich  feststellen^  daß  Loris  Fell  und  Euter, 
wenngleich  recht  beschmutzt,  so  doch  im  ganzen 
trocken  war;  ob  freilich  vom  Werwolfslecken 
oder  nur  infolge  der  eigenen  Körperwärme,  blieb 
dahingestellt.  Was  die  Milchergiebigkeit  betrifft, 
so  war  diese  zwar  auch  heute  wie  an  den  frühe- 
ren Tagen  eine  recht  geringe;  doch  hatte  Sabine 
die  volle  Zuversicht,  Lori  werde,  vom  Werwolf 
unbehelligt,  gewiß  die  frühere  Gemütsruhe  wieder- 
gewinnen und  ein  so  tadelloses  Melktier  werden 
wie  zuvor. 

XII. 

Workman,  der  so  gern  mit  klugem  Rat  und 
weisen  Lehren  jedem  Bedürftigen  an  die  Hand 
ging,  hatte  jetzt  durch  mehrere  Tage  reichlich 
Gelegenheit,  sich  selbst  eine  Vorlesung  über  den 
Nutzen  der  Vorsicht  zu  halten.  Die  Schwellung 
des  Fußgelenkes  hatte  sich  anfangs  sogar  recht 
bedrohlich  gestaltet;  doch  übten  fortgesetzte  kalte 
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Umschläge  eine  so  heilsame  Wirkung  aus,  daß 
man  von  der  Zuziehung  einer  fachmännisch-ärzt- 
lichen Kraft  füglich  Umgang  nehmen  konnte.  Nur 
der  Ruhe  bedurfte  noch  der  Kranke,  und  zwar  einer 
völlig  ungestörten  Ruhe. 

Diese  war  jedoch  einer  der  seltensten  Bedarfs- 
gegenstände in  Kordulas  Haushalte.  Am  liebsten 
hätte  die  vorsorgliche  Haushälterin  ununterbrochen 
um  den  Kranken  sein  mögen.  Anlässe  zum  steten 
Verweilen  im  Krankenzimmer  gab  es  ja  in  Hülle 
und  Fülle.  Bald  war  der  warm  oder  trocken  ge- 
wordene Umschlag  zu  erneuern,  bald  das  platt- 
gedrückte Kopfkissen  aufzurütteln;  jetzt  waren 
die  zudringlichen  Sonnenstrahlen  durch  Herunter- 
lassen des  Fenstervorhanges  abzuwehren,  dann 
wieder  das  unheimliche  Dunkel  des  Gemaches 
durch  Einlassen  von  Tageslicht  zu  bannen;  ge- 
legentlich mußte  dem  Kranken  doch  auch  etwas 
Brühe  und  ein  Brocken  Fleisch  verabreicht,  dann 
folgerichtig  das  abgestandene  Trinkwasser  durch 
frisches  ersetzt  werden;  das  einemal  schien  es 
geboten,  das  geschlossene  Fenster  des  Luftwech- 
sels halber  zu  öffnen,  einen  Augenblick  später 
den  geöffneten  Fensterflügel  zur  Vermeidung  der 
Zugluft  zu  schließen.  Und  so  gab  es  noch  tausend 
andere  Sorgen  von  gleicher  Wichtigkeit. 

Nicht  einmal  der  übliche  Kunstgriff  unpäß- 
licher und  infolgedessen  ruhebedürftiger  Personen, 
in  Gegenwart  lästiger  Besucher  sich  schlafend  zu 
stellen,   verfing   bei    der  zärtlichen  Kordula.    Sie 
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merkte  an  den  zuckenden  Wimpern  des  Kranken, 
daß  er  so  wach  sei  wie  sie  selbst,  und  fragte 
näher  tretend,  ob  er  denn  schlafe.  Hatte  sich  aber 
der  Schlafgott  wirklich  des  Armen  erbarmt,  dann 
legte  sie  dem  Schlummernden  ihre  kalte  und 
knochige  Hand  auf  die  Stirn  oder  umklammerte 
mit  der  keineswegs  zarten  Faust  seine  Hand- 
wurzel, um  dort  die  Kopfwärme,  hier  den  Puls- 
schlag abzuschätzen.  Da  hätte  wohl  der  Kranke 
schon  mehr  als  halbtot  sein  müssen,  um  nicht 
vor  der  eisigen  Berührung  zusammenzuschauern 
und  aufzuwachen. 

Aber  um  alles  in  der  Welt  hätte  er  es  nicht 
über  sich  gewonnen,  die  Zutunlichkeit  Kordulas 
schroff  zurückzuweisen  und  so  gewissermaßen 
mit  Undank  zu  vergelten.  Wollte  er  freilich  an 
der  ihn  jetzt  unbestritten  quälenden  Ruhe-  und 
Schlaflosigkeit  nicht  tatsächlich  nach  dem  allge- 
meinen Volksglauben  zum  Werwolf  werden  oder 
nach  Schinderlenes  Urteil  es  wieder  werden  oder 
endlich  noch  vor  dem  ersten  Spatenstiche  zu 
seinem  neuen  Bau  nicht  an  Erschöpfung  zugrunde 
gehen,  so  mußte  er  die  lästige  Alte  sich  unbedingt 
vom  Leibe  Balten.  Bereitwillig  verhalf  ihm  Gunt- 
ram,  dem  er  mit  größter  Schonung  die  Bitte  vor- 
gebracht hatte,  daß  er  sich  selbst  mehr  überlassen 
bleiben  möge,  zur  Erfüllung  des  Wunsches.  Gunt- 
ram  führte  der  verliebten  Alten  zu  Gemüte,  daß 
der  kranke  Mann  in  steter  Gegenwart  eines  weib- 
lichen Wesens,    zumal  einer  noch  wohlerhaltenen 
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Witwe,  immer  mehr  in  Hitze  kommen  müsse, 
und  daß  dann  sämtliche  Eisberge  des  Nord-  und 
des  Südpols  als  kühlende  Umschläge  verwendet 
nicht  genügen  würden,  die  Entzündung  des  Fuß- 
gelenkes zu  beheben. 

Ein  so  schmeichelhafter  Einwand  schien  für 
Kordula  mehr  Beweiskraft  zu  haben  als  alle  Be- 
weisführungen der  altgriechischen  Rednerschulen. 
Sie  versprach  feierlichst,  nur  mit  Genehmigung 
ihres  Gebieters  das  Krankenzimmer  zu  betreten. 
Wie  löblich  nun  auch  der  Förster  diesen  Vorsatz 
fand,  so  traute  er  der  weiblichen  Willensstärke 
doch  nicht  recht  und  traf  noch  sicherere  Maß- 
regeln. Er  verschloß  eigenhändig  das  Kranken- 
zimmer und  gestattete  seiner  Haushälterin  nur 
dreimal  des  Tags,  und  allemal  nur  in  seiner 
Begleitung,  den  Kranken  zu  besuchen,  um  die 
nötigsten  Handreichungen  zu  leisten.  War  dies 
geschehen,  dann  wurde  Kordula  zwar  sanft,  aber 
unerbittlich  zur  Tür  hinausgeschoben  und  diese 
wiederum  verschlossen. 

Sich  selbst  überlassen  stellte  Workman  un- 
willkürlich Betrachtungen  an  über  das  verschie- 
dene Verhalten  seiner  beiden  alten  Nachbarinnen. 
„Zwei  Witwennaturen,"  murmelte  er  vor  sich  hin, 
„an  Stand  und  Alter  und  geistiger  Beschränkt- 
heit so  ziemlich  gleich,  und  wie  verschieden  doch 
in  ihrem  Verhalten  beim  Unfall  ihres  Nächsten! 
Die  eine  höhnt  und  tobt,  und  dies  ohne  allen 
Grund,  statt  ein  wenig  Mitleid  zu  empfinden;  die 
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andere  möchte  vor  lauter  Hingebung  schier  ver- 
gehen. Ungesuncte  Seelenz ustände  fürwahr  auf 
beiden  Seiten!  Nichts  als  Gefühlstaumel,  eine  Art 
von  seelischem  Rausch,  nach  zwei  entgegenge- 
setzten Richtungen  ausartend.  Ganz  so  wie  bei 
zwei  feuchten  Brüdern,  die  sich  durch  ein  das 
Maß  der  Zuträglichkeit  überschreitendes  Nößel 
Alkohol  um  den  Verstand  gebracht  haben:  der 
eine  möchte,  vor  wehmutvoller  Seligkeit  in  Tränen 
zerfließend,  die  ganze  Welt  umarmen,  der  andere 
mit  grimmigem  Augenrollen  jeden,  der  ihm  in  den 
Wurf  kommt,  erwürgen.  Was  nur  die  alte  Fuchsig 
mit  ihren  ungereimten  Ausrufen  wollte?  Vermut- 
lich war  es  ein  nur  ihr  verständliches  Kauder- 
welsch, ähnlich  jenem  ,Frucht'  ka  Stampen',  bei 
der  ersten  Begegnung." 

Unter  solchen  Erwägungen  schlief  Workman 
ein,  das  erstemal  ohne  Furcht,  von  dem  zur  spät- 
herbsthchen  Liebesblüte  gediehenen  alten  Mäd- 
chen jählings  aus  dem  Schlafe  aufgerüttelt  zu  wer- 
den. Sein  Schlummer  war  sanft  und  friedlich; 
ahnte  doch  der  arme  Schläfer  nicht,  wie  begrün- 
det Sabinens  schneidender  Hohn  und  maßloser 
Wutausbruch  gewesen!  Seine  Werwoifsnatur  und 
sein  nächtliches  Treiben  war  ihm,  und  leider 
ihm  allein,  ebenso  gänzlich  unbekannt,  wie  sich 
der  Schlafwandler  seiner  Fähigkeit  nicht  bewußt 
ist,  in  mondhellen  Nächten  über  Dachrinnen^ 
Fenstergesimse  und  Hausdächer  halsbrecherische 
Gänge  zu  vollführen. 
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Inzwischen  hatte  Sabine,  natürlich  vergebens, 
Tag  für  Tag  das  Forsthaus  einig^emal  umschlichen, 
um  die  Wirkung  des  ungetauften  Knochens  zu 
erproben  und  durch  dieses  letzte  noch  mögliche 
Mittel  der  ganzen  Werwolfsgeschichte  ein  Ende 
zu  bereiten. 

Es  kam  ihr  ganz  unbegreiflich  vor,  daß  Wer- 
wolf-Workman  in  letzter  Zeit  ganz  unsichtbar 
geworden.  Hat  er  etwa,  durch  den  allerdings  sehr 
unglimpflichen  Empfang  mit  der  Ofengabel  eines 
Besseren  belehrt,  den  Schauplatz  seiner  Tätigkeit 
anderswohin  verlegt?  Doch  sieh  da!  Eines  Mor- 
gens nimmt  sie  mit  Befriedigung  wahr,  daß  der 
schreckliche  Mann  noch  in  der  Försterei  wohne. 
Workman  war  nämlich  nach  mehreren  Tagen  der 
Bettlägerigkeit  wieder  völlig  genesen  und  bestieg 
an  dem  betreffenden  Morgen  in  tadellos  städti- 
schem Anzüge,  den  er  heute  statt  seines  gewöhn- 
lichen Werktags-  und  Weltbummlerhabits  angelegt 
hatte,  die  schwerfällige,  gelbe  Forsthauskutsche, 
um  in  Begleitung  des  Försters  nach  Lichtenberg 
zu  fahren.  Dort  veranstalteten  am  heutigen  Abend 
Guntrams  Fachgenossen,  Förster  sowohl  wie  deren 
Vorgesetzte  und  Untergebene,  eine  Vorfeier  zu 
dem  nicht  mehr  fernen  Hubertustage,  um  einer- 
seits die  notwendigen  Beratungen  betreffs  des 
Hauptfestes  zu  pflegen,  anderseits  und  ganz  be- 
sonders um  nach  längerer  Unterbrechung  sich 
unter  Gleichgesinnten  im  besten  Jägerlatein  beim 
frischen    Schoppen   sattzulügen.    Workman    hatte 
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sich  wohl  nur  ungern  zur  Mitfahrt  eotschlossen; 
aber  seinem  Wohnungsgeber  zuliebe  brachte  er 
dennoch  das  nicht  geringe  Opfer,  in  einer  lärmenden 
und  ihm  überdies  ganz  fremden  Gesellschaft  den 
Abend  und  vielleicht  auch  noch  einen  Teil  der 
Nacht  zuzubringen.  Um  die  Mittagszeit  des  näch- 
sten Tages  wollten  die  beiden  Freunde  wieder  in 
Haldenau  sein. 

„Nun,  vor  Abend  wird  der  gelbe  Rumpel- 
kasten wohl  zurück  sein,*'  sagte  sich  Sabine,  die 
der  davonr  ollen  den  Kutsche  nachblickte;  „dann 
werden  wir  Gelegenheit  haben,  mit  demWerwolf 
ein  letztes  Wort  zu  reden."  Sie  nahm  als  sicher 
an,  daß  Workman  noch  an  dem  nämlichen  Tage 
zurückkehren  und  dann  ohne  Zweifel  seine  nächt- 
lichen Werwolfsstückchen  wieder  aufführen  werde. 
In  dieser  Erwartung  übte  sie  tagsüber  die  zum 
Gebrauche  des  zauberkräftigen  Wirbelknochens 
gehörige  Beschwörungsformel  so  fleißig  ein,  daß 
sie  sich  getraut  haben  würde,  im  Bedarfsfalle  die 
Worte  nach  vor-  und  rückwärts  fehlerlos  und 
fließend  herzusagen. 

Den  im  Forsthause  alleingelassenen  Inwohne- 
rinnen verging  der  Vormittag  noch  so  leidlich; 
der  Nachmittag  jedoch  schien  sich  ihnen,  da  sie 
in  stets  zunehmender  Angst  vor  der  ohne  männ- 
lichen Schutz  zu  verbringenden  Nacht  schwebten, 
endlos  hinzuziehen.  Fox  selbst,  der  behufs  der 
Hausbewachung  zur  strengen  Haft  innerhalb  der 
Wohnräume  verurteilt  worden  war,  wetteiferte  an 

B.  Geiß  1er,  Felix  Workman.  7 
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Unruhe  und  Unbehaglichkeit  mit  seinen  beiden 
Herrinnen.  Immer  wieder  lief  er,  namentlich  als 
der  Abend  nahte,  bald  zu  diesem  bald  zu  jenem 
Fenster,  um,  mit  den  Vorderpfoten  an  das  Fen- 
sterbrett gelehnt,  hinauszulausehen.  Bei  diesem 
Gebaren  des  Hundes  bekam  die  selbst  in  Stunden 
einer  kleinen  Betrübnis  zu  tollen  Streichen  und 
Kindereien  aufgelegte  Angela  einen,  wie  sie  sich 
selbst  gestand,  herrlichen  Einfall.  Workman  hatte, 
wie  schon  erwähnt,  anläßlich  der  Fahrt  nach 
Lichtenberg  seine  Werktagsklei  düng  zurückge- 
lassen; warum  sollte  sie  nicht  zweckentsprechend 
verwendet  werden?  Als  Fox  in  der  eben  geschil- 
derten Stellung  wieder  einmal  zum  Fenster  des 
bisherigen  Krankenzimmers  hinauslauschte,  seit- 
lich bestrahlt  von  dem  Kerzenlichte,  das  Angela 
eben  erst  auf  den  Waschkasten  gestellt  hatte, 
sprach  sie  ihren  treuen  Wächter  zurechtweisend 
an:  „Wer  wird  denn  ohne  Hut  und  Schal  sich 
zum  offenen  Fenster  hinauslehnen?  Du  weißt  doch, 
daß  die  Abende  schon  kühl  werden!  Willst  du 
dir,  unvorsichtiger  Fox,  mutwilligerweise  Schnupfen 
und  Rachenkatarrh  zuziehen?"  Bei  dieser  Zurecht- 
weisung zog  sie  Foxen  am  Hinterbein  vom  Fen- 
sterbrett herunter,  sprang  zum  Kleiderkasten 
Workman  s,  entnahm  ihm  das  bekannte  rote  Hals- 
tuch und  den  breitrandigen  Alltagshut  des  Ame- 
rikaners, knüpfte  ersteres  dem  Hunde  um  den 
Hals,  setzte  dann  dem  fügsamen  Fox  den  Kala- 
breser auf  und  brachte  unter  heilautem  Gelächter 
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den  so  aufgeputzten  Hauswächter  in  seine  frühere 
Stellung  am  offenen  Fenster.  Fast  in  demselben 
Augenblick  vernahm  sie  von  außen  her  den  drei- 
maligen Ausruf  des  Namens  „Workman",  unmittel- 
bar darauf  das  Mark  und  Bein  durchdringende 
Aufkreischen  einer  weiblichen  Stimme  und  zuletzt 
den  dumpfen  Hall  sich  eiligst  entfernender 
Schritte. 

Zur  Erklärung  dieses  Vorfalls  müssen  wir 
den  Schritten  Sabinens  an  jenem  denkwürdi- 
gen Abend  folgen.  Wie  schon  erwähnt,  nahm  sie 
als  sicher  an,  daß  Workman  bis  zum  Anbruch 
der  Dunkelheit  ganz  bestimmt  in  der  gelben 
Kutsche  zurückgefahren  kommen  und  in  der  un- 
mittelbar darauf  folgenden  Nacht  voraussichtlich 
seinen  Werwolfsspuk  fortsetzen  werde.  Da  bot 
sich  also  die  beste  Gelegenheit,  vor  dem  Forst- 
hause den  Wirbelknochen  des  ungetauften  Kindes 
auf  seine  Wirksamkeit  zu  prüfen.  Dieser  unbezahl- 
bare Talisman  ruhte  wohlverwahrt  und  doppelt  um- 
hüllt in  Sabinens  Tasche,  als  sie  sich  zur  Försterei  be- 
gab. Die  innere  Hülle  war  noch  immer  die  gleiche  wie 
beim  Empfang  des  Zaubermittels:  sie  bestand  aus 
dem  von  Schinderlenes  Hand  beschriebenen,  durch 
das  wiederholte  Zusammenwickeln  und  Entfalten 
arg  zerknitterten  Papierblatte.  Knochen  und  innere 
Hülle  waren  ihrerseits  in  Sabinens  Sacktuch  ein- 
geschlagen. 

Mit  ihrem  Talisman  in  der  Tasche  und  der 
Zauber  kräftigen  Formel  im  Kopfe  kam  Sabine  bis 
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zum  Forsthaus,  erhob  die  Augen  zu  dessen  Fen- 
stern und  erblickte  —  o  Graus!  —  in  einem  der- 
selben, wie  zum  Hohne  grell  beleuchtet,  den  häß- 
lichen Hundsschädel  des  Werwolfes  mit  offenem 
Rachen  und  tellergroßen,  glutroten  Augen.  Mit 
zitternden  Fingern  griff  sie  in  die  Tasche,  um 
den  Talisman  hervorzuholen  und  aus  seiner 
doppelten  Umhüllung  herauszuwickeln.  Da  sie 
aber  im  Abenddunkel  und  in  ihrer  angstgepaarten 
Aufregung  reichlich  die  dreifache  Zeit  dazu 
brauchte,  entging  es  ihr,  daß  inzwischen  Angela 
ihren  treuen  Hauswächter  vom  Fenster  wegge- 
zogen, mit  Hut  und  Halstuch  aufgeputzt  und  ihn 
dann  wieder  in  seine  frühere,  hinauslauschende 
Stellung  gebracht  hatte.  Als  nun  Sabine  nach 
langem  Bemühen  endlich  den  herausgewickelten 
Knochen  in  die  Hand  bekam,  um  ihn  als  Zauber- 
monokel zu  gebrauchen,  war  drüben  im  Fenster 
der  Oberkörper  des  Werwolfs  nunmehr  als  rich- 
tiger Workman  mit  Wolfsschädel  auch  ohne  Kno- 
chenhilfe deutlich  sichtbar.  Sabine  bemühte  sich 
deshalb  gar  nicht  mehr,  durch  die  Wirbelknochen - 
Öffnung  hinüberzublicken;  entsetzt  schrie  sie,  der 
ihr  noch  dunkel  vorschwebenden  Vorschrift  ge- 
mäß, dreimal  den  Namen  des  Werwolfs  heraus 
und  rannte  unter  gellender  Anrufung  aller  himm- 
lischen Helfer,  so  schnell  sie  die  Beine  tragen 
konnten,  ihrer  Hütte  zu. 
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XIII. 

So  hatte  denn  der  Knochentalisman,  wenn- 
gleich seine  geheimnisvolle  Kraft  nicht  zur  regel- 
rechten und  darum  vollen  Ausnutzung  kam,  die 
noch  immer  fraglich  gewesene  Werwolfsnatur  des 
Amerikaners  zu  einer  Tatsache  von  unbestreit- 
barer Gütigkeit  erhoben,  leider  aber  auch  seiner 
Besitzerin  ein  gefährliches  Nervenfieber  zuge- 
zogen. 

Durch  letztgenanntes  Vorkommnis  gelangte 
Workmans  Angelegenheit  zu  einem  neuen,  und 
zwar  sehr  ernsten  Entwicklungsabschnitte;  es  ging 
nicht  mehr  an,  daß  durch  einen  hergewehten 
Fremdling  von  mehr  als  zweifelhafter  Natur  nicht 
nur  Hab  und  Gut,  sondern  auch  das  Leben  fried- 
licher Dorf  in  Sassen  gefährdet  wurde.  Man  be- 
stürmte den  Gemeindevorstand,  dem  gemein- 
gefährlichen Menschen  von  Amts  wegen  das  Hand- 
werk zu  legen.  Dieses  Handwerklegen  hatte  nun 
freilich  ein  kleines  Häkchen,  ja,  man  könnte 
sagen,  einen  ganz  tüchtigen  Haken.  Sollte  von 
Amts  wegen  eingeschritten  werden,  dann  mußte 
vorerst  die  Anschuldigung  als  eine  wohlbegründete 
anerkannt,  im  vorliegenden  Falle  also  von  Amts 
wegen  zugegeben  werden,  daß  es  Werwölfe  gibt, 
und  daß  einer  davon  möglicherweise  der  Ameri- 
kaner sei.  Das  gehörte  aber  nicht  mehr  in  den 
Bereich  einer  geordneten  Rechtspflege,  sondern 
schon  in  das  Gebiet  der  Spitzfindigkeiten;  und 
dazu  war  Haldenaus  Gemeindevertretung,  die  sich 
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nur  aus  schlichtbraven  Landleuten  zusammen- 
setzte, denn  doch  zu  wenig  abgefeimt. 

Zum  Glück  erinnerte  man  sich,  daß  es  ja  hier- 
orts auch  einen  freisinnigen  Klub  gebe,  der  schon 
nach  seiner  eigenen  Wertschätzung  eine  Art  länd- 
licher Akademie  der  Wissenschaften  bildete.  An 
diesen  Klub  nun  erging  von  Seiten  der  Gemeinde- 
vorstehung  unter  der  Geschäftszahl  25 — 1  der 
bündige  Auftrag,  sich  umgehend  darüber  zu 
äußern,  ob  es  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  Werwölfe  gebe  oder  nicht.  Urkund  dessen 
die  eigenhändige  Namensfertigung  des  Gemeinde- 
vorstands Laurenz  Sümpel  nebst  beigedrücktem 
Amtssiegel. 

Behufs  Erledigung  dieses  amtlichen  Auftrages 
versammelte  sich  der  freisinnige  Klub  zu  einer 
außerordentlichen  Sitzung  in  den  Klubräumen 
des  goldenen  Löwen,  Den  Vorsitz  führte,  wie  seit 
undenklichen  Zeiten,  der  erste  Obmannstellver- 
treter Klug.  Zur  Besetzung  der  wirklichen  Ob- 
mannstelle war  es  bis  heute  noch  nicht  gekommen, 
da  jedes  einzelne  Klubmitglied  diese  Würde  für 
sich  anstrebte  und  deshalb  bei  der  jeweiligen  Vor- 
standswahl jedes  Ausschußmitglied  seinen  eigenen 
Namen  auf  den  geheimen  Wahlzettel  setzte,  so 
daß  man  allemal  gerade  so  viel  verschiedene 
Namen  ablas,  als  Stimmzettel  abgegeben  worden 
waren.  Dem  besagten  Manne  kam  die  Führung 
des  Vorsitzes  schon  darum  zu,  weil  er  der  einzige 
war.    der   im    freisinnigen  Klub    mit  „Herr"  und 
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„Sie"  angeredet  wurde.  In  Haldenau  überhaupt 
teilte  er  diese  Auszeichnung  nur  noch  mit  drei 
außerhalb  des  Klubverbandes  stehenden  Männern, 
und  zwar  dem  Pfarrer,  dem  Förster  und  bedin- 
gungsweise dem  Schullehrer.  Letzterer  wurde  von 
dem  jungen  Nachwuchs  zwar  auch  mit  „Sie,  Herr 
Lehrer"  angesprochen,  ältere  Ansassen  blieben 
aber  mit  Rücksicht  auf  den  kameradschaftlichen 
Umgangston  des  schon  ältlichen  Jugendbildners 
bei  dem  landesüblichen  „Ihr  da,  lieber  Schul- 
meister". Herr  Klug  hatte  aber  auch  noch  andere 
Vorzüge,  die  ihn  vor  den  übrigen  auszeichneten, 
namentlich  allumfassende  Rechtskenntnisse  und 
einen  ausgesprochenen  Sinn  für  das  Verrechnungs- 
wesen  und  den  Geldumsatz. 

Auf  seiner  früheren  Laufbahn  hatte  es  aller- 
dings einige  dunkle  Punkte  gegeben,  die  sich  mit 
seiner  gegenwärtigen  Glanzstellung  nicht  recht 
vertrugen.  So  hatte  er  vor  Zeiten,  damals  noch 
unter  dem  Namen  „Drahomir  Kluk"*)  —  und  nicht 
Klug  —  als  Tagschreiber  eines  Prager  Rechts- 
anwalts einige  Unannehmlichkeiten  wegen  irgend- 
einer Stempelangelegenheit,  wurde  dann  Reisender 
für  eine  Hagelversicherungsgesellschaft,  hatte  aber 
auch  mit  dieser  unliebsame  Auseinandersetzungen 
wegen  verschiedener  Rechnungsfehler  und  kam 
schließlich  nach  Haldenau  als  „Beamter  des  Ruhe- 
standes Dr.  Klug",   in    dieser  Weise    kürzehalber 


Kluk  (böhmisch)  =  der  Bube. 
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statt  „Drahomir  Klug"  gedruckt,  gemalt  oder 
geschrieben,  dagegen  allenthalben  gelesen  oder 
buchstabiert  als  „Doktor  Klug".  In  Haldenau  ver- 
einigte er  seine  beiden  früheren  Wirkungsgebiete 
zu  einem  einzigen  unter  dem  Titel:  „Dr.  Klug, 
stellvertretender  Präsident  des  freisinnigen  Klubs, 
Generalagent  für  Feuerversicherung  aviatischer 
Luftremisen."  Die  Bauern  und  Kleinhäusler  von 
Haldenau  samt  Umgebung  verstanden  zwar  diesen 
Geschäftszweig  nicht,  ließen  aber  gleichwohl  ihre 
irdischen  Baulichkeiten  bei  der  Luftgesellschaft 
versichern,  weil  der  geschäftsführende  „Doktor 
und  General  zugleich"  verhältnismäßig  niedrige 
Prämien  abforderte.  Den  bescheidenen  Prämien- 
satz konnte  er  um  so  leichter  gewähren,  als  er 
noch  nicht  in  die  unangenehme  Lage  gekommen 
war,  einen  versicherten  Betrag  auszahlen  zu 
müssen. 

Dieser  zum  besseren  Verständnisse  in  ausführ- 
licher Weise  geschilderte  Mann  eröffnete  also  die 
Klubsitzung  und  verlas  eigenmündig  die  Zuschrift 
der  Gemeindevorstehung.  Darauf  erklärte  er,  die 
mündliche  Erörterung  könne  beginnen.  Es  sei 
jedoch,  was  er  schon  im  voraus  bemerken  müsse, 
ausgeschlossen,  daß  die  Untersuchung,  wie  es 
vielleicht  die  ein  wenig  urwüchsige  Fragestellung 
des  Gemeindeoberhauptes  voraussetze,  in  Bausch 
und  Bogen  erledigt  werde;  vielmehr  müsse  hier 
in  wissenschaftlich  geordneter  Weise  vorgegangen 
und    der   in  Beratung    stehende  Gegenstand  von 
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zwei  verschiedenen  Standpunkten  aus,  einem  mehr 
allgemeinen  und  einem  besonderen,  ins  Auge  ge- 
faßt werden.  Daraus  ergebe  sich  die  Notwendig- 
keit, folgende  zwei  Fragen  zu  beantworten:  a)  Ist 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  die  An- 
nahme berechtigt,  daß  überhaupt  ein  Lebewesen 
sich  in  ein  anderes,  der  Art  nach  gänzlich  ver- 
schiedenes, verwandeln  könne?  Im  Falle  der  Ver- 
neinung sei  jede  weitere  Erörterung  gegenstands- 
los. Werde  hingegen  nach  reiflicher  Erwägung  die 
Frage  bejaht  werden,  dann  ergebe  sich  daraus  die 
zweite  Frage:  b)  Gibt  es  wissenschaftliche,  also 
keineswegs  bloß  historische  Belege  für  das  Da- 
sein sogenannter  Werwölfe?  Wer  sich  zunächst 
über  die  erste  der  beiden  Fragen  in  sachlicher 
Weise  auszusprechen  wünsche,  der  möge  sich  zum 
Worte  melden. 

Letzterwähnte  Aufforderung  war  eigentlich  eine 
überflüssige  Formsache.  Da  der  Haldenauer  Ge- 
würzkrämer Weise  bei  der  Sitzung  anwesend  war, 
so  wußte  man  schon  im  voraus,  daß  dieser  und 
kein  anderer,  ob  mit  oder  ohne  Worterteilung, 
als  erster  Redner  auftreten  werde.  Diese  Gewiß- 
heit wird  den  Leser  nicht  überraschen,  wenn  er 
auch  diesen  Mann  mit  einigen  Federstrichen  ge- 
kennzeichnet findet. 

Gewürzkrämer  Weise  hieß,  wie  seine  Firma- 
tafel besagte,  mit  seinem  vollen  Namen:  „Hans 
Weise,  Kolonialwaren-  und  Landesproduktenhand- 
lung."    Eben    erwähnte  Kolonial-  und  Landespro- 
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duktenhandlung  hatte  nur  eine,  dafür  aber  sehr 
stark  entwickelte  Untugend,  nämlich  sich  selbst 
ohne  Unterlaß  reden  zu  hören.  Weise  redete  mit 
jedem  und  über  jedes,  er  redete  immer  und 
überall.  Ob  er  wachte  oder  schlief,  im  Kramladen 
hantierte  oder  im  Lehn  stuhle  ruhte,  bei  Tische 
den  Mund  zur  Einführung  einer  Lieblingsspeise 
offen  oder  zum  Zerkauen  eines  Bissens  geschlossen 
hielt,  er  redete  dabei,  und  zwar  rastlos  und  fast 
ohne  Atem  zu  holen.  Und  fand  er  keinen  Zu- 
hörer, so  redete  er  mit  sich  selbst.  Die  seine 
Eigenheit  kannten,  waren  überzeugt,  er  werde 
noch  nach  seiner  Grablegung  mit  dem  ihn  ver- 
scharrenden Versenkungsrate  ein  Gespräch  über 
irgendeinen  Gegenstand  anfangen,  etwa  darüber, 
ob  man  zur  Erleichterung  der  mühseligen  Toten- 
gräberarbeit nicht  vielleicht  elektrisch  betriebene, 
kleine  Bagger-  und  Aufschüttmaschinen,  jene  zur 
Aushebung,  diese  zur  Schließung  des  Grabes  her- 
stellen könnte. 

Außer  der  Naturanlage  mochte  zur  Entwick- 
lung der  genannten  Leidenschaft  hauptsächlich 
der  Umstand  beigetragen  haben,  daß  Hans  Weise 
seinerzeit  anderthalb  Lateinklassen  durchgemacht 
und  während  dieser  Studienzeit,  allerdings  wider- 
rechtlich, sogar  einige  von  Ovids  „Verwandlun- 
lungen"  in  deutscher  Übersetzung  gelesen  hatte. 
Aus  letzterem  Grunde  fühlte  er  sich  ganz  beson- 
ders berufen,  in  der  heutigen  Klubsitzung  nicht 
nur    das    erste    und  wegweisende,    sondern    auch 
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das  letzte  und  entscheidende  Wort  zu  sprechen. 
Um  den  vorzubringenden  Ansichten  mehr  Gewicht 
zu  geben,  hatte  er  zur  heutigen  Beratung  das  aus 
seiner  Studienzeit  gerettete,  zwar  schon  deckel- 
lose, dafür  aber  hübsch  illustrierte  Lehrbuch  der 
Zoologie  mitgenommen. 

Sobald  ihm  vom  Vorsitzenden  das  Wort  er- 
teilt worden  war,  begann  er  also: 

„Liebwerte  Nachbarn  und  Klubgenossen!  Ich 
habe  mir  heute,  obzwar  ich  dem  Alter  nach  so 
manchem  von  euch  das  Vorrecht  einräumen  sollte, 
das  Wort  erbeten,  um,  wenn  ihr,  wie  ich  zu  hoffen 
wage,  auf  meine  Wohlmeinung  einigen  Wert  leget, 
in  einer  wichtigen  Angelegenheit  ein  paar  erläu- 
ternde, nicht  wenigen  von  euch  vielleicht  nicht 
unwillkommene  Vorbemerkungen  zu  machen." 

Diese  in  kunstmäßige  Verschränktheit  geklei- 
dete Einleitung  zwang  den  Redner,  doch  ein  wenig 
Atem  zu  schöpfen.  Darauf  fuhr  er  freier  fort: 

„Es  handelt  sich,  wie  ihr  vom  geehrten  Herrn 
Vorsitzenden  vernommen  habt,  um  die  Beantwor- 
tung der  Frage,  ob  vom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt aus  die  Annahme  gerechtfertigt  erscheint, 
daß  sich  ein  Lebewesen  in  ein  anderes,  der  Art 
nach  gänzlich  verschiedenes,  verwandeln  könne. 
Ich  antworte  auf  diese  Frage  schon  jetzt  mit 
einem  entschiedenen  Ja,  ohne  dadurch  euerem 
Gutachten  vorgreifen  zu  wollen.  Gestattet,  sehr 
geschätzte  Mitglieder  eines  freisinnigen  —  und 
ich  möchte  geradezu  sagen  wissenschaftlichen  — 
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Klubs,  daß  ich  mit  wissenschaftlichen  Gründen 
meine  Ansicht  belege." 

Hiebei  entnahm  er  einer  der  beiden  Taschen 
seiner  Rockschöße  das  erwähnte  naturwissenschaft- 
liche Lehrbuch,  schlug  es  nach  kurzem  Blättern 
dort  auf,  wo  zwischen  Haushahn  und  Henne  ein 
Ei  abgebildet  war,  legte  das  aufgeschlagene  Buch 
auf  die  Bank  der  ersten  Sitzreihe  und  fuhr  fort: 
„Hier  seht  ihr  ein  lehrreiches,  euch  übrigens 
wohlbekanntes  Bild  der  Verwandlung." 

Die  Klubmitglieder  ließen  mit  Kopfschütteln 
die  Zeichnung  der  Reihe  nach  bis  zum  letztsitzen- 
den Genossen  die  Runde  machen.  Die  mittlerweile 
eingetretene,  sonderbarerweise  nicht  einmal  von 
Weise  selbst  gestörte  Ruhe  unterbrach  auf  ein- 
mal der  Dorfschmied  Thomas  Bartel,  der  wegen 
seiner  Neigung  zum  unbedingten  Widerspruch 
nicht  nur  im  Klub,  sondern  auch  in  ganz  Hal- 
denau  unter  dem  Spitznamen  „Ungläubiger  Tho- 
mas" bekannt  war:  „Wollt  Ihr  uns,  Weise,  hier 
allsamt  zum  besten  halten?  Die  zwei  Dinger  da, 
der  Gockelhahn  und  die  Henne,  mögen  schon 
Lebewesen  sein,  wenn  auch  nicht  hier  auf  dem 
Papier;  wie  steht  es  aber  mit  dem  Ei?  Habe  mein 
Lebtag  noch  kein  Hühnerei  gesehen,  das  aus  dem 
Korb  herausgesprungen  und  dann  auf  dem  Rasen 
hin  und  her  gelaufen  wäre.  Fürs  zweite:  Bin  ein 
alter  Hühnerzüchter;  noch  niemals  ist  es  mir 
aber  vorgekommen,  daß  mein  Gockelhahn  oder  eine 
meiner  Hennen  sich  in  ein  Ei  verwandelt  hätte." 
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„Und  doch  verhält  es  sich  so,  wenn  man  der 
Sache  tiefer  nachgeht,"  entgegnete  die  Kolonial- 
waren- und  Landesproduktenhandlung  mit  über- 
legenem Lächeln,  „obschon  es  euch  Nichtstudier- 
ten  nicht  leicht  beizubringen  ist." 

Für  diese  Beleidigung  der  Nichtstudierten 
hatte  unser  Thomas  nur  ein  verächtliches  Achsel- 
zucken, das  er  mit  einem  grimmigen  Ausspucken 
und  der  wegwerfenden  Bemerkung  begleitete: 
„Euer  dummes  Bild  hättet  Ihr  zum  Pfefferein- 
packen schon  zu  Hause  lassen  können." 

XIV. 

Weise  ließ  sich  durch  Bartels  Widerspruch 
keineswegs  irre  machen;  kaltblütig  nahm  er  das 
Bilderbuch  wieder  au  sich,  überschlug  einige 
Blätter  und  reichte  es  abermals  dem  Vornansitzen- 
den mit  der  Frage:  „Und  was  bedeuten  wohl 
diese  Bilder  da?"  Es  waren  dies  die  drei  Ver- 
wandlungsformen eines  Nachtschmetterlings.  Die 
Bauern  steckten  ihre  dicken  Köpfe  wieder  über 
den  Bildern  zusammen.  Einige  findigere  unter 
ihnen  meinten,  das  linker  Hand  befindliche  Ding 
stelle  wohl  irgend  einen  Wurm,  eine  Raupe  oder 
dergleichen  vor.  Das  dort  auf  der  rechten  Seite 
dürfe  wohl  eine  dicke  Fliege,  eine  Maulwurfsgrille 
oder  sonst  etwas  sein.  Mit  dem  in  der  Mitte  ge- 
zeichneten Gegenstande,  der  flüchtig  angesehen 
einer  Schnecke  gleiche,  bei  genauerer  Betrachtung 
jedoch   halb    wie    ein   Dattelkern,    halb   wie    eine 
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magere  Dörrzwetschke  aussehe,  wüßten  sie  nichts 
anzufangen  und  vermöchten  es  auch  in  kein  Tier- 
fach unterzubringen.  Es  werde  wohl  kein  Tier 
sein. 

Weise  weidete  sich  eine  Zeit  lang  an  der  Un- 
wissenheit seiner  Klubgenossen;  darauf  erklärte 
er,  alle  drei  Gegenstände  seien  wirkliche  Tiere, 
also  Lebewesen,  die  sowohl  der  Gestalt  als  auch 
allen  Lebensäußerungen  nach  grundverschieden 
und  dennoch  ein  und  dasselbe  Tier  seien  in  seinen 
drei  Verwandlungsarten  als  Raupe,  Larve  oder 
Puppe  und  Schmetterling  oder  Falter. 

Die  der  gelehrten  Auseinandersetzung  aber- 
mals folgende  Stille  unterbrach  der  unnachgiebige 
Thomas:  „Wenn  also  aus  diesem  Wurm  da,"  und 
er  deutete  mit  dem  dicken  Zeigefinger  auf  die 
Raupe  hin,  „später  ein  Falter  wird,  welcher  Fal- 
ter wird  aus  dem  Regenwurm?  Gewiß  ein  Bienen- 
falter, unsere  Honigbiene,  und  aus  der  Biene  wird 
dann  wieder  ein  Regenwurm.  Habe  schon  da  neu- 
lich etwas  dieser  Art  vermutet,  als  ich  an  einem 
Regentage  an  des  Pfarrers  Bienengarten  vorbei- 
ging. Ich  merkte,  daß  auch  nicht  eine  Biene  aus 
und  ein  flog,  daß  aber  dafür  um  die  Bienenstöcke 
eine  Unzahl  Regenwürmer  umherkroch.  Offenbar 
also  hatte  da  nach  Weises  Lehre  eine  Verwand- 
lung von  Lebewesen  in  andere  von  ganz  ver- 
schiedener Gestalt  stattgefunden."  —  Und  Thomas 
lachte,  daß  es  im  Klubzimmer  dröhnte.  Dann 
wurde    er    aber   wieder    ernst,    zog    die   Augen- 
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brauen  zusammen  und  sagte:  „Wer  an  solchen 
Unsinn  glauben  will,  der  mag  es  tun;  ich  glaube 
es  nicht!" 

Weise  warf  dem  Dorfschmied  einen  einzigen, 
verachtungsvollen  Blick  zu,  murmelte  dabei  halb- 
laut etwas  vom  „Perlenvorwerfen"  und  nahm  sein 
Bilderbuch  wieder  in  Verwahrung  unter  seine 
Rockschöße. 

Die  halblaute  Bemerkung  hätte  ein  anderer 
Präsident  vermutlich  unbeachtet  gelassen;  er  hätte 
so  getan,  als  habe  er  nichts  gehört.  Anders  war 
es  bei  Herrn  Klug  dem  Weise  gegenüber.  Klug 
und  Weise  waren  lange  schon  geschworene  Feinde, 
namentlich  seit  der  Zeit,  wo  Klug  in  offener 
Klubsitzung  die  Gelehrsamkeit  des  Weise  und 
dieser  zum  Entgelt  den  Doktorgrad  Herrn  Klugs 
in  Zweifel  zu  ziehen  sich  erkühnt  hatte.  Klug  und 
Weise  würden  in  gemeinsamer  Arbeit  Großes  ge- 
leistet haben,  vielleicht  so  Großes,  daß  nicht  bloß 
Haldenau,  sondern  ganz  Europa  darüber  gestaunt 
hätte;  die  gegensätzlichen  Strebungen  jedoch 
und  die  fortwährenden  Reibungen  hatten  für 
Wissenschaft  und  Fortschritt  keinen  anderen  als 
negativen  Erfolg.  Auch  jetzt  benutzte  Klug  die 
Gelegenheit,  seinem  Gegner  eins  am  Zeuge  zu 
flicken:  „Ich  muß  leider  den  Klubgenossen  Weise 
wegen  seiner  ungeziemenden  Äußerung  zur  Ord- 
nung rufen,"  sprach  er  mit  eisiger  Ruhe. 

Schon  wollte  Hans  Weise  in  ganz  unparla- 
mentarischer   Weise    sich    eine    Gegenbemerkung 
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erlauben,  als  sich  Eusebius  Schlenkerfuß  zum 
Worte  meldete. 

Euseb  Schlenkerfuß,  ehemals  Leinweber,  jetzt 
Säckelwart  der  Haldenauer  Gemeindekasse,  konnte, 
da  er  nur  die  pflichtmäßigen  Volksschulklassen 
hinter  sich  gebracht  hatte,  nicht  wohl  als  stu- 
dierter Mann  wie  Hans  Weise  betrachtet  werden, 
hatte  sich  aber  dafür  durch  fleißiges  Lesen  guter 
Zeitschriften,  namentlich  seiner  Lieblingsoffen- 
barung, der  „Neuen  Zionsleuchte,"  zur  Höhe  einer 
allgemeinen  Bildung  emporgeschwungen.  Auf  einer 
solchen  Stufe  geistiger  Entwicklung  glaubte  er 
natürlich  weder  an  Gott  noch  Teufel;  trotzdem 
aber,  oder  vielleicht  eben  darum,  begründete  er 
in  Haldenau  eine  neue  Religionsgenossenschaft, 
die  der  Raskolniken  oder  westeuropäischen  Sta- 
rowjertzen  und  „machte"  als  rehgiöses  Oberhaupt 
von  einem  Halbschock  von  Haldenauer  Klein- 
häuslern, Taglöhnern  und  Fabriksleuten  und  einem 
Dutzend  freisinniger  Auflader  und  Streckenwäch- 
ter der  Lichtenberger  Bahn  jetzt  fast  ausschließ- 
lich „in  aufgeklärter  Gottesverehrung".  Dieser  be- 
deutungsvolle Mann  erbat  sich  also  das  Wort  und 
begann  folgendermaßen: 

„Werte  Klubgenossen!  Es  ist  hier  —  in  einem 
freisinnigen  Klub!  —  wiederholt  das  Wort 
,Glaube'  gefallen."  Eine  wohlberechnete,  kleine 
Kunstpause  mißbrauchte  eines  der  Klubmitglieder 
zu  dem  Zwischenrufe:  „Vom  gläubigen  Thomas!" 
Vielseitiges  Gelächter  lohnte  den  Einfall  des  vor- 
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lauten  Rufers.  „Ich  möchte  zunächst,"  fuhr  der 
Redner  fort,  „und  die  meisten  von  euch  werden 
mir  darin  wohl  Recht  geben,  mit  aller  Entschie- 
denheit gegen  den  öffentlichen  Gebrauch  solcher 
Ausdrücke  Verwahrung  einlegen.  Wie  es  euch 
bekannt  ist,  bin  ich,  mit  aller  Bescheidenheit  sei 
es  gesagt,  der  Begründer  einer  freisinnigen  Reli- 
gionsgenossenschaft. Darum  muß  ich  es  doppelt 
schmerzlich  empfinden,  daß  in  meiner  Gegenwart 
derlei  die  Menschenwürde  herabsetzende,  an 
Roms  knechtische  Herrschaft  gemahnende  Aus- 
drücke zu  Gehör  gebracht  werden.  Jeder  An- 
hänger meiner  Religionsgenossenschaft  und  wohl 
auch  jeder  Freisinnige  kann  mit  Stolz  sich 
rühmen:  ,Ich  glaube  nicht,  ich  weiß!'"  Ein  Bei- 
fallsgemurmel folgte  diesen  Worten.  „Doch  nicht 
nur  in  formeller,  sondern  auch  in  sachlicher  Hin- 
sicht muß  ich  mich  gegen  den  sonst  sehr  ehren- 
werten Meister  Thomas  Bartel  aussprechen.  Es 
gibt  in  der  Tat  eine  von  der  Wissenschaft  un- 
widerleglich nachgewiesene  Gestalt  Veränderung 
der  Tierarten."  Hiebei  griff  er  mit  beiden  Hän- 
den in  die  Seitentaschen  seines  Überziehers  und 
holte  aus  deren  Tiefen  zwei  dicke  Papierrollen 
hervor.  „Hier  habt  ihr,"  fuhr  er  fort,  „einige 
ältere  Nummern  der  euch  genügend  bekannten 
Zeitschrift  ,Neue  Zionsleuchte'.  Darin  findet  ihr 
unter  dem  Strich  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  die 
von  zwei  rühmlichst  bekannten  Publizisten,  den 
vom  Bekenntniszwange  freien  Doktoren  Salo  Sil- 

B   Geißler,  Felix  Workman.  8 
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berschein  und  Sami  Karfunkelstein  anläßlieh  des 
hundertsten  Geburtstages  des  großen  Darwin  ver- 
faßt wurden,  und  zwar  von  dem  einen  in  litera- 
turgeschichichtlicher,  von  dem  anderen  in  natur- 
wissenschaftlich-philosophischer Hinsicht.  In  diesen 
Aufsätzen  wird  die  Abstammungslehre  des  großen 
Forschers  und  ihr  Sieg  über  die  ganz  unwissen- 
schaftliche ultramontane  Weltanschauung,  der  wir 
einst  in  jugendlicher  Verblendung  leider  auch  ge- 
huldigt haben,  in  gemeinverständlicher  Weise 
dargestellt  und  dabei  auch  mehrfach  die  Fort- 
entwicklung des  Menschen  aus  dem  Affen  nach- 
gewiesen. Diese  Fortentwicklung  ist  aber  nichts 
anderes  als  ein  nach  größerer  Vollkommenheit 
hinzielender  Gestaltwechsel.  Wenn  ich  also  auf 
Grundlage  dieser  von  mir  eingehend  studierten 
Aufsätze  die  uns  vorliegende  Frage  mit  Ja  be- 
antworte, muß  ich  zugleich  gegen  den  hier  oft 
gefallenen  Ausdruck  »Verwandlung*  Einsprache 
erheben.  Wem  von  uns  fällt  nicht  bei  dem  von 
mir  gerügten  Ausdrucke  die  in  papistisch-litur- 
gischem Sinne  gebrauchte , Wandlung*  ein?  Bleiben 
wir  also  bei  der  Bezeichnung  ,Gestaltwechser 
oder  ,Transformation^,  und  halten  wir  fest,  daß 
nicht  nur  vom  Affen  zum  Menschen,  sondern  im 
gesamten  Tierreich  eine  Fortentwicklung  statt- 
findet." 

„Da  solltet  Ihr,  Freund  Schlenkerfuß,"  rief  der 
von  stetem  Widerspruchsgeist  besessene  Dorf- 
schmied, „wohl  achtgeben,  daß  bei  Euch  statt  der 
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gerühmten  Fortentwicklung  vom  Affen  zum  Men- 
schen nicht  am  Ende  eine  Darwinsche  Rückent- 
wicklung eintritt.  Bei  der  schwachen  Bevölkerung 
von  Haldenau  wäre  es  jammerschade,  einen  Men- 
schen zu  verlieren." 

„Ich  bitte,  Genosse  Bartel,"  rügte  der  Vor- 
sitzende, „den  Redner  nicht  zu  unterbrechen." 

„Wie  zart  zurechtgewiesen!"  höhnte  Weise. 
„Das  heißt  bei  uns  Gerechtigkeit!  Anderswo  würde 
man  es  Willkür  und  Parteilichkeit  nennen.  Der 
Schmied  muß  zur  Ordnung  gerufen  werden!" 

Nun  ereiferte  sich  aber  auch  der  Vorsitzende. 
„Ich  bedarf  vou  keiner  Seite  einer  Belehrung 
über  meine  Präsidentenpflichten.  Für  die  mehr 
als  dreiste  Einmengung  in  die  Gerechtsame  des 
Präsidiums  rufe  ich  den  Genossen  Weise  aber- 
mals zur  Ordnung  und  entziehe  ihm  das  Wort." 
Auf  eine  sehr  ungewöhnliche  Weise  wurde  somit 
der  erste  Teil  der  Tagesordnung  erledigt,  inso- 
fern als  der  eine  der  Jaredner  infolge  Wort- 
entziehung nicht  mehr  reden  durfte  und  der 
andere  aus  Groll  über  die  ihm  widerfahrene 
Beleidigung  nicht  weiter  reden  wollte.  Der  Gegen- 
redner kam  eigentlich  gar  nicht  in  Betracht,  da 
er  mehr  gehetzt  als  gesprochen  hatte.  Der  Vor- 
sitzende schritt  daher  nach  kurzer  Darlegung 
des  im  Laufe  der  Erörterung  gewonnenen  Sach- 
verhaltes zur  Abstimmung.  Die  Stimmenzahl  für 
und  gegen  entsprach  dem  Zahlenverhältnisse  und 
der  Gewichtigkeit  der  gehörten  Redner:  mit  über- 
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wiegender  Mehrheit  wurde  vom  freisinnigen  Klub 
daß  wissenschaftliche  Gutachten  abgegeben  und 
registriert,  es  gebe  in  der  Tat  eine  Transfor- 
mation der  einen  Tierart  in  die  andere. 

Der  unerquickliche  Verlauf  des  ersten  Teiles 
der  Erörterung  hatte  indes  auch  sein  Gutes:  er 
wirkte  insofern  heilsam  auf  den  zweiten  Teil  ein, 
daß  man  sich  zu  einem  möglichst  kurzen  Ver- 
fahren entschließen  mußte. 

Für  diesen  zweiten  Teil  richtete  der  Vor- 
sitzende die  Fragestellung  folgendermaßen  ein: 

„a)  Was  spricht  für  das  Vorkommen  der  Wer- 
wölfe  im  allgemeinen? 

b)  Was  ergibt  sich  insbesondere  aus  dem  Falle 
Workman?" 

Da  der  Vorsitzende  wahrnahm,  daß  Hans  Weise 
schon  wieder  darauf  lauerte,  sich  als  erster  Red- 
ner zum  Worte  zu  melden,  schnitt  er  eine  weit- 
läufige Erörterung  mit  der  an  den  ganzen  Klub 
gestellten  Frage  ab: 

„ad  a):  Hat  schon  jemand  von  euch  einen 
Werwolf  gesehen?" 

Niemand  meldete  sich,  selbstverständlich  bis 
auf  Hans  Weise.  Darauf  der  Vorsitzende:  „Von  Rechts 
wegen  sollte  ich  für  Euch,  Genosse  Weise,  auch 
beim  zweiten  Teile  der  Beratung  die  Wortent- 
ziehung gelten  lassen.  Um  jedoch  den  mir  von 
Euch  gemachten  Vorwurf  der  Parteilichkeit  voll- 
ständig zu  entkräften,  erteile  ich  Euch  das  Wort  und 
frage:   Habt  Ihr  schon  einen  Werwolf  gesehen?" 


117 


„Nein,  aber  — ,"  brachte  Weise  zaghaft  vor. 
„Nun  also  nein,"  entschied  der  Präsident  in  aller 
Kürze;  „und  da  sich,  wie  ich  sehe,  sonst  niemand 
zum  Worte  meldet,  schreite  ich  zum  Punkte  b) 
und  frage:  Weiß  jemand  aus  eigener  Anschauung, 
daß  der  in  Haldenau  ansässige  Felix  Workman 
jemals  zum  Werwolfe  wurde,  oder  daß  umgekehrt 
ein  Werwolf  sich  in  den  besagten  Felix  Workman 
verwandelt  hat?" 

„Fuchsig-Sabine  hat  — ,"  begann  Weise  aus 
freien  Stücken;  doch  der  Vorsitzende  ließ  ihn 
nicht  ausreden,  sondern  sagte  barsch:  „Fuchsig- 
Sabine  hat  —  hier  gar  nichts  dreinzureden,  Fuch- 
sig-Sabine  sitzt  nicht  unter  uns  als  mitberatendes 
Klubmitglied.  Also  auch  dieser  zweite  Punkt  der 
Beratung  wäre  hiemit  erledigt." 

Darauf  ließ  er  seine  Blicke  über  die  Ver- 
sammelten schweifen,  gewissermaßen  mit  der 
stillschweigenden  Frage,  ob  jemand  gegen  den 
Schluß  der  Sitzung  etwas  einzuwenden  habe.  Mit 
einigem  Mißvergnügen  nahm  er  wahr,  daß  ein 
junger  Halblöhner  merkliche  Zeichen  von  Unruhe 
an  den  Tag  lege,  als  ob  er  etwas  vorzubringen 
hätte.  „Nun,  Brandhuber-Florian,"  redete  ihn  der 
Vorsitzende    an,    „habt  Ihr  etwas  zu  bemerken?'* 

„Mit  Verlaub,  Herr  Präsident  und  ihr  an- 
wesenden Klubgenossen,"  hub  Brandhuber  an, 
„meiner  Meinung  nach  ist  mit  unserem  Gutachten 
dem  Gemeindevorsteher  wenig  gedient.  Soviel  wir 
ihm  in  der  Werwolfsangelegenheit  bis  jetzt    mit- 
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zuteilen  haben,  das  hat  er  schon  längst  gewußt, 
nämlich  nichts.  Wie  wird  es  da  mit  unserem  An- 
sehen weiter  stehen?  Wir  müssen,  meine  ich,  der 
Gemeindevertretung  einen  besseren  Bescheid  geben 
als  den,  daß  wir  alle  zusammen  nichts  wissen. 
Lügen  dürfen  wir  nicht;  also  bleibt  nichts  ande- 
res übrig  als  wirklichen  Tatsachen  über  Work- 
mans  angebliches  Werwolfstreiben  nachzuforschen. 
Solche  Tatsachen  lassen  sich  aber  nur  durch 
eigene  Anschauung  und  nicht  aus  unverbürgtem 
Altweibergeschwätz  gewinnen.  Ich  schlage  darum 
vor,  daß  wir  die  Beantwortung  der  zweiten  Frage 
vorläufig  in  der  Schwebe  halten  und  inzwischen 
den  Workman  unausgesetzt  beobachten  lassen.  In 
Anbetracht  dessen,  daß  Werwölfe  nach  allgemeiner 
Behauptung  nur  zur  Nachtzeit  ihr  Wesen  treiben, 
ist  zur  Beobachtung  Workmans  niemand  so  ge- 
eignet wie  unser  Klubgenosse  da,  der  Gemeinde- 
nachtwächter Andreas  Käuzel." 

Dem  Antrag  zollten  alle  Beifall  bis  auf  den 
zur  Beobachtung  vorgeschlagenen  Nachtwächter. 
„Das  fehlte  noch,"  rief  er  entrüstet  aus,  „daß  ich 
dem  Workman  überall  nachlaufen  sollte!  Als 
Nachtwächter  bin  ich  doch  nur  dazu  da,  Land- 
streicher, Einbrecher  und  Diebe  abzufangen  und 
dingfest  zu  machen,  nicht  aber  zur  Nachtzeit 
Wolfsjagden  anzustellen.  Dazu  könnt  ihr  meinet- 
wegen den  Förster  und  den  Heger  dingen,  nicht 
aber  mich!" 


-     119     - 

XV. 

Die  Klubg-enossen  saßen  wieder  ratlos  da.  Der 
einzige  Herbergsvater,  Moritz  Rosenkamp,  der 
sich  bis  jetzt  aus  kluger  Vorsicht,  um  nicht  da 
oder  dort  anzustoßen,  an  den  Beratungen  nicht 
beteiligt  hatte  und  nur  beflissen  war,  die  leeren 
Gläser  der  Klubmitglieder  zu  füllen,  schien,  nach 
seiner  schlau  lächelnden  Miene  zu  schUeßen,  einen 
rettenden  Gedanken  zu  haben. 

„Erlauben  die  Herren  insgesamt  und  der  Herr 
Präsident  vor  allen  erst,"  ließ  er  sich  endlich  ver- 
nehmen, „daß  auch  ein  armer  Schenker  darf 
reden  ein  kleines  Wörtchen.  Wenn  der  Feld- 
arbeiter beim  Roggenschnitt  hat  bei  sich  kein 
Trinkwasser,  geht  er  zur  Quelle  und  wartet  nicht, 
bis  es  ihm  hineinregnet  in  den  Mund.  Unsere 
Quelle  ist  des  Workman  behandelnder  Arzt,  der 
Doktor  Biedermann,  der  uns  haarklein  kann  Mit- 
teilungen machen  über  die  Krankheit  und  die 
wirkliche  oder  vermeintliche  Werwolfsnatur  des 
Felix  Workman." 

„Der  wird  euch  was  pfeifen!"  heß  sich  der 
ungeschlachte  Schmied  vernehmen. 

„Diesen  unparlamentarischen  Ausdruck,"  don- 
nerte ihm  der  Präsident  zu,  „muß  ich  mit  allem 
Nachdruck  rügen." 

„Meinethalben!"  entgegnete  der  gefühllose 
Thomas.  „Macht  übrigens,  was  ihr  wollt;  aber 
daß  der  Doktor  Biedermann,  den  außer  seiner 
Mannesehre    auch    der  Amtseid  bindet,    euch  zu- 
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liebe  aus  der  Schule  plaudert,  darauf  könnt  ihr 
lange  warten." 

„Das  wollen  wir  ja  gar  nicht,  lieber  Meister," 
wendete  Rosenkamp  begütigend  ein;  „es  braucht 
sich  bloß  einer  von  uns  beim  Doktor  Biedermann 
zu  melden  als  kranker  Mann,  der  an  derselben 
Krankheit  leidet  wie  der  Workman.  Es  wird  ihm 
nicht  schwer  fallen,  dann  auszuforschen  alles,  was 
wir  brauchen." 

Alle  Klubmitglieder  hoben  ihre  bis  dahin  vor 
Ratlosigkeit  gesenkten  Köpfe.  Ja,  das  war  kein 
schlechter  Rat;  der  Moritz  Rosenkamp  ist  doch 
ein  findiger  Bursche!  Man  beriet  nicht  lange  und 
wurde  bald  darüber  einig,  daß  man  den  Antrag- 
steller selbst  als  vorgeblichen  Kranken  zum  Dok- 
tor Biedermann  sende.  Dort  kann  der  „Kranke" 
durch  geschicktes  Ausholen  des  Arztes  nicht  nur 
über  die  rätselhafte  Schlaflosigkeit  des  Ameri- 
kaners allerlei  erfahren,  sondern  auch  auf  sehr 
geschickt  gewählten  Umwegen,  und  ohne  den  frei- 
sinnigen Klub  im  geringsten  bloßzustellen,  über 
die  Wirkung  der  von  Fuchsig-Sabine  angewen- 
deten Kräuter  und  Säfte  sich  genügend  unter- 
richten. 

„Laßt  mich  nur  machen!"  nickte  selbstzufrie- 
den der  goldene  Löwenwirt  seinen  Klubgenossen 
zu;  „der  Rosenkamp  wird  ausgezeichnet  spielen 
seine  Rolle." 

Der  Vertrauensmann  des  freisinnigen  Klubs 
zögerte  nicht  lange,  sich  der  ihm  so  schmeichel- 
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hafterweise  übertragenen  Aufgabe  zu  entledigen. 
Schon  am  nächsten  Tage  fand  er  sich  in  Lichten- 
berg zur  festgesetzten  Stunde  im  Vorzimmer  des 
Krankenhausleiters  ein.  Es  machte  auf  die  rat- 
suchenden Kranken  einen  guten  Eindruck,  daß 
der  einäugige  Mann  so  rücksichtsvoll  ihnen  allen 
den  Vortritt  ließ  und  als  letzter  das  Empfangs- 
zimmer des  Arztes  betrat. 

„Einen  glückseligen  Tag,  verehrter  Herr  Dok- 
tor!" flötete  Rosenkamp  süß,  während  er  tief- 
gebückt durch  die  Spalte  der  von  ihm  kaum  halb 
geöffneten  Tür  sich  ins  Zimmer  schob. 

„Nun,  wo  fehlt's  denn,  guter  Freund?  Treten 
Sie  nur  näher,  und  nehmen  Sie  Platz."  Damit  wies 
der  Arzt  auf  einen  neben  dem  Fenster  stehenden 
Sessel  und  machte  sich  schon  daran,  dasgeschlossene 
linke  AugenUd  des  „Kranken"  emporzuziehen. 

„Verzeihen  Sie,  schätzbarster  Herr  Doktor," 
wendete  der  Besucher  lächelnd  ein;  „Sie  sollen 
mir  nix  öffnen  das  linke  Auge,  —  dazu  kommt 
es  leider  nicht  mehr  —  sondern  schließen  auch 
das  andere.  Wie  denn  nicht?" 

„Irrsinnig!"  sprach  Doktor  Biedermann  zu  sich 
selbst;  „ein  Paranötiker!"  Und  ohne  das  geringste 
Erstaunen  über  den  sonderbaren  Wunsch  an  den 
Tag  zu  legen,  ging  er,  wie  es  in  derlei  Fällen 
erforderlich  ist,  auf  die  Wahnvorstellung  ohne 
weiteres  ein  und  fragte:  „Sie  möchten  also  auch 
das  andere  Auge  geschlossen  haben;  Sie  wünschen 
überhaupt  nicht  zu  sehen?" 
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„Erraten,  achtangswertester  Herr  Doktor!"  rief 
der  Kranke  befriedigt  aus;  „vorausgesetzt  daß 
die  Sache  nicht  viel  kostet." 

„Wird  billigst  berechnet  werden,"  entgegnete 
der  Arzt;  „aber  wird  es  Ihnen  auch  recht  sein, 
wenn  kein  Lichtstrahl  in  Ihr  Auge  dringt?" 

„Warum  sollte  es  mir  nicht  recht  sein?"  er- 
widerte der  Gefragte  mit  dem  den  Irrsinnigen 
eigentümlichen  Lächeln;  „wozu  brauche  ich  Licht- 
strahlen, wenn  ich  will  schlafen?" 

„Auch  wahr!"  bemerkte  der  Arzt,  indem  er 
den  Knopf  der  elektrischen  Leitung  flüchtig  be- 
rührte, und  schaute  sinnend  vor  sich  hin,  als  ob 
er  sich  durch  den  Einwand  des  Kranken  besiegt 
fühlte. 

Da  öffnete  sich  geräuschlos  die  Tür,  und  der 
herbeigeklingelte  Hausgeist,  ein  handfester  Manu 
in  bloßen  Hemdärmeln  und  mit  vorgebundener 
Schürze,  erschien  auf  der  Schwelle. 

„Der  Herr  da,"  sagte  zu  ihm  der  Arzt  und 
wies  auf  Rosenkamp,  „wünscht  zu  schlafen; 
führen  Sie  ihn  auf  Nummer  dreizehn." 

Dem  goldenen  Löwenwirte  wurde  es  auf  ein- 
mal recht  unheimlich  zumute.  Nicht  nur  die  ver- 
hängnisvolle Zahl  dreizehn,  nach  der  er  hinge- 
führt werden  sollte,  sondern  ganz  besonders  der 
Umstand,  daß  der  vierschrötige  Hausdiener  be- 
deutungsvoll seinen  Schürzenzipfel  hinter  den 
Gürtel  steckte  und  nun  langsam  die  Hemdärmel 
aufzustülpen    begann,    raubte    dem  armen  Moritz 
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alle  Zuversicht.  Nunmehr  war  kein  Hänseln  und 
Spaßmachen  mehr  am  Platze;  jetzt  hieß  es  klein 
beigeben  und  um  Schonung  bitten. 

„Sie  werden  mich  doch,  süßester  Herr  Doktor, 
nicht  am  Ende  halten  für  verrückt,  weil  ich  hab' 
ein  bißchen  gesprochen  in  Bildern!  Und  Sie,  acht- 
barer junger  Freund,"  dabei  wandte  er  sich  an 
den  noch  immer  drohend  dastehenden  Kranken- 
wärter, „werden  sich  nicht  wollen  schuldig  machen 
des  Verbrechens  der  Beschränkung  persönlicher 
Freiheit,  weil  ich  hab'  mein  körperliches  Leiden 
zum  Ausdruck  gebracht  in  einer  Ihnen  augen- 
scheinlich nicht  ganz  geläufigen  Weise.  Ich  wollte 
nur  sagen  und  hätte  —  nicht  wahr,  hochzuver- 
ehrender Herr  Doktor?  —  ganz  ohne  Umschweife 
sagen  sollen,  daß  ich  leide  an  Schlaflosigkeit 
und  infolge  der  hiedurch  hervorgerufenen  Ner- 
venüberreizung dann  möchte  alles  anbeißen  wie 
der  Wolf." 

Bei  letzteren  Worten  warf  der  Arzt  seinem 
Diener  einen  vielsagenden  Blick  zu. 

„Nun  also,"  fuhr  Herr  Rosenkamp  fort,  „ein 
solcher  Zustand  ist  wohl  traurig,  braucht  aber 
nicht  behandelt  zu  werden  auf  Nummer  dreizehn. 
Auch  mein  trautester  Freund,  der  Amerikaner 
Workman,  steht  in  Ihrer  weltbekannten  Heilan- 
stalt in  Behandlung  wegen  derselben  Krankheit 
und  hat  doch  unbeschränkte  Freiheit,  zu  gehen 
aus  und  ein.  Und  so  möchte  ich  ganz  ergebenst 
bitten  um  dasselbe  Mittel  wie  mein  Freund  Work- 
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man  und  um  die  Erlaubnis,  daß  ich  ungehindert 
darf  zurückkehren  zu  meinem  Geschäfte." 

„Wer  und  was  sind  Sie  eigentlich,  guter  Herr?" 
fragte  mit  gerunzelter  Stirn  Doktor  Biedermann. 

„Mit  Verlaub  zu  melden,  bin  der  Moritz  Rosen- 
kamp, Gast-  und  Einkehrhaus  zum  goldenen 
Löwen  in  Haldenau,  Vorort  und  Geschäftsstelle 
des  freisinnigen  Klubs." 

„Und  Ihr  trautester  Freund,  der  Herr  Work- 
man,  leidet  ebenfalls  an  Schlaflosigkeit  und  zeit- 
weiliger Beißwut?" 

Die  Berufung  auf  den  Amerikaner  wirkte;  das 
merkte  Rosenkamp  sofort.  Jetzt  durfte  er  dreister 
auftreten  und  unverfrorener  lügen  als  je  in  seinem 
ganzen  Leben. 

„Nun,  das  braucht  zwischen  uns  nicht  zu 
bleiben  ein  Geheimnis,  liebwerter  Herr  Doktor," 
erwiderte  er  deshalb  in  kameradschaftlichem  Tone; 
„und  was  der  eigentliche  Grund  ist  von  seinem 
Leiden,  das  werden  Sie  ihm  natürlich  nicht  mit- 
teilen wollen,  mir  aber  gewiß  nicht  vorenthalten, 
daß  ich  nach  Bedarf  ihm  kann  geben  eine  War- 
nung oder  einen  freundschaftlichen  Wink.  Hat  er 
doch  schon  öfter  mir  gegenüber  geklagt,  wie  er  ist  so 
aufgeregt  trotz  seiner  Milchkuren,  und  daß  es 
ihm  zuweilen  vorkommt,  als  würde  er  plötzlich 
verwandelt  in  einen  Wolf  oder  ein  anderes  Lebe- 
wesen von  ganz  fremder  Art.  Nicht  wahr,  lieber 
Herr  Doktor,  eine  sonderbare  Einbildung?  Was? 
Hab'    mir  schon  viel  Mühe  gegeben,    dem    guten 
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Workman  auszureden  seine  Verwandlungs Schrul- 
len. Zuletzt  heißt  es  aber  immer  wieder:  ,Raten 
Sie,  helfen  Sie,  bester  Freund  Rosenkamp  T  ,Wie 
kann  ich  raten,  und  wie  kann  ich  helfen,  wenn 
ich  bin  nix  bewandert  in  der  Medizin?  Sie  haben 
doch,  Lieber  Freund  Workman,'  sag'  ich,  ,den  ge- 
schicktesten Arzt  der  Well,  den  Doktor  Bieder- 
mann. Dem  vertrauen  Sie  sich  an,  der  wird  Ihnen 
gewiß  helfen.'  ,In  der  Hinsicht,'  sagt  er,  ,haben  Sie 
mein  trautester  Freund  Rosenkamp,  ganz  recht:  es 
gibt  weit  und  breit  keinen  geschickteren  Doktor  als 
den  Doktor  Biedermann;  aber  der  kann  doch 
nicht  immer  um  mich  sein,  wenn  ich  in  der  Nacht 
verspüre  solche  Anwandlungen.'  So  spricht  er, 
der  bedauernswerte  Workman.  Sie  werden  also, 
sehr  geschätzter  Herr  Doktor,  begreifen,  daß  ich, 
gewissermaßen  als  Ihr  Stellvertreter  bei  meinem 
kranken  Freunde,  von  Ihnen  möchte  haben  ganz 
ausführliche  Weisungen.  Was  halten  Sie,  nebenbei 
gesagt,  von  Belladonna  und  Mandragora?  Wohl 
nicht  in  allen  Fällen  anzuwenden?  Wie?" 

Auf  diese  den  Klubmitgliedern  versprochene 
„ausgezeichnete"  Weise  hatte  Moritz  Rosenkamp 
seine  Rolle  gespielt,  leider  aber  auch  schon  aus- 
gespielt durch  Nichtbeachtung  des  Sprich- 
wortes, das  da  besagt,  daß  der  Überkluge  der 
Narrenzelle  näher  ist  als  der  Unkluge. 

„Es  bestätigt  sich,  lieber  Theobald,"  wandte 
sich  der  Arzt  an  den  Krankenwärter,  „daß  der 
Herr  da  nicht  bloß  an  Schlaflosigkeit  leidet,  son- 
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dem,  wie  ich  gleich  vermutete,  auch  an  mono- 
manischen Irrsinosanfällen.  Theobald  walten  Sie 
Ihres  Amtes!" 

Wer  weiß,  welch  unliebsame  Abenteuer  unse- 
rem überschlauen  Rosenkamp  noch  bevorstanden, 
wenn  nicht  noch  rechtzeitig  ein  Retter  in  der  Not 
erschienen  wäre.  Es  war  dies  zu  Rosenkamps 
Freude,  der  allerdings  auch  etwas  Verlegenheit 
beigemischt  war,  niemand  anders  als  sein  „trau- 
tester Freund"  Felix  Workman.  Freilich  konnte 
letzterer  durch  seine  Zeugenschaft  nur  die  Person 
des  Gefährdeten  den  Fängen  Theobalds  entreißen. 
In  gleicher  Weise  auch  den  Geldbeutel  Rosen- 
kamps vor  der  Plünderungssucht  Doktor  Bieder- 
manns zu  retten,  schien  der  Einfluß  des  Ameri- 
kaners nicht  groß  genug  zu  sein;  ohne  Gnade 
mußte  unser  Löwenwirt  fünf  Kronen  für  die  bloß 
mündliche  Verordnung  eines  Klystiers  zur  Herab- 
stimmung der  aufgeregten  Nerven  bar  und  ohne 
Rabattgewährung  erlegen. 

In  welchem  Sinne  und  Wortlaute  das  hierauf 
der  Gemeindevorstehung  erstattete  Gutachten  ab- 
gefaßt war,  darüber  schweigen  unsere  Quellen. 

Das  gänzliche  Fehlschlagen  des  Unternehmens 
war  übrigens  nicht  der  einzige  Verdruß,  den 
Moritz  Rosenkamp  zu  verkosten  bekam.  Den  alten 
Erfahrungssatz,  daß  siegreiche  Feldherren  mit  „  Heil !" 
und  „Hosiannah!"  empfangen,  geschlagene  dagegen 
lautlos  kaltgestellt  werden,  mußte  der  arme  Lö- 
wenwirt   an    seiner    eigenen  Person  sich  bewahr- 
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heiten  sehen.  Die  erste  der  Widerwärtigkeiten  be- 
stand darin,  daß  der  freisinnige  Klub  ihm  den 
Ersatz  der  fünf  Klystierkronen  rundweg  abschlug. 
Rosenkamp  habe  ja  selber  in  der  Klubsitzung  den 
abenteuerlichen  Plan  ausgeheckt  und  dessen  Durch- 
führung auf  eigene  Kosten  und  Gefahr  übernom- 
men. Gleichwie  ein  gutes  Gelingen  ihm  für  alle 
Zeiten  ungeschmälerten  Ruhm  gesichert  haben 
würde,  so  müsse  er  ungeschmälert  die  Kosten 
des  Mißlingens  tragen.  —  Ein  zweiter  und  dritter 
Ärger  betraf  seinen  Viehstand.  Nichts  konnte  den 
sonst  gleichmütigen  Löwenwirt  mehr  aus  dem 
Gleichgewichte  bringen,  als  wenn  er  beim  Roß- 
verkauf auf  die  von  ihm  beliebte  überschweng- 
liche Anpreisung  seines  Gauls  die  Worte  zu  hören 
bekam:  „Sehr  geeignet  für  ein  Fuchsigteleskop". 
Viele  gebrauchten,  ohne  sich  der  Bedeutung  der 
Worte  bewußt  zu  sein,  diese  Redensart  nur 
darum,  weil  sie  vom  Hörensagen  wußten,  daß 
dies  beim  Haldenauer  Roßmakler  der  wirksamste 
Dämpfer  sei  für  die  von  ihm  beliebte  Anpreisung 
seiner  Ware.  Die  eben  erwähnte  Neckformel  hatte 
aber  folgende  Vorgeschichte.  Der  uns  bekannte 
Gewürzkrämer  Hans  Weise  hatte  als  leidenschaft- 
licher Zoolog  auf  die  erste  Kunde  von  dem 
wundertätigen  Wirbelknochen  des  ungetauften 
Kindes  sich  vorgenommen,  mit  List  oder  Gewalt 
in  den  Besitz  des  sonderbaren  Knochens  zu  ge- 
langen. Dies  gelang  ihm  auch  in  der  Tat  auf  eine 
nicht  weiter  bekannte  Weise.    Ein  hierauf  zurate 
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gezogener  Professor  der  tierärztlichen  Hochschule 
von  Lichtenberg,  der  schon  des  öfteren  unserem 
Hans  einen  kleinen  Dienst  erwiesen  hatte,  erklärte 
nach  kurzer  Besichtigung  des  Talismans,  der 
Wirbelknochen  gehöre  allerdings  einem  unge- 
tauften  Kinde  an,  jedoch  einem  solchen,  das  eine 
wiehernde  Mutter  hatte;  kurz,  es  sei  der  Wirbel- 
knochen eines  Füllens.  Für  Hans  Weise  war  es 
nun  ein  leichtes,  sich  von  der  Wahrheit  des  ihm 
gewordenen  fachwissenschaftlichen  Gutachtens  an 
der  Quelle  selbst,  das  heißt  in  Valentin  Spechts 
Schinderei,  zu  überzeugen.  Dort  erfuhr  er  nach 
einigen  vergeblichen  Versuchen  der  beiden  Ehe- 
leute, den  wahren  Sachverhalt  abzustreiten,  der 
Knochen  rühre  in  der  Tat  von  einem  Füllen  her, 
und  zwar  dem  nämlichen,  das  Valentin  Specht 
vom  Haldenauer  Gastwirt  Roeenkamp  zur  Not- 
schlachtung übernommen  habe.  Die  Tatsache  nun, 
daß  Fuchsig-Sabine  den  Wirbelknochen  von  Rosen- 
kamps Füllen  gewissermaßen  als  Zauberfernrohr 
anzuwenden  hatte,  erklärt  die  zornige  Aufwallung 
Moritzens,  sooft  man  ihm  zu  verstehen  gab,  sein 
gepriesenes  Rößlein  sei  gut  für  ein  Fuchsigtele- 
skop, das  heißt  für  den  Schinder. 

Der  andere  Fall  betraf  den  uns  bekannten 
fliegenschnappenden  Wolfshund  des  goldenen 
Löwenwirtes.  An  demselben  Abend  nämlich,  wo 
Fuchsig-Sabine  den  greulichen  Werwolf  mit  der 
Ofengabel  in  die  Flucht  gejagt  hatte,  kam  Rosen- 
kamps Wolfshund  auf  Dreien  hinkend  in  die  gol- 
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dene  Löwenstube  geschlichen  und  betrieb  darnach 
eine  ganze  Woche  lang  nicht  mehr  den  Fliegen- 
fang in  der  Gaststube,  sondern  die  Heilung  seines 
verletzten  Hinterlaufs  in  einem  finsteren  Winkel 
des  Kuhstalls.  Unschwer  konnte  sich  Rosenkamp 
nach  der  denkwürdigen  Sitzung  des  freisinnigen 
Klubs  die  Verletzung  des  angeblichen  Werwolfs 
und  die  seines  Wolfshundes  zusammenreimen  und 
reichte  deshalb  beim  Gemeindevorstand  als  erster 
Polizeibehörde  eine  Beschwerde  gegen  Sabine 
Fuchsig  wegen  Sachbeschädigung  mit  gleichzei- 
tiger Forderung  eines  Schadenersatzes  ein.  Diese 
Beschwerde  wurde  jedoch  kurzerhand  abgewiesen. 
Eine  Amtshandlung  in  der  angeregten  Streitsache 
sei  schon  darum  ausgeschlossen,  weil  in  der  Ein- 
gabe für  die  angebliche  Gesetzüberschreitung  der 
Fuchsig-Sabine  keine  Zeugen  namhaft  gemacht 
werden.  Übrigens  müßte  auch,  abgesehen  von  dem 
formellen  Gebrechen  der  Eingabe,  die  Beschwerde 
aus  folgenden  Gründen  zurückgewiesen  werden: 
Erstlich  sei  das  Halten  eines  Wolfshundes  wegen 
der  möglichen  Verwechslung  mit  dem  gemeinen 
Wolfe  selbst  innerhalb  der  Gemarkung  eines 
öffentlichen  Lokals  nicht  als  ganz  einwandfrei 
zu  betrachten;  ein  frei  umherstrolchendes  Tier 
dieser  Gattung  müsse  vollends  als  vogelfrei  er- 
klärt werden.  Was  insonderheit  zweitens  den 
Wolfshund  des  Beschwerdeführers  anbelangt,  so 
liege  bei  der  Gemeindevorstehung  eine  Gegen- 
beschwerde vor,  derzufolge  der  Förster  Guntram 

B.  Geiß  1er,  Felix  Workman.  9 
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dagegen  Verwahrung  einlege,  daß  der  mehr- 
erwähnte Wolfshund,  richtiger  die  mehrerwähnte 
Wolfshündin,  die  unmittelbare  Umgebung  des 
Forsthauses  nachweislich  nur  darum  behellige, 
um  den  männlichen  Vorstehhund  des  Försters  zu 
einer  ganz  unstatthaften  Mesallianz  zu  veranlassen. 
Übrigens  habe  drittens  ein  Haushund  im  allge- 
meinen und  besonderen  zur  Nachtzeit  das  Haus 
zu  bewachen  und  nicht  von  einem  Dorfende  bis 
zum  anderen  Mondscheinpromenaden  zu  machen. 
Sollte  sich  der  Beschwerdeführer  von  der  Ent- 
scheidung der  ortspolizeilichen  Behörde  nicht  be- 
friedigt fühlen,  so  stehe  ihm  innerhalb  der  gesetz- 
lichen Frist  eine  Berufung  an  das  vorgesetzte 
Bezirksgericht  offen. 

In  Vertretung  des  Gemeindevorstandes  ge- 
zeichnet vom  ersten  Gemeinderat  Dominik  Spitz. 

XVI. 

Workmans  Verkehr  mit  den  weiblichen  Insassen 
des  Forsthauses  war  bis  dahin  auf  das  mindeste 
Maß  beschränkt.  Die  vielwöchige  Beschäftigung 
mit  dem  Abtragen  der  Hütte  gestattete  ihm  nur, 
an  den  Hauptmahlzeiten  des  Försters  teilzunehmen, 
und  selbst  diese  Anteilnahme  wurde  in  der  Folge 
noch  eingeschränkt,  als  Workman  seine  Wande- 
rungen durch  Feld  und  Wald  und  seine  viel- 
besprochenen Stadtausflüge  immer  mehr  zu  pfle- 
gen begann.  Es  hatte  den  Anschein,  als  ob  bei 
ihm  das  für  einige  Zeit  unterdrückte  Vagabunden- 
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leben  aufs  neue  zum  Durchbruch  kommen  wollte. 
Selbst  der  Förster  wurde,  wenngleich  er  seinem 
Unmut  nicht  offen  Ausdruck  gab,  darüber  unge- 
halten, daß  sein  Hausgenosse  so  wenig  Befriedi- 
gung an  seiner  Gesellschaft  fand,  und  bedauerte 
es  schon,  ihm  einen  Haustorschlüssel  zur  Ver- 
fügung gestellt  und  dadurch  die  „Bummelei"  mit- 
verschuldet zu  haben. 

Aber  nichts  ist  von  ewiger  Dauer.  Zunächst 
verurteilte  den  Amerikaner  die  Pflege  seines  ver- 
stauchten Fußes  zu  einer  mehrtägigen  Zimmer- 
haft. Außerdem  schien  auch  der  Wettergott  dafür 
sorgen  zu  wollen,  daß  der  unstete  Bummler  dem 
heimischen  Herde  zurückgegeben  werde.  Die  bis- 
her meist  schönen  Herbsttage  wurden  um  die 
Mitte  des  Monats  Oktober  von  recht  unschönen 
abgelöst.  Vom  Nordwind  getriebene  Wolkenmassen 
jagten  knapp  über  dem  Erdboden  dahin  und 
hatten  bald  das  greulichste  aller  Wetter  im  Ge- 
folge: endloses  Nebelreißen  und  eisigkalten  Sprüh- 
regen. 

Gleichwohl  gab  es  in  Haldenau  jemanden,  der 
das  von  allen  übrigen  aus  tiefstem  Herzensgrunde 
verwünschte  Wetter  nicht  nur  erträglich,  sondern 
geradezu  recht  angenehm  fand;  und  dieser  Jemand, 
richtiger  gesagt  diese  Jemandin,  war  unsere  Kor- 
dula  Klaps.  Und  was  sie  zu  diesem  der  Allgemein- 
heit schnurstracks  zuwiderlaufenden  Urteile  ver- 
anlaßte,  war  der  nämliche  Schalk,  der  alles  in  der 
Welt   auf    den   Kopf    zu    stellen    liebt,    der    die 
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schwärzeste  Nacht  zum  hellichten  Tage  wandelt, 
die  häßlichste  Negerin  zu  einer  lieblichen  Venus 
stempelt,  aus  dem  Tiger  ein  Lamm,  freilich  aber 
auch  aus  der  Taube  einen  Geier  macht,  kurz,  es 
war  der  pfeilbewehrte  Götterknabe.  Nicht  weil  der 
Amerikaner  ein  stattlicher  und  noch  wohlerhaltener 
Mann,  sondern  weil  er  überhaupt  ein  Mann  und  nach 
des  Försters  Aussage  bisher  noch  unbeweibt  war, 
ließ  in  der  Witwe  das  Weib  erwachen  und  den 
unter  der  Asche  glimmenden  Funken  zu  hellen 
Flammen  auflodern. 

Der  Heiratskoller  war  übrigens  nicht  erst  mit 
Workmans  Ankunft  oder  anläßlich  der  von  uns 
geschilderten  Krankenpflege  über  sie  gekommen; 
schon  seit  Jahrzehnten  trug  sie  sich  mit  dem  Ge- 
danken, bei  der  ersten  besten  Gelegenheit  ihrem 
verewigten  Jonathan  einen  würdigen  Nachfolger 
zu  geben.  Wäre  ihr  vollends  auch  nur  angedeutet 
worden,  daß  Felix  Workman  als  Bürger  der  Ver- 
einigten Staaten  und  zumal  als  ehemaliger  Be- 
wohner von  Connecticut  „Bruder  Jonathan"  oder 
wie  ihr  verstorbener  Gatte  kurzweg  „Jonathan" 
heiße,  so  hätte  sie  dies  als  unabweisbare  Schick- 
salsfügung betrachtet  und  Jonathan  den  Zweiten 
vielleicht  mit  Brachialgewalt  zum  Traualtar  ge- 
schleppt. Übrigens  hätte  auch  ein  NichtJonathan, 
nämlich  der  Förster  Guntram,  wenn  er  in  Liebes- 
sachen nicht  so  über  alle  Beschreibung  blöde  ge- 
wesen wäre,  schon  längst  an  Kordula  eine  getreue 
Guntramin  finden  können. 


—     133    — 

Die  süßen  Regungen  der  Liebe,  die,  wie 
erwähnt,  Gott  Eros*)  im  Busen  Kordulas  an- 
gefacht hatte,  sollte  jetzt  sein  Vater,  der  Wolken- 
Sammler  Zeus**),  zur  vollen  Entfaltung  bringen 
und  des  letzteren  Gattin,  Hera  Gamelia***),  wo- 
möglich zum  ehegesponslichen  Abschluß  führen. 
Die  Anzeichen  versprachen  in  der  Tat  den  besten 
Erfolg.  Je  unwirtlicher  sich  da  draußen  das 
Wetter  gestaltete,  desto  wohliger  fühlte  sich 
Workman  in  Kordulas  Machtbereiche,  der 
wohldurchwärmten  Küche.  Zwar  mußte  sich  Kor- 
dula  meist  nur  mit  wenigen  Redebrocken  be- 
gnügen, die  ihr  vom  Amerikaner  zugeworfen 
wurden;  aber  auch  damit  war  sie  zufrieden.  Die 
Liebe  liebt  ja  zu  schweigen  und  möchte  sich  am 
liebsten    nur   auf  die  Augensprache  beschränken. 

Von  ganz  anderer  Art  war  der  Verkehr  zwi- 
schen Workman  und  Angela.  Hier,  wo  keine  Liebe 
den  Gesprächsstoff  beeinflußte,  gab  man  sich  in 
unverfälschter  Natürlichkeit  dem  Genuß  der  Ge- 
selligkeit hin.  Angela,  die  für  den  in  zwei  Wochen 
bevorstehenden  Namenstag  ihres  Vaters  ein  Paar 
Hausschuhe  stickte  und  infolge  des  häßlichen 
Wetters  ganze  Tage  am  Küchenfenster  bei  ihrer 
Arbeit  zu  verbringen  gezwungen  war,  fand  es  sehr 


*)  Eros  (Amor):  Gott  der  Liebe. 
**)  Zeus  (Jupiter);    als  Lenker    aller  Himmelsersehei- 
nungen. 

***)  Hera  (Juno):  mit  dem  Beinamen  Gamelia  (Jugalis) 
als  Stifterin  und  Schützerin  der  Ehen. 
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liebenswürdig,  daß  der  Amerikaner  ihr  ständig 
Gesellschaft  leistete  und  ihrem  Geplauder  zuzu- 
hören nicht  müde  wurde.  Dem  Förster  war  das 
Betreten  der  Küche  verwehrt;  denn  obschon  ihm 
allabendlich  das  im  Werden  begriffene  Namens- 
tagsgeschenk unter  dem  Siegel  der  Verschwiegen- 
heit vorgewiesen  wurde,  hatte  er  doch  erst  am 
Hubertustage  den  angenehm  Überraschten  zu 
spielen  und  deshalb  den  Anfertigungsraum  bis 
dahin  zu  meiden.  So  blieben  denn  in  Kordulas 
Herrscherbezirke  die  hier  alltäglich  zusammen- 
kommenden drei  Leutchen  vollkommen  ungestört. 

Allgemach  jedoch  begann  Workman  bei  der 
täglichen  Unterhaltung  mit  Angela  etwas  zu  ver- 
missen; es  war  dies  die  aufrichtige  Anteilnahme 
an  den  gegenseitigen  Anschauungen  und  Bestre- 
bungen, die  sogenannte  Interessengemeinschaft. 
Kein  Wunder  übrigens,  wenn  man  die  ungleichen 
Altersstufen  in  Betracht  zieht.  Vermag  auch  das 
gereifte  Alter  am  kindlichen  Gebaren  vorüber- 
gehend Gefallen  zu  finden  oder  gar  an  jugend- 
lichen Tändeleien  teilzunehmen,  so  fehlt  es  ihm 
hierin  an  der  dem  Kindesalter  eigenen  Ausdauer 
bei  Nichtigkeiten. 

Des  Försters  Töchterlein  hatte  jenes  benei- 
denswerte Alter  erreicht,  das  den  Übergang  bildet 
von  der  Knospenform  der  Kindheit  zur  jung- 
fräulichen Entfaltung.  Ein  bedeutungsvoller  Vor- 
gang fürwahr,  die  Umwandlung  der  Chrj^salide*) 

*)  Schmetterlingspuppe. 
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in  den  weiblichen  Schmetterling!  Glücklich  die 
Tochter,  der  in  einer  so  wichtigen  Übergangszeit 
eine  verständige  Mutter  beratend  und  leitend 
zur  Seite  steht.  Leider  war  hier  die  Hand,  die 
das  Kind  hätte  leiten  sollen,  längst  vermodert; 
und  Jonathans  Witwe  hatte  auch  nicht  annähernd 
die  Fähigkeit,  die  Mutterstelle  zu  vertreten.  Die 
fehlende  Einsicht  glaubte  die  alte  Klapsin  durch 
übertriebene  Lobhudelei  ersetzen  zu  können. 
„Wie  dir  das  Lächeln  gut  steht,  mein  Liebling! 
Das  Grübchen  in  der  Wange,  ach  wie  entzückend.!" 
Und  Angela  glaubte  der  Alten  aufs  Wort  und 
zwang  ihr  liebliches  Gesichtchen  zu  jenem  ewi- 
gen Lächeln,  das  der  törichte  Lichtbildkünst- 
ler dui'ch  sein  verwünschtes  „Jetzt  bitte  ich 
recht  freundlich  zu  schauen,"  seinen  Erzeug- 
nissen aufzuprägen  liebt,  wodurch  sie  mehr 
zur  Menschengrimasse  als  zum  Menschenbilde 
werden. 

Man  könnte  verwundert  fragen:  Wozu  das 
unaufhörliche  Wachrütteln  der  Eitelkeit,  die  ja 
ohnehin  der  weiblichen  Natur  als  untrennbarer 
Bestandteil  anhaftet  und  zur  richtigen  Entwicklung 
des  Charakters  eher  eines  Dämpfers  als  eines 
Stachels  bedarf?  Darauf  gibt  es  leider  keine  an- 
dere Antwort  als  die  schon  landläufig  gewordene: 
Unerforschlichist  des  Weibes  Handlungsweise.  „Wie 
schön  du  bist,  meine  teure  Angela!  Wie  ein  Bild!" 
O  gewiß  wie  ein  Bild,  aber  auch  nicht  mehr  als 
ein   Bild.    Gefühlsausdruck    ohne    Gefühl,    Schein 
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ohne  Sein,  eine  Papierrose  mit  allem  Schmelz  der 
Farben,  aber  ohne  Saft  und  Duft. 

Als  eine  natürliche  Folge  der  großgezogenen 
Eitelkeit  begann  in  der  Brust  des  jungen  Mäd- 
chens eine  Art  von  Größenwahn  zu  keimen;  und 
auch  dieser  bedenklichen  Charakterseite  bereitete 
die  unvernünftige  Alte  nach  Möglichkeit  einen 
guten  Nährboden.  Im  sogenannten  Empfangs- 
zimmer des  Forsthauses  prunkte  das  Bild  einer 
reichen  Bojarin  aus  Podolien,  einer  entfernten 
Großtante  der  Angela.  Da  gab  es  denn  kein 
größeres  Vergnügen  für  das  noch  sehr  kindliche 
Mädchen  und  für  das  schon  sehr  kindische  alte 
Weib,  als  wenn  es  der  letzteren  gelang,  durch 
allerlei  Flitter,  Bänder,  bunte  Lappen  und  Tücher, 
gleißende  Blechstücke  und  Messingringe  das  Kind 
zu  einer  richtigen  Bojarin  umzugestalten.  „Wie 
gesagt,  mein  Liebling,"  pflegte  dann  die  wahn- 
witzige Klapsin  den  von  ihr  podolisch  aufge- 
putzten Popanz  anzureden,  „du  bist  zu  etwas 
Größerem  geboren."  Und  Angela  lächelte  in  se- 
liger Verzückung  und  träumte  große  Zukunfts- 
träume. 

Solchen  Abirrungen,  die  natürlich  bloß  in 
ihren  Hauptzügen  Workman  bekannt  wurden, 
konnte  nach  seinem  Urteile  nur  durch  ausgiebi- 
gere Verstandesbildung  und  namentlich  durch 
Veredlung  des  Gemütes  Einhalt  getan  werden. 
Und  da  er  dem  Förster  für  die  gastfreund- 
liche   Aufnahme    zu    großem    Danke    verpflichtet 
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war,  so  glaubte  er,  die  Schuld  einigermaßen  ab- 
tragen zu  können,  wenn  er  sich  nach  Maßgabe 
seiner  Kräfte  dieser  Aufgabe  unterzog.  Denn  was 
den  Vater  anbelangte,  so  kümmerte  sich  dieser 
um  solche  Nebensächlichkeiten  nicht;  wenn  sich 
nur  das  Kind  einer  guten  Eßlust  erfreute  und 
rote  Backen  aufwies,  war  für  die  Erziehung  genug 
getan. 

Ein  behördlich  genehmigtes  Erziehungsbuch 
stand  unserem  neuen  Schulmeister  nicht  zur  Ver- 
fügung; und  wäre  dies  auch  der  Fall  gewesen, 
so  hätte  er  gewiß  davon  keinen  Gebrauch  gemacht. 
Aber  nicht  umsonst  hatte  er  als  Farmer  viele 
Jahre  im  fernen  Westen  zugebracht  und  als 
solcher  allezeit  seine  Augen  offen  gehalten.  So 
wußte  er  denn  aus  Erfahrung,  daß  für  zarte  Säm- 
linge sich  nur  seichte  Furchen  eignen,  während 
Gewächse  mit  später  starken  Pfahlwurzeln  tief- 
gründigen Boden  erfordern. 

Ein  Pflänzchen  ersterer  Art  war  Angela;  nicht 
so  sehr  als  weibliches  Wesen  überhaupt,  —  denn 
wie  häufig  kommt  es  vor,  daß  das  starke  und 
das  schwache  Geschlecht  ihre  Rollen  tauschen!  — 
sondern  als  ein  durch  das  unzureichende  Er- 
ziehungsgeschick Kordulas  nur  an  der  Oberfläche 
sich  wohlfühlendes  und  hier  fröhlich  gedeihendes 
Kräutlein.  Verkehrt  wäre  es  also  gewesen,  in  der 
sogenannten  ableitenden  Unterrichtsform  von  all- 
gemeinen, daher  meist  unverstandenen  Sätzen 
auszugehen  und  diese  auf  Einzelfälle  anzuwenden. 
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Gar  bald  hätte  er  durch  einen  solchen  Vorgang, 
wie  ihn  ein  einziger  Versuch  belehrte,  bei  dem 
flatterhaften  Mädchen  seine  Rolle  als  Erzieher 
ausgespielt.  Hier  galt  es,  den  entgegengesetzten 
Weg  einzuschlagen  und  in  leichtem  Plaudertone 
von  den  Erscheinungen  des  gewöhnlichen  Lebens 
nach  der  Verstandesrichtung  hin  zu  Naturgesetzen, 
nach  der  Richtung  der  Vernunft  zu  sittlichen 
Grundsätzen  hinzuleiten. 

XVII. 

Der  eben  erwähnte,  gänzlich  mißglückte  Ver- 
such galt  der  Beilegung  einer  zwischen  Angela 
und  der  Tochter  Buschnazens,  Fräulein  PhiUppine 
Vogel,  ausgebrochenen  Fehde.  Der  Anlaß  zum 
Ausbruch  der  Mißhelligkeit  war  ein  ziemlich  ge- 
ringfügiger, die  daraus  ei'wachsene  Feindschaft 
jedoch  drohte,  wie  es  bei  weiblichen  Streitigkeiten 
eigentlich  selbstverständlich  ist,  die  Grenzen  der 
Mittelmäßigkeit  zu  überschreiten. 

Als  Buschnaz  die  uns  bekannte  Schrotladung 
in  sein  rechtes  Knie  bekam,  war  seine  Tochter 
Philippine  bereits  als  buchführende  Hilfskraft  in  der 
Pfandleihanstalt  der  Eheleute  Martin  und  Marga- 
rete Drollig,  oder  kurzweg  nach  der  Firmatafel 
M.  M.  Drollig,  in  Lichtenberg  angestellt  und  er- 
fuhr bei  ihres  Vaters  bekannter  Heimlichtuerei 
von  dessen  Unfall  auch  nicht  ein  Wort.  Busch- 
naz, der  durch  mehrere  Wochen  nicht  bloß  Patient, 
sondern  auch  sein  eigener  Arzt,  Pfleger  und  Ver- 
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pfleger  sein  mußte,  wäre  diesen  vielen  Obliegen- 
heiten beim  besten  Willen  nicht  gewachsen  ge- 
wesen, wenn  sich  nicht  seine  uns  schon  genug 
bekannte  Nachbarin  Sabine  Fuchsig  des  verlassenen 
Kranken  erbarmt  hätte.  Gutherzig  versorgte  sie 
ihn  täglich  mit  frischem  Trinkwasser,  kochte  ihm 
eine  Kartoffelbrühe,  bereitete  ihm  eine  Hafergrütze 
oder  ein  anderes  Gericht  billiger  Gattung  und 
pflegte  überdies  seine  Kniewunde  durch  weither- 
geholte Heilkräuter.  Und  doch  kam  es  —  o  Zwie- 
spalt der  Menschennatur!  —  nicht  selten  vor,  daß 
dieses  gemütsvolle  Weib  dem  ersten  besten  Vor- 
übergehenden laut  scheltend  zurief,  der  Malefiz- 
kerl da  drinnen  verdiene  für  seine  Diebereien 
eigentlich  den  Galgen. 

Diese  gleich  ihrem  ehemaligen  Pflegling  allein- 
stehende Samaritanerin  war  nun,  wie  wir  wissen, 
infolge  des  Schreckens  über  den  im  Fenster  des 
Forsthauses  gesehenen  Werwolf  selbst  bettlägerig 
geworden;  und  da  Buschnaz,  der  ihr  ohne  Zweifel 
den  Liebesdienst  bereitwilligst  vergolten  haben 
würde,  ausgewandert  war,  so  wäre  sie  mangels 
jeglicher  Pflege  möglicherweise  dorthin  gekommen, 
wo  man  keiner  Pflege  mehr  bedarf,  wenn  nicht 
Fräulein  Philippine,  die  nach  ihres  Vaters  Ge- 
nesung von  ihm  selbst  die  aufopfernde  Handlungs- 
weise der  Nachbarin  vernommen  und  nunmehr 
von  deren  Erkrankung  durch  Dorfleute  Kunde 
erhalten  hatte,  sich  zur  Vergeltung  des  Samariter- 
dienstes   gedrängt    gefühlt    hätte.    Trotz    des    ab- 
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scheulichen  Wetters  brachte  sie  wenigstens  jeden 
zweiten  oder  dritten  Tag  der  Kranken  etwelche 
Nahrungsmittel  und  leistete  ihr  bei  dieser  Ge- 
legenheit einige  Handreichungen. 

Als  sie  nun  eines  Tages  bei  erkältendem  Nebel- 
regen, von  ihrem  Krankenbesuche  auf  dem  Rück- 
wege zur  Stadt  begriffen,  an  der  Försterei  vor- 
beiging, muß  irgendein  höllischer  Handlanger  der 
streitliebenden  Göttin  Eris*)  die  Försterstochter 
auf  die  Türschwelle  herausgelockt  haben. 

Ein  inniges  Freundschaftsverhältnis  hatte  zwi- 
schen der  vierzehn-  bis  fünfzehnjährigen  Förster- 
maid und  der  etwa  zwanzigjährigen  Buchhalterin 
zwar  niemals  bestanden;  immerhin  hätten  sie  sich 
bei  allem  Unterschied  des  Alters  und  der  Stellung 
vertragen,  wenn  sie  nicht  Töchter  ihrer  Väter 
gewesen  wären.  Wohl  hörten,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  beide  auf  den  Namen  „Fräulein";  im 
ganzen  und  großen  verleugneten  sie  aber  ebenso 
wenig  ihre  Natur  als  Landmädchen  wie  als  Hüte- 
rinnen ländlicher  Bräuche.  Nach  herkömmlicher 
Dorf  Sitte  ist  eine  stumme  Begegnung,  wo  jung 
und  alt  einander  kennen  und  mehr  eine  große 
Familie  als  eine  kleine  Gemeinde  bilden,  gewöhn- 
lich ausgeschlossen;  man  spricht  an  oder  wird 
angesprochen,  behält  sich  aber  vor,  dem  miß- 
liebigen Nachbar  im  Laufe  des  Gespräches  durch 
feine    Nadelstiche    oder   mehr    minder    deutliche 


*)  Eris    (Discordia):    Göttin    der    Zwietracht    und    des 
Streites. 
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Grobheiten,  je  nach  Temperament  und  gesell- 
ßchaftlichem  Schliff,  seine  Abneigung  fühlbar  zu 
machen.  So  auch  die  beiden  Damen. 

„Ein  schlechtes  Wetter  hast  du  dir,  Pine,  zum 
Spaziergang  ausgesucht." 

„Hast  schon  recht.  Doch  würde  ich  auf  den 
Spaziergang  gern  verzichtet  haben,  wenn  ich  wie 
ein  Deputatfräulein  nur  für  den  eigenen  Magen 
zu  sorgen  hätte." 

„Auch  Deputatfräulein,  liebste  Pine,  haben  an- 
dere als  bloße  Magen  sorgen;  freilich  nicht  Sorgen 
von  der  Art  wie  städtische  Bureaudamen,  die  mit 
ihrer  Krankenpflege  Staat  machen  möchten." 

In  dieser  wenig  anmutenden  Weise  wurde  der 
Streit  fortgesetzt.  Das  anfängliche  Wortgeplänkel 
war  allmählich  in  einen  richtigen  Zungenkampf 
übergegangen.  Zwar  gab  es  da  kein  Blutvergießen, 
wohl  aber  einen  sehr  bedeutenden  Tränenverlust 
auf  beiden  Seiten,  und  das  Endergebnis  war  die 
gegenseitige  Kündigung  des  Duz  Verhältnisses  und 
der  Freundschaft. 

Als  Workman  kurz  darauf  die  Küche  betrat, 
um  sein  Schwarzplättchen  zu  füttern  und  die 
weiblichen  Insassen  in  gewohnter  Weise  zu  ver- 
gnügen und  zu  ärgern,  fand  er  Angela  mit  rot- 
geweinten Augen,  Kordula  mit  einer  wahren 
Donnerwettermiene  und  beide  wie  zwei  in  über- 
irdische Betrachtungen  versunkene  Trappisten  da- 
sitzen. Auf  seine  verwunderte  Frage  nach  dem 
Grunde    der   beiderseitigen    Niedergeschlagenheit 
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berichtete  ihm  Angela  mit  neu  hervorbrechenden 
Tränen  über  das  eben  erst  zwischen  ihr  und 
Vogelpin e  stattgefundene  Wortgefecht,  während 
die  Alte  den  einzelnen  Beschwerdepunkten  durch 
Entrüstungsausrufe  gewissermaßen  das  Siegel  auf- 
drückte. 

Workman  glaubte,  die  hochgehenden  Sturm- 
wogen durch  das  öl  gütlichen  Zuredens  ebnen 
zu  müssen.  „Mein  Kind,"  redete  er  Angela  lieb- 
reich an,  indem  er  sich  an  ihrer  Seite  niederließ 
und  die  noch  immer  vor  Erregung  zitternde  kleine 
Hand  in  die  seinige  nahm,  „man  darf  nicht  jeden 
kleinen  Zwiespalt  gar  zu  tragisch  nehmen.  Leicht 
fällt  im  Gespräch  ein  unbedachtes  Wort,  das  von 
der  Gegenseite  aufgegriffen  und  zurückgewiesen 
wird;  die  Zurückweisung  wird  dann  mit  Ver- 
wahrung zurückgeleitet,  und  so  geht  es  fort,  bis 
aus  dem  ursprünglichen  Meinungsaustausch  ein 
Wortwechsel,  aus  letzterem  ein  Streit  und  aus 
diesem  ein  Kampf  wird.  Denkt  man  aber  bei 
ruhigerem  Blute  darüber  nach,  warum  man  denn 
eigentHch  dermaßen  in  Harnisch  geraten  ist,  so 
findet  man  gewöhnlich,  daß  die  ganze  große  Wort- 
verschwendung nach  der  treffenden  Bezeichnung 
eines  alten  Dichters  der  Ziegenwolle  gegolten  hat, 
also  einem  Ding,  desgleichen  es  gar  nicht  gibt, 
einem  bloßen  Phantasiegebilde.  Die  reinste  Ziegen- 
wolle hast  meiner  Meinung  nach  auch  du,  meine 
liebe  Angela,  mit  deiner  Philippine  versponnen. 
Schade  eigentlich  um  die  Zeit,  die  ihr   dazu  ver- 
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braucht  habt;  aber  Zeitverlust  wird  ja  niemals 
bei  Zwiegesprächen  des  schwachen  Geschlechtes 
in  Rechnung  gezogen.  Statt  dir  also  die  hübschen 
Augen  durch  Weinen  zu  trüben,  lache  lieber, 
mein  Mchtchen,  daß  du  dir  mit  deiner 
Freundin  ein  Viertelstündchen  des  so  traurigen 
Regentages  weggeplaudert  hast." 

Zur  Erklärung  der  dem  Leser  vielleicht  auf- 
fälligen Ansprache  mag  dienen,  daß  sich  in 
letzter  Zeit  zwischen  Workman  und  seinen  Woh- 
nungsgebern verabredetermaßen  ein  halbver- 
wandtschaftliches Verhältnis  entwickelt  hatte.  Die 
beiden  Männer  redeten  einander  ohne  jegliche 
Titelverschwendung  mit  dem  Vornamen  an,  und 
dem  Mädchen  gegenüber  war  ,Herr  Workman" 
ziim  „Onkel  Felix"  befördert  worden.  Dies  er- 
leichterte nicht  nur  den  Verkehr,  sondern  hatte 
auch  für  den  zum  Hofmeister  gewordenen  Ame- 
rikaner den  Vorteil,  daß  jetzt  das  „Nichtchen" 
oder  das  „liebe  Kind"  oder  kurzweg  „Angela" 
manchen  Wink,  manche  recht  ernste,  allerdings 
stets  in  zarteste  Form  gekleidete  Zurechtweisung, 
die  vom  „Herrn  Workman"  vergeblich  erteilt 
oder  wenigstens  von  Seiten  des  „Fräuleins"  übel 
vermerkt  worden  wäre,  vom  „Onkel  Felix"  willig 
entgegennahm  und  sich  zur  Richtschnur  der 
Handlungsweise  machte. 

Angela,  die  während  des  allgemeinen  Teiles 
der  ihr  gegebenen  Belehrung  ihre  Hand  in  der 
des  Amerikaners  hatte  ruhen  lassen,  bei  der  ins  Per- 
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sönliche  übergehenden  Fortsetzung  jedoch  zu  wie- 
derholtenmalen  schon  ein  ungeduldiges  Zucken  der 
Fingerspitzen  kundgegeben  hatte,  riß  bei  den 
letzten  Worten  des  Amerikaners  ungestüm  ihre 
Hand  aus  der  seinigen  und  rief:  „Mit  meiner 
Freundin?  Einer  gewesenen!"  Und  wieder  flössen 
Tränen,  die  aber  nicht  der  Verlust  der  Freund- 
schaft, sondern  die  vermeintlich  erlittene  Demüti- 
gung erpreßt  hatte. 

Der  Ausbruch  der  Leidenschaftlichkeit  bei 
dem  sonst  gelassenen  Mädchen  erschreckte  förm- 
lich den  bedächtigen  Mann.  Deshalb  schlug  auch 
sein  bisher  scherzhafter  Ton  in  einen  ungewöhn- 
lichen Ernst  um,  als  er  sagte:  „Überlege  es  dir 
wohl,  mein  Kind,  bevor  du  alle  Freundschafts- 
bande, und  wären  sie  auch  fadendünn,  unter  dem 
Einfluß  einer  zornigen  Aufwallung  zerreißest.  Und 
erscheinen  dir  die  Worte  deines  unweisen  Onkels 
Felix  wenig  gewichtig,  so  beherzige  den  von  dir 
selbst  neulich  zitierten  Ausspruch  des  weisen 
Brahmanen:  ,0  brich  den  Faden  nicht  der  Freund- 
schaft rasch  entzwei!  Wird  er  auch  neugeknüpft, 
ein  Knoten  bleibt  dabei.'  Laß  es  bei  dem  leichten 
Zusammenstoß  zwischen  euch  beiden  sein  Bewen- 
den haben.  Zanke  meinetwegen  auch  gelegentlich, 
wenn  dich  die  Lust  dazu  anwandelt,  laß  aber 
keinen  Groll  aufkommen.  Zanken  ist,"  fuhr  er  in 
leichtfertigerem  Tone  fort,  als  er  die  Miene  des 
Mädchens  sich  umdüstern  sah,  „ein  bewährtes 
Mittel   gegen  Engbrüstigkeit   und    erweitert,    wie 
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das  Schreien  des  Säuglings,  in  wohltätiger  Weise 
die  Lungen  der  Erwachsenen.  Solange  es  noch 
hell  klingt,  wenn  zwei  Kristallgefäße  aneinander 
streifen,  ist  kein  Schaden  geschehen;  nur  wenn 
es  dumpf,  vielleicht  kaum  vernehmlich,  gekracht 
hat,  ist  der  Riß  nicht  wieder  gutzumachen,  und 
je  mehr  du  dich  bemühst,  ihn  zu  verkitten  und 
zu  verkleistern,  desto  deutlicher  zeigt  er  sich  im 
hellen  Kristalle." 

„Laß  dir  nur,  Onkel  Felix,"  sagte  die  Zurecht- 
gewiesene nach  einer  Weile  des  Nachdenkens  mit 
recht  trotziger  Miene,  „keine  Furcht  aufkommen 
wegen  des  Knotens;  es  kommt  zu  keiner  neuen 
Knüpfung.  Freundinnen  von  der  Art  der  Vogel- 
pine,  die  nur  deshalb  eine  Begegnung  suchen,  um 
zu  beleidigen,  kann  ich  zu  Dutzenden  haben.  Soll 
mir  hübsch  fernbleiben,  das  Bettelfräulein;  sonst 
komme  ich  ihr  so  derb,  wie  es  ihre  Dreistigkeit 
verdient!" 

„Mäßige  dich,  Angela!"  mahnte  Workman  mit 
großem  Ernste.  „Angenommen,  daß  du  recht  hast 
mit  der  Bezeichnung  ,Bettelfräulein',  erwäge  doch, 
welches  Verhalten  du  schon  der  Leute  wegen  an 
den  Tag  zu  legen  hast.  Um  dir  ein  unparteiisches 
Urteil  zu  ermöglichen,  lasse  ich  deine  Person  ganz 
aus  dem  Spiele  und  setze  den  Fall,  ich  selbst 
wäre  von  einem  Bettelmann  wie  du  von  einem 
Bettelfräulein  beleidigt  worden  und  suchte  dann 
bei  jeder  neuen  Begegnung  mit  ihm  neue  Hän- 
del.   Da  ich  zu  dem  Streite  nicht  erst  ein  modi- 

B.  Geiß  1er,  Felix  Workman.  10 
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sches  Gewand  anzuziehen  in  der  Lage  wäre,  um 
mich  als  anständigen  Bürger  kenntlich  zu  machen, 
weißt  du,  was  die  Leute  sagen  würden?  ,Sehet 
nur,  dort  streiten  schon  wieder  zwei  berauschte 
Bettler  miteinander.'  Zur  Vermeidung  einer  so 
wenig  schmeichelhaften  Nachrede  würde  ich  doch 
wohl  die  Beleidigung  so  ruhig  hinnehmen,  als  ob 
sie  mich  gar  nichts  anginge." 

„Streiten  will  ich  auch  nicht  weiter  mit  ihr," 
entgegnete  das  Mädchen;  „aber  nie  wieder  soll 
sie  mir  unter  die  Augen  kommen!" 

„Liebes  Kind,"  wendete  Workman  ein,  „ich 
fürchte,  daß  du  deinen  Katechismus  schlecht  ge- 
lernt oder  trotz  der  nur  kurzen  Zeit  seit  deinem 
Schulaustritte  das  Gelernte  rein  vergessen  hast. 
Wie  heißt  es  dort?  ,Liebet  eure  Feinde,  tuet 
Gutes  denen,  die  euch  beleidigt  haben.'  Mag  nun 
der  erste  Teil  des  Gebotes  über  die  gewöhn- 
lichen Menschenkräfte  hinausgehen,  so  läßt  sich, 
meine  ich,  die  zweite  Forderung  mit  einiger 
Selbstüberwindung  immerhin  ins  Werk  setzen. 
Und  die  erste  gute  Tat  dem  Beleidiger  gegen- 
über ist  Vergeben  und  Vergessen." 

,Auch  auf  den  Katechismuspater  willst  du  dich 
hinausspielen?"  entgegnete  schon  ein  wenig  bitter 
Angela.  „Ich  will  ja  gestehen,  daß  du  von  deiner 
in  der  Schule  gelernten  Sittenlehre  mehr  be- 
halten hast  als  ich;  doch  leider  scheint  euer  ame- 
rikanischer Katechismus  unvollständiger  zu  sein  als 
der  unsrige.   Bei  uns  heißt  es  nämlich  an  irgend 
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einer  Stelle:  ,Ohne  Reue  keine  Sündenvergebung 
oder  in  ähnlichem  Sinne.  Will  Vogelpine  bereuen 
und  mich  um  Verzeihung  bitten,  dann  sei  ihr  vom 
Herzen  vergeben!" 

„Sei  nicht  ungehalten,  Angela,  wenn  ich  dich 
frage:  ,Hast  nicht  auch  du  deiner  Gegnerin  Ab- 
bitte zu  leisten?*  Nach  der  mir  von  dir  selbst 
gegebenen  Darstellung  hätte  die  eine  so  gut  wie 
die  andere  Grund  genug,  mit  der  Anbahnung 
einer  Aussöhnung  den  Anfang  zu  machen.  Laß 
dir  also  das  bekannte  Sprichwort  zur  Richtschnur 
dienen:  ,Der  Gescheitere  gibt  nach.'  Sei  du  die 
gescheitere!  Es  hat  nichts  zu  sagen,  daß  du  die 
jüngere  bist;  der  Minderzahl  deiner  Jahre  steht 
deine   bessere  Erziehung   vollwertig   gegenüber." 

„Ich  glaube,  Onkel  Felix,  es  sei  ganz  müßig, 
darüber  zu  streiten,  welche  von  uns  beiden  die  ge- 
scheitere ist.  Bin  ich  es,  —  und  das  würde  mir 
sehr  schmeicheln  —  dann  waren  auch  meine 
Streitgründe  die  triftigeren,  und  Pine  hat  ihre 
einfältigeren  Behauptungen  zu  widerrufen;  ist  sie 
es  aber,  dann  hat  nach  deinem  Urteil  und  im 
Sinne  deines  Sprichwortes  wiederum  nur  sie  nach- 
zugeben. In  beiden  Fällen  also  ist  sie  es,  die  um 
Verzeihung  zu  bitten  hat.  Und  darin  wird  mir 
auch  die  öffentliche  Meinung,  die  du  fürchtest, 
recht  geben." 

„Sophisterei,  mein  Kind,  wollen  wir  nicht 
treiben;  dazu  ist  der  Gegenstand  viel  zu  ernst. 
Mag   also    die  Sache  vorläufig   auf  sich  beruhen; 
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sobald  sich  dein  erhitztes  Blut  etwas  abgekühlt  hat, 
können  wir  ja  noch  ein  Wörtchen  darüber  reden." 
Mit  diesen  Worten  verließ  Workman  ein  we- 
nig verstimmt  die  Küche,  ohne  sich  durch  den 
zum  längeren  Bleiben  auffordernden  Schmacht- 
blick der  alten  Haushälterin  beirren  zu  lassen. 
Es  war  dies  ein  ausgesprochener  Rückzug !  Weder 
die  Berufung  auf  das  Urteil  der  Welt  noch  auf 
das  Sittengesetz  hatte  gegen  den  Eigensinn  des 
Mädchens  etwas  ausgerichtet.  Vielleicht  hatte  er 
die  Sache  am  unrechten  Ende  angefaßt  oder  sich 
auf  ein  Kampfgebiet  locken  lassen,  auf  dem  er 
nicht  recht  heimisch  war?  Langsam  begann  in 
ihm  der  Gedanke  aufzudämmern,  daß  auch  die 
Paterei  besondere  Fachstudien  erfordere,  und  daß 
ein  tüchtiger  Farmer  noch  weit  davon  entfernt 
ist,  ein  tüchtiger  Streittheologe  zu  sein. 

XVIIL 

Am  nächsten  Tage  hatten  sich  die  bisher  in 
wochenlanger  Regelmäßigkeit  knapp  über  dem 
Erdboden  streichenden  und  kühl  nässelnden  Ne- 
belmassen ein  wenig  gehoben,  wenngleich  nur 
zeitweilig  ein  matter  Sonnenschimmer  hindurch- 
zudringen vermochte.  Immerhin  fühlte  sich  alles 
wie  von  einem  schweren  Alpdruck  befreit,  und 
wie  draußen  in  der  Natur,  so  schien  auch  in  der 
Menschenbrust  die  Umdüsterung  zu  weichen  und 
das  Gemüt  sich  allmählich  aufzuhellen.  So  sehr 
hängt  unsere  Stimmung  vom  Wetter  ab! 
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Auch  Angela  lächelte  freundlicher  ihrem  On- 
kel Felix  entgegen,  als  dieser  seinen  gewöhn- 
lichen Morgenbesuch  der  Küchenverwaltung  ab- 
stattete. 

, Schon  wieder  an  der  Arbeit,  Angela?  Heute 
wirst  du  dir  wenigstens,  wie  sich  das  Wetter  an- 
läßt, nicht  mehr  die  Augen  blindschauen." 

„Ja,  der  Himmel  hat  endlich  auch  mit  uns 
armen  Pantoffelmacherinnen  ein  Erbarmen.  Doch 
sage  mir,  Onkel  Felix,  ob  sich  mein  Namenstags- 
geschenk auch  sehen  lassen  kann.  Trotz  der 
bunten  Blumen,  die  ich  da  hineingezaubert  habe, 
kommt  mir  das  ganze  Zeug  doch  recht  ärmlich 
vor." 

,Wie  kannst  du  so  geringschätzig  über  dein 
Meisterwerk  urteilen!  Wären  diese  Schuhe  für 
mich  bestimmt,  ich  würde  damit  nicht  bloß  in 
den  Frunkräumen  der  Försterei,  sondern  auch 
auf  der  Hauptrennbahn  von  Haldenau  täglich 
stolzieren." 

„Und  wohl  auch  in  den  Lehmgruben  deines 
neuen  Baugrundes!  Doch  im  Ernste  gesprochen: 
Der  ganze  Blumenflor  da  erscheint  mir  wie  ein 
auf  das  Schuhoberteil  aufgeklebtes  Herbarium- 
blatt. Ja,  wenn  man  Seiden-  und  Goldfäden  statt 
der  wollenen  und  als  Antheren  und  Tautropfen 
wirkliche  Perlen  statt  der  gläsernen  hineinsticken 
könnte!" 

„Mein  liebes  Kind,  es  kommt  nicht  auf  den 
Kaufwert    der  Gabe,    sondern    auf   das  Herz  des 
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Gebers  an.  Das  Sträußlein  von  Rain-  und  Wiesen- 
blumen, mit  dem  ein  schlichtes  Dorfmütterchen 
das  Gnadenbild  oder  das  Marterholz  am  Feld- 
wege schmückt,  hat  vielleicht  einen  höheren  Wert 
als  das  Geschmeide  von  Perlen  und  Edelgestein, 
das  die  Mächtigen  der  Erde  als  Weihgeschenk 
in  stolzen  Domen  niederlegen.  Da  man  jedoch 
keinen  Einblick  ins  Menschenherz  hat  und  nicht 
selten  Gleißnerei  und  Verstellung  Gefühle  heu- 
cheln, die  nicht  vorhanden  sind,  so  wäre  man 
versucht,  sich  nur  an  den  Sachwert  der  Gaben 
selbst  zu  halten.  Aber  auch  diese  Wertbestimmung 
ist  unzuverlässig.  Wie  sehr  unter  Umständen  der 
Wert  eines  Geschenkes  vermindert  werden  kann, 
will  ich  dir  an  zwei  Beispielen  dartun.  Stallknecht 
Hiesel  möchte  seiner  jungen  Gebieterin,  die,  wie 
er  weiß,  eine  große  Blumenfreundin  ist,  die  ersten 
Rosen  als  Geschenk  überreichen.  Im  Hofe  be- 
gegnet ihm  seine  Herzallerliebste,  die  Stallmagd 
Lise,  und  er  kann  nicht  umhin,  die  Hälfte  des 
Rosensträußchens  ihr  zum  Geschenk  zu  machen. 
Mit  welchen  Gefühlen,  meinst  du,  wird  die  Ge- 
bieterin, die  vom  Fenster  aus  der  Teilung  des 
Geschenkes  zusah,  den  Rest  des  Sträußchens  auf- 
nehmen?" 

^Selbstverständlich  wird  sie  ein  solches  Ge- 
schenk, durch  dessen  Überreichung  sie  mit  der 
Stallmagd  auf  die  gleiche  Stufe  gestellt  wurde, 
mit  Empörung  zurückweisen." 

„Ohne  Zweifel    Oder    du   hättest   eine  reiche 
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Verwandte,  eine  Art  podolischer  Bojarin  in  zwei- 
ter Auflage.  Diese  Verwandte  fühlte  sich  plötz- 
lich von  unbezähmbarer  Geberlaune  angewandelt, 
und  dies  umso  mehr,  als  sie  mit  überschüssigen 
dreihundert  Gulden  nichts  anzufangen  wüßte.  Die 
ließe  dich  beim  Schmuckhändler  ein  goldenes 
Halskettchen  im  Preise  von  hundert  Gulden  aus- 
suchen und  machte  es  dir  zum  Geschenke.  Zu 
gleicher  Zeit  erstände  sie  um  die  restlichen  zwei- 
hundert Gulden  ein  mit  Granaten  und  Türkisen 
besetztes  Halsband  für  Joli,  ihr  Schoßhündchen. 
Mit  welchen  Gefühlen  wirst  du  das  unstreitig 
kostbare  Halskettchen  als  Geschenk  entgegen- 
nehmen?" 

„Mit  dem  nicht  gerade  schmeichelhaften  Ge- 
fühl, daß  ich  in  den  Augen  der  Gebieterin  genau 
halb  so  viel  gelte  wie  der  Hund." 

„Du  siehst  also,  daß  an  und  für  sich  wert- 
volle Geschenke  dadurch  im  Werte  sinken,  daß 
der  Nehmer  neben  sich  sehr  untergeordnete 
Wesen  als  Mitempfänger  findet.  Da  somit  weder 
die  Gefühlsäußerung  des  Gebers  noch  der  Sach- 
wert des  Geschenkes  uns  über  dessen  Wert  Auf- 
schluß geben,  könnten  wir  von  einem  Geschenk- 
werte überhaupt  nicht  sprechen,  wenn  es  nicht 
einen  Prüfstein  gäbe,  der  mit  vollster  Zuverlässig- 
keit die  Wertbestimmung  besorgt.  Als  solchen 
Prüfstein  können  wir  das  vom  Geschenkgeber 
gebrachte  Opfer  betrachten.  Wir  können  sagen: 
Je   größer   das  Opfer,    desto  wertvoller   das  Ge- 
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schenk.  Wie  du  weißt,  bezeichnet  man  mit  dem 
Namen  Opfer  die  zur  Erreichung  eines  höheren 
Zweckes  erfolgte  Preisgebung  eines  Gutes.  Da 
nun  die  Güter,  deren  wir  uns  zu  einem  höheren 
Zwecke  entäußern,  teils  unser  Sacheigentum  teils 
unsere  Person  betreffen,  so  wird  auch  deren 
Preisgebung  entweder  sachlicher  oder  persön- 
licher Art  sein.  Auf  der  untersten  Stufe  des 
sachlichen  Eigentums  steht  das  Geld,  wenngleich 
es  der  moderne  Fetischdienst  zum  Obergötzen 
erhoben  hat.  In  Geld  bestehende  Geschenke  sind 
keine  Geschenke;  sie  gehören  dazu  ebenso  wenig 
wie  der  Teufel  als  gefallener  Engel  zu  den  wirk- 
lichen Engeln;  ist  der  Empfänger  unbemittelt,  so 
ist  das  ihm  überreichte  sogenannte  Geldgeschenk 
nichts  anderes  als  ein  unter  besser  klingender 
Bezeichnung  verabreichtes  Almosen  oder  eine 
Armenunterstützung;  verfügt  er  aber  selbst  über 
Geldmittel,  so  ist  ein  Geschenk  dieser  Art  für 
ihn  geradezu  eine  Beleidigung.  —  Nächst  höher 
stehen  zum  Zwecke  der  Geschenkgabe  um  Geld 
erstandene  Gebrauchs-  oder  Schmuckgegenstände; 
die  persönliche  Aufopferung  besteht  hier  in  der 
Mühewaltung  beim  Ankauf.  —  Weitaus  ragen  über 
letztere  diejenigen  Geschenkgaben  empor,  die, 
wie  dein  Namenstagsgeschenk  da,  von  dem  Geber 
selbst  in  langer  und  mühevoller  Arbeit  angefer- 
tigt wurden.  Jeder  Handgriff  bei  dieser  oft  wochen- 
langen und  sorgsamen  Tätigkeit  ist  ein  persönliches 
Opfer  zugunsten  des  Geschenknehmers." 
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^Es  freut  mich,  Onkel  Felix,  daß  du  meinem 
Geschenke  den  ersten  Preis  zuerkennst." 

,Den  ersten  Preis?  Anmaßung,  liebes  Nicht- 
chen, ist  eine  garstige  Sünde." 

„Du  wirfst  mir  Anmaßung  vor?  Habe  ich  dich 
denn  falsch  verstanden?  Du  sagtest  doch,  dem 
Kaufgeschenk  gebühre  der  Vorrang  vor  dem  Geld- 
geschenk und  weitaus  über  jenes  rage  das  selbst- 
gefertigte Geschenk  empor." 

„Das  alles  bestätige  ich  nochmals.  Aber  wenn 
ich  gesagt  hätte,  daß  der  Birnbaum  dort  sich 
hoch  über  den  Gartenzaun  erhebe,  der  Schorn- 
stein des  Forsthauses  aber  noch  weitaus  den 
Birnbaum  überrage,  .glaubst  du,  daß  ich  damit 
sagen  wollte,  die  Kaminspitze  der  Haldenauer 
Försterei  sei  der  höchste  Punkt  auf  Erden?" 

„Laß  den  Spott  beiseite  und  sage,  ob  in  An- 
sehung meiner  bescheidenen  Mittel  ein  wert- 
volleres Geschenk  als  dieses,  mag  es  an  und  für 
sich  auch  unbedeutend  sein,  von  mir  gefordert 
werden  könnte." 

„In  dem  gegebenen  Falle  nun  allerdings  nichts 
aber  denkbar  sind  wie  bei  jedem  anderen,  so 
auch  bei  dir  Geschenke  noch  weit  höheren  Wer- 
tes. Du  scheinst  vergessen  zu  haben,  daß  wir 
neben  dem  Sacheigentum  einen  noch  wichtigeren 
Besitz    betont    haben,    der   persönlicher  Art  sei." 

„Ich  denke  wohl  daran,  weiß  aber  nicht,  wo- 
hinaus du  damit  eigentlich  willst.  Du  meinst  doch 
wohl   nicht,    daß    man    sich  geschenkweise  einem. 
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anderen  leibeigen  geben  oder  gar,  wie  es  in 
Schauerromanen  vorkommen  mag,  zum  Zeichen 
unbegrenzter  Liebe  sich  das  Leben  nehmen 
solle?" 

„In  diesem  Sinne  nun  allerdings  nicht.  Weder 
möchte  ich  mich  zum  Anwalt  meiner  südameri- 
kanischen Landsleute,  der  Sklavenzüchter,  herab- 
würdigen noch  zum  Priester  des  Molochdienstes. 
Gleichwohl  ist  dein  beißender  Spott  nur  in  der 
von  dir  gewählten  Übertreibung  berechtigt;  inner- 
halb gewisser  Grenzen  sind  deine  Scherzworte 
bittere  Pflichtforderung.  In  der  Tat  müssen  wir 
uns  unter  Umständen  unseren  Mitmenschen  leib- 
eigen geben,  und  obschon  wir  nicht  nach  dem 
Wortlaute  deiner  spöttischen  Frage  anderen  zu- 
liebe uns  das  Leben  nehmen  dürfen,  da  es  ja 
nicht  unser  Eigentum  ist,  so  daß  wir  darüber 
frei  verfügen  könnten,  so  fühlen  wir  uns  mit- 
unter dennoch  unwiderstehlich  gedrängt,  es  in  die 
Schanze  zu  schlagen,  auf  die  Gefahr  hin,  es  zu 
verlieren.  Ich  spreche  hier  nicht  von  der  beruf- 
lichen KriegspfHcht,  sondern  von  jenen  nicht 
minder  tapferen  Kriegern  im  Dienste  des  gewöhn- 
lichen Lebens,  die  nicht  nur  ihr  leibliches  Wohl- 
befinden, sondern  oft  auch  ihr  Leben  aufs  Spiel 
«etzen.  —  Halte  einmal  Umschau  bei  den  ver- 
schiedenen Lebensgefahren  und  du  wirst  mein 
Urteil  bestätigt  finden.  Betrachte  zunächst  die 
noch  in  eine  gewisse  Ferne  gerückten  Lebens- 
gefahren,   die    man  mit  dem  Namen  Krankheiten 
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bezeichnet.  Der  an  einer  schweren  Krankheit  dar- 
niederliegende Weltverlassene  würde  voraussicht- 
lich elend  zugrunde  gehen,  wenn  ihm  nicht  ganz 
fernstehende  Nebenmenschen  Wartung  und  Pflege 
zukommen  ließen,  ohne  Rücksicht  darauf,  daß  sie 
den  freiwilligen  Liebesdienst  möglicherweise  mit 
dauernder  Entstellung,  mit  bleibendem  Siechtum 
oder  sogar  mit  dem  Tode  büßen  müssen.  Dann 
laß  die  unmittelbar  drohenden  Lebensgefahren  an 
deinem  geistigen  Auge  vorbeiziehen  und  zolle  Be- 
wunderung jenen  Beherzten,  die  mit  Einsatz  ihres 
eigenen  Lebens  diesen  Gefahren  ihre  Opfer  zu 
entwinden  suchen.  Menschenwesen,  denen  du  auf 
den  ersten  BUck  nichts  weniger  als  Heldenmut 
zutrauen  würdest,  holen  mitten  aus  einem  Flam- 
menmeer einen  schon  halb  Erstickten,  entreißen 
den  Wasserwogen  einen  bereits  völlig  Bewußt- 
losen, retten  den  von  wild  dahinjagendem  Ge- 
spann schon  halb  zutode  Geschleiften  und  ähn- 
liches dieser  Art.  Gewiß  denkt  weder  der  eine 
noch  der  andere  im  Augenblicke  seiner  Rettungs- 
tat an  die  ihm  vielleicht  in  Aussicht  stehende 
Rettungsmedaille;  ihn  treibt  einzig  und  allein  das 
vom  allweisen  Weltregierer  ins  Menschenherz  ge- 
schriebene Gebot  der  allgemeinen  Menschenliebe. 
Groß  fürwahr  sind  Opfer  dieser  Art!  Und  doch 
stehen  sie  noch  unterhalb  der  zweiten  Unterart 
persönlicher  Opfer,  nämlich  der  seelischen  Opfer, 
und  zwar  in  demselben  Abstände  wie  der  Leib 
unterhalb  der  Seele." 
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„Laß  es,  lieber  Onkel,  an  den  persönlichen 
Opfern  der  ersteren  Art  genug  sein;  schon  jetzt 
wird  mir  mein  Pantoffelgeschenk  so  verleidet, 
daß  ich  es  seinerzeit  kaum  zu  überreichen  wagen 
werde.  Wie  erst  dann,  wenn  von  noch  größeren 
persönlichen  Opfern  und  somit  von  noch  wert- 
volleren Geschenken  gesprochen  wird!" 

„Du  willst  dich  mit  dem  leiblichen  Teile  deiner 
Persönlichkeit  bescheiden?  Nein,  mein  liebes  Kind; 
ich  möchte  dich  nicht  so  weit  unterschätzen,  daß 
ich  dir  zumutete,  du  verstehest  unter  deiner  Persön- 
lichkeit nur  die  etwas  über  anderthalb  Meter 
lange,  in  zartrosige  Hauthülle  gefaßte  Zusammen- 
setzung von  Knochen,  Fleisch  und  Blut." 

„Du  wirst  beleidigend,  Onkel  Felix!"  schmollte 
das  Mädchen. 

„Mißdeute  nicht  meine  Worte,  liebe  Angela; 
indem  ich  dich  beispielsweise  nannte,  hatte  ich 
die  ganze  Menschengattung  im  Sinne.  Und  daß 
ich  deinen  leiblichen  Teil  als  nicht  einzig  maß- 
gebend für  deine  Persönlichkeit  hervorhob,  wollte 
ich  dich  damit  nicht  erniedrigen,  sondern  er- 
höhen oder  doch  wenigstens  an  die  Erhabenheit 
der  seelischen  Hälfte  des  Menschenwesens  er- 
nnern.  Erhaben  ist  die  Menschenseele  schon 
ihrem  Ursprung  nach;  sie  soll  aber  auch,  dieses 
ihren  Ursprungs  eingedenk,  den  ihr  zur  Wohn- 
stätte angewiesenen  Leib  zu  Taten  veranlassen, 
die  gleichfalls  als  erhaben  oder  mit  einem  bild- 
lichen Ausdruck  ähnlicher  Art  als  hochherzig  be- 
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zeichnet  werden,  das  heißt  zu  Handlungen,  die 
weitaus  das  Niedrige  und  Gemeine  überragen. 
An  Gelegenheiten  zur  Vollführung  solcher  Taten 
fehlt  es,  dank  der  Charakterschwäche  der  großen 
Menge,  durchaus  nicht.  Du  erinnerst  dich  wohl 
noch  an  die  von  uns  als  Beweggründe  der  Ge- 
schenkgaben angeführten  drei  Gefühle?" 

„Dankbarkeit,  Hochschätzung,  Liebe." 

„Nun  wirst  du  wohl  auch  die  Namen  der  viel 
häufigeren  Kehrseiten  dieser  Gefühle  angeben 
können?" 

„Undank,  Geringschätzung,  Haß." 

„Ja,  dies  ist  die  unheilige  Trias,  welche  die 
größten  seelischen  Opfer  fordert.  Zum  Unglück 
bietet  kein  Paragraph  des  menschlichen  Gesetz- 
buches auch  den  mindesten  Schutz  gegen  diese 
furchtbaren  Feinde  der  Seelenruhe.  Dies  ist  üb- 
rigens selbstverständlich.  Handgreifliche  Beleidi- 
gung, Verleumdung,  öffentliche  Ehrenkränkung 
und  dergleichen  finden  ihre  Sühne  vor  dem 
Richtertribunal.  Wer  soll  mich  aber,  falls  ich  mich 
über  den  gesellschaftlichen  Anstand  hinwegsetzen 
will,  dazu  verhalten,  überhaupt  zu  danken?  Wer 
in  meinem  Herzen  Hochachtung  wecken  gegen 
einen,  dessen  niedrige  Sinnesart  und  gemeine 
Handlungsweise  ich  kenne?  Wer  mich  zur  Liebe 
gegen  einen  mir  widerwärtigen  Menschen  zwin- 
gen? Und  weil  diese  Kehrseiten  der  Gefühle  vor 
dem  Gesetze  nicht  strafbar  sind,  betrachtet  man 
sie  auf  Grund  verkehrter  Denkgesetze  als  erlaubt 
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und  schlägt  erbarmungslos  seelische  Wunden,  die 
mehr  schmerzen  und  schwerer  zu  heilen  sind  als 
leibliche.  Auch  bei  ihnen  ist  es  gleichwie  bei  den 
letzteren  nicht  die  Verwundung  selbst,  die  so 
schmerzlich  empfunden  wird,  sondern  die  dem 
Bewußtsein  immer  wieder  zugeführte  Bericht- 
erstattung, daß  eine  der  Heilung  harrende  Wunde 
da  sei.  Diesen  Meldedienst  besorgen  bei  den  leib- 
lichen Wunden  die  Nerven,  bei  den  seelischen 
das  Erinnerungsvermögen,  das  Gedächtnis.  Diese 
unschätzbare  Himmelsgabe  wird  hier  zur  uner- 
schöpflichen Quelle  der  Pein.  Gerne  würde  man, 
wenn  es  möglich  wäre,  sich  dieses  Vermögens 
entäußern  und  es  gegen  seinen  Widerpart,  das 
Vergessen,  eintauschen.  Man  greift  zu  Betäubungs- 
mitteln, wie  man  den  zu  lebhaften  Nerv  durch 
Kokain  betäubt,  und  sucht  das  qualvolle  Bewußt- 
sein im  Rausch  zu  ersticken:  der  eine  zieht  den 
gemeinen  Alkoholrausch  vor,  der  andere  den 
Rausch  der  Vergnügungen.  Leider  haben,  wie 
überhaupt  alle,  so  auch  diese  narkotischen  Mittel 
nur  eine  vorübergehende  Wirkung:  die  Betäubung 
verflüchtigt  sich,  und  der  qualvolle  Seelenzustand 
tritt  nun  doppelt  fühlbar  zutage.  Wer  also  ver- 
nünftig ist,  wird  nicht  zur  Betäubung  greifen, 
sondern  zur  Heilung.  Worin  mag  nun,  mein  liebes 
Kind,  die  letztere  bestehen?  Wodurch  kann  deiner 
Meinung  nach  eine  zwischen  zwei  Personen  herr- 
schende Feindseligkeit  behoben  werden?  Du 
schweigst?   Wohl    nicht  aus  Mangel  an  richtigem 
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Urteil,    sondern,    wie   ich    fürchte,    aus  Vorurteil^ 
weil  du  dich  vermutlich  selbst  als  Partei  fühlst." 

XIX. 

,  Predigen  ist  leicht,"  entgegnete  das  Mädchen 
in  dumpfem  Hinbrüten;  „aber  danach  zu  handeln 
fällt  oft  auch  dem  Prediger  schwer.  Würdest  du 
vor  der  Heilung,  der  du  so  warme  Worte  wid- 
mest, nicht  selbst  zurückschrecken,  wenn  du  in 
die  Lage  versetzt  wärest,  sie  zur  Tat  werden  zu 
lassen?  Nehmen  wir  an,  ein  klatschsüchtiges  Weib 
habe  über  dich  Gerüchte  in  Umlauf  gesetzt,  die 
dich  vor  der  ganzen  Welt  bloßstellen.  Würdest 
du  in  diesem  Falle  ohne  Bedenken  dein  gepriese- 
nes Heilmittel  in  Anwendung  bringen?" 

^Ich  verstehe  deine  Andeutung,  liebes  Kind," 
erwiderte  Workman  schwermütig  lächelnd,  „und 
weiß  auch,  daß  deine  vorgebliche  Annahme  reine 
Wirklichkeit  ist.  Hältst  du  denn  deinen  Onkel  für 
so  stumpfsinnig,  daß  er  von  einem  allerdings  ein- 
fältigen Gerüchte,  das  schon  die  Spatzen  auf  den 
Haldenauer  Dächern  einander  zuzwitschern,  allein 
keine  Ahnung  haben  sollte?  Aber,  glaube  mir, 
nicht  etwa  beleidigter  Stolz  oder  verletztes  Ehr- 
gefühl hielt  mich  bisher  zurück,  unsere  kranke 
Nachbarin  aufzusuchen,  um  ihr  zum  Zeichen  der 
Verzeihung  die  Hand  zu  bieten,  sondern  die  aber- 
gläubische Furcht  des  armen  Weibes,  dem  mein 
bloßes  Erscheinen  leicht  den  Tod  bringen  könnte. 
Doch  was  spreche  ich  da  vom  Verzeihen,  wo  es 
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streng  genommen  kein  Verschulden  gibt?  Darf 
man  jemanden  dafür  verantwortlich  machen, 
wenn  er  im  Zustand  der  Bewußtlosigkeit  einen 
anderen  verletzt?  —  Aber  du  bist  mir  auf  meine 
Frage  betreffs  der  Heilung  noch  immer  die  Ant- 
wort schuldig,  oder  dein  Schweigen  ist  auch  eine 
Antwort.  So  möchte  ich  denn,  wie  schon  einmal, 
den  weisen  Brahmanen  zur  Entscheidung  auf- 
rufen, wo  die  Ansichten  unser  beider  auseinander 
gehen.  Er  sagt  nämlich: 

,Aus  bittern  Meeren  zieht  die  Sonne  süßes  Wasser; 
So  zieh  auch  Liebe  du  aus  Herzen  deiner  Hasser.' 

Bist  nicht  auch  du,  teure  Angela,  der  Ansicht,  daß 
im  Herzen  deiner  persönlichen  Feinde  wenigstens 
als  Bodensatz  ein  Rest  von  Liebe  vorfindlich  ist, 
den  du  nutzen  kannst?  Es  müßte  denn  sein,  daß 
du  die  widernatürliche  Anlage  hättest,  an  der 
Feindseligkeit  als  solcher  Gefallen  zu  finden.  Dies 
mute  ich  dir  jedoch  am  allerwenigsten  zu.  Selbst 
gemütsrohe  Menschen  freuen  sich  höchstens  an 
Zwistigkeiten  dritter  Personen;  die  eigenen  Feind- 
schaften suchen  sie  nach  ihrer  Art  so  bald  wie 
möglich  auszugleichen.  Dem  Bauernknecht  ver- 
hilft dazu  eine  tüchtige  Rauferei,  dem  Knechte 
adeliger  Vorurteile  ein  sogenannter  ritterlicher 
Waffengang.  Sobald  in  dem  einen  oder  dem  an- 
deren jEhrenhandel'  Blut  geflossen,  wird  dieses 
hier  wie  dort  zum  Kitt  einer  neuen  Freundschaft 
Ist  schon  bei  rohen  Menschen  der  Fortbestand 
des    Zwistes    unerträglich,    so    werden    Menschen 
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von  wirklich  menschlichem  Gemüte  eine  durch 
unglückselige  Umstände  herbeigeführte  Spannung 
umso  weniger  aufrechtzuerhalten  suchen.  Man 
spricht  von  Freundschaftsbanden;  aber  auch  die 
Feindschaft  hat  ein  Band,  das  die  Beteiligten 
aneinander  fesselt.  Leider  sind  seine  beiden 
Enden  als  kunstreiche  Schlingen  um  die  Hälse 
der  beiden  Feinde  geschnürt,  so  daß  das  sie  ver- 
einigende Band  umso  mehr  zum  Würgeband 
wird,  je  mehr  die  aneinander  Gefesselten  sich 
voneinander  zu  entfernen  suchen.  Sage  mir,  liebe 
Angela,  du  geschickte  Maschenschlingerin,  ganz 
unvoreingenommen,  welches  Mittel  in  dem  Falle, 
als  durch  die  zunehmende  Entfernung  der  in 
Feindschaft  Verbundenen  die  Würgerscheinungen 
immer  mehr  zutage  treten,  wohl  anzuwenden 
wäre." 

,Doch  wohl  das  Gegenteil  der  Entfernung 
beider,  die  möglichste  Annäherung  und  danach 
die  Lösung  der  Würgschlingen." 

„Ja,  die  Annäherung  ist  es,  liebes  Kind,  was 
die  Feindschaft  nicht  nur  zum  Stillstand  bringt, 
sondern  häufig  auch  in  Freundschaft  verwandelt. 
Diese  Annäherung  wird  jedoch  nur  vom  Belei- 
digten zu  erwarten  sein;  der  Beleidiger  wird  ohne 
einen  von  außen  kommenden  Zwang  nie  und 
nimmer  die  Versöhnung  anbahnen.  Wenn  in  seinem 
Herzen  edle  Gefühle  herrschten,  wäre  er  über- 
haupt nicht  wissentlich  zum  Beleidiger  geworden, 
oder   wenn    doch,    so    hätte    er   nach  der  ersten 

B.  aeißler,  Felix  Workman.  H 
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Aufwallung  seinen  Fehler  eingesehen  und  ihn 
sofort  gutgemacht.  Nunmehr  steigert  das  ihn 
drückende  Schuldbewußtsein  seinen  ursprünglichen 
Mangel  an  Entgegenkommen  zum  Trotz  und  seine 
frühere  Abneigung  zum  Haß.  Dies  ist  eigentlich 
ganz  folgerichtig:  man  haßt  denjenigen,  den  man 
beleidigt  hat,  weil  man  ihn  als  die  Ursache  seiner 
eigenen  Verfehlung  und  der  mit  ihr  verbundenen 
Gewissensbisse  ansieht.  —  Soll  aber  der  Belei- 
digte die  Annäherung  einleiten,  dann  wird  ihm 
der  schwerste  Kampf  aufgebürdet,  der  überhaupt 
denkbar  ist,  der  Kampf  gegen  sein  Rechts-  und 
Ehrgefühl,  gegen  sein  Selbstbewußtsein  und  seinen 
Stolz;  und  es  wird  von  ihm  das  größte  aller 
Opfer  gefordert,  nämlich  die  Aufopferung  seiner 
selbst.  Er  soll  mit  unbedingter  Selbstverleugnung 
die  bessere  Hälfte  seiner  Persönlichkeit,  sein 
Herz  und  Gemüt,  nicht  vielleicht  einem  ihn  lie- 
benden und  dafür  wieder  von  ihm  geliebten 
Wesen,  sondern  einem  offenen  Widersacher  und 
Hasser  zum  Geschenke  machen.  Schwer  ist  der 
Kampf  und  groß  ist  das  Opfer,  und  beides  desto 
mehr,  je  unwürdiger  des  Opfers  derjenige  ist, 
dem  es  gebracht  wird.  Aber  der  oberste  Hüter 
der  Weltordnung  will  es  und  hat  diesen  seinen 
Willen  sichtbar  und  hörbar  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Gleichwie  im  unendlichen  Welträume  die 
gegenseitige  Anziehung  der  Riesenkörper  jene 
wundervolle  Sphärenharmonie  zuwegebringt,  soll 
auch   in  der  verhältnismäßig  winzigen  Menschen- 
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weit  die  gegenseitige  Anziehung,  das  heißt  der 
liebevolle  Anschluß  an  seinesgleichen,  zum  Ein- 
klang führen.  Und  was  im  Welträume  durch  das 
großartige  Musterbild  angedeutet  ist,  das  wird  in 
der  ausdrücklichen  Forderung  der  Nächstenliebe 
durch  Worte  gelehrt.  Weil  es  nun  ein  Wille  ist, 
der  die  höchste  Gerechtigkeit  und  Weisheit  zu 
Begleiterinnen  hat  und  darum  weder  schlecht 
noch  unvernünftig  sein  kann,  wird  man  ihm  seinen 
eigenen  Willen  selbst  mit  Aufopferung  der  wert- 
vollsten Güter  unterordnen.  Es  genügt  die  Tat- 
sache, daß  es  seine  Willensäußerung  ist,  wie  sich 
einer  alten  Überlieferung  zufolge  die  Schüler 
eines  berühmten  Weisheitslehrers  mit  dem  bloßen 
,Autos  epha*  —  ,Er  selbst  hat  es  gesagt'  —  zu- 
frieden gaben.  —  Diese  mit  dem  größten  persön- 
lichen Opfer  verbundene  und  darum  ebenfalls 
größte  Geschenkgabe  zeigt  aber  auch  so  deutlich 
wie  keine  andere,  daß  das  Geben  mehr  beseligt 
als  das  Nehmen.  ,Keine  Befriedigung',  meint  ein 
alter  Seelenkenner,  ,geht  über  diejenige,  die  der 
Verzeihungsspender  empfindet,  der  durch  ein  ein- 
ziges erlösendes  Wort  zwei  gequälten  Herzen  auf 
einmal  die  verlorene  Ruhe  wiedergibt.'  Mag  also 
das  Urteil  der  Menschen  nach  ihrer  verschiedenen 
Sinnesart  auch  verschieden  lauten,  ich  wenigstens 
werde  mir  das  ,Autos  epha'  zur  Richtschnur 
dienen  lassen;  und  in  der  vollen  Überzeugung, 
daß  auch  bei  diesem  größten  Opfer  der  Vorteil 
auf  Seiten  des  Gebers  ist,   werde  ich  dem  Belei- 
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diger  durch  möglichst  beschleunigtes  Angebot  der 
Verzeihung  zuvorzukommen  trachten." 

Nach  diesen  Worten  erhob  sichWorkman,  um 
sein  eigenes  Gemach  aufzusuchen.  Hiebei  bemerkte 
er,  daß  eben  diejenige,  die  den  Anlai3  zur  Erörte- 
rung gegeben  hatte,  nämlich  Buschnazens  Tochter, 
auf  ihrem  Gang  zur  alten  Sabine  am  Forsthause 
verbeiging.  Workman  stellte  sich  absichtlich  vor 
das  Fenster,  um  der  Försterstochter  den  AnbÜck 
ihrer  Feindin  zu  entziehen,  durch  den  vermutlich 
der  günstige  Eindruck  verwischt  würde,  den  der 
letzte  Teil  seiner  Auseinandersetzung  auf  seine 
Zuhörerin  gemacht  zu  haben  schien.  Doch  hatte 
auch  Angela  ihre  Gegnerin  augenscheinlich  be- 
merkt, was  sich  wenigstens  aus  ihrem  flüchtigen 
Bück  nach  der  Straße  und  dem  dann  plötzlich  auf 
ihre  Wangen  getretenen  Purpurschimmer  schließen 
ließ.  Gleichwohl  ließ  sie  keine  Bemerkung  laut 
werden  und  verabschiedete  sich  an  der  Tür- 
schwelle ebenso  freundUch  und  unbefangen  wie 
sonst  von  ihrem  Hausgenossen. 

Der  durch  das  Öffnen  und  Schließen  der 
Küchentür  verursachte  Luftzug  weckte  Kordula 
aus  dem  Schlummer,  dem  sie  sich  auf  der  Ofen- 
bank während  der  zwischen  Workman  und  An- 
gela stattgefundenen  Unterredung  hingegeben 
hatte.  Es  war  ja  weder  von  der  Kochkunst  noch 
von  Witwenheiraten  die  Rede;  darum  vermochte 
der  Inhalt  des  Gespräches  sie  nicht  im  mindesten 
einzunehmen.  Für  sie  war  nur  der  Stimmenschall 
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da,  der  in  seiner  Eintönigkeit  in  gleicher  Weise 
einschläfernd  auf  sie  wirkte  wie  etwa  auf  den  im 
Dachbodenheu  ausgestreckten  Michel  das  gleich- 
mäßige Aufschlagen  der  Regentropfen  aufs  Schin- 
deldach. 

„Wie  rasch  einem  die  Zeit  vergeht!"  sagte  die 
Alte,  nachdem  sie  mit  beiden  Händen  sich  die 
Augen  wachgerieben  und  dann  einen  Blick  auf 
die  Schwarzwälder  Wanduhr  geworfen  hatte; 
„nichts  geht  doch  über  ein  gesundes  Schläfchen.' 
Gern  hätte  sie  sich  noch  erkundigt,  ob  Workman 
ihrer  im  Gespräch  Erwähnung  getan;  aber  An- 
gela hatte  sich  in  aller  Hast  ihr  Umhängtuch 
umgeworfen  und  war  schon  ins  Freie  hinaus- 
geeilt. 

Workman,  der  in  offenbarer  Nachwirkung  des 
Gespräches  sinnend  am  Fenster  stand,  war  nicht 
wenig  erstaunt,  daß  Angela  geradewegs  auf  Sa- 
binens  Hütte  zuschritt,  wo  sie  doch  ihre  Feindin 
vermuten  mußte.  Sollte  seine  Belehrung  tatsäch- 
lich gewirkt  und  das  flatterhafte  Ding  versöhn- 
lich gestimmt  haben?  Doch  wohl  kaum;  mit  aller 
Entschiedenheit  hatte  ja  der  Trotzkopf  erklärt, 
sie  wolle  nicht  bitten,  sondern  gebeten  werden. 
Zwar  schien  gegen  das  Ende  der  Besprechung 
die  Eiskruste  ihres  Herzens  im  Auftauen  be- 
griffen zu  sein;  aber  traue  einer  den  Weibern! 
Wie  äußerte  sich  doch  in  dieser  Hinsicht  sein 
Freund,  der  alte  deutsche  Schulmeister  in  Con- 
necticut? „Die  Sprache  kennt  keine  Logik;  sonst 
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müßte  sie  neben  Sanftmut,  Anmut,  Demut  und 
ähnlichen  auch  Wankelmut  als  Hauptwort  des 
weiblichen  Geschlechtes  gelten  lassen." 

Wie  zur  Bestätigung  dieser  Äußerung  des  alten 
Schulmeisters  tauchte  in  Workmans  Erinnerung 
das  Bild  eines  zwischen  zwei  amerikanischen 
Damen  stattgefundenen  Versöhnungsversuches  auf, 
dessen  unfreiwilliger  Zeuge  er  selbst  war.  In 
ihrem  düsteren  Gartenhäuschen  empfing  Jenny, 
die  Beleidigerin,  mit  ebenso  düsterer  Miene  die 
beleidigte,  nunmehr  aber  zum  Frieden  geneigte 
Freundin  Harriet.  „Ganz  allein  mit  deinen  Ge- 
danken, liebe  Jenny?"  „Man  zieht  sich,  teure 
Harriet,  in  die  Einsamkeit  zurück,  um  von  der 
leidigen  Welt  so  wenig  wie  möglich  zu  sehen  und 
zu  hören."  „Pfui,  liebe  Jenny,  über  einen  solchen 
Menschenhaß!  Wollen  wir  nicht  lieber  gemeinsam 
wie  ehemals  die  Langweile  mit  Plaudern  tot- 
schlagen?" „Ja  ehemals!  Der  unglückselige  Zwist 
hat  dieser  Gemeinsamkeit  rasch  ein  Ende  ge- 
macht." „Hoffentlich  nicht  für  immer.  Wenn  es 
dir,  liebste  Jenny,  recht  ist,  wollen  wir  den  un- 
liebsamen Zwischenfall  ganz  und  gar  vergessen 
und  wieder  werden  was  vormals,  zwei  unzertrenn- 
liche Freundinnen.  Du  zögerst,  mir  die  Hand  zu 
reichen?"  „Durchaus  nicht,  teuerste  Harriet;  ich 
fühle  mich  nur  von  deinem  freundlichen  Ent- 
gegenkommen überrascht.  Nun,  es  geschehe  nach 
deinem  Willen;  hier  hast  du  meine  Hand,  und 
diesen  Kuß  empfange  zur  Besiegelung  einer  neuen 
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und  ewigen  Freundschaft."  „Und  du,  Liebste,  den 
meinigen  zu  gleichem  Zwecke."  Und  sie  küßten 
einander  herzlich  ab,  daß  es  im  Garten  wider- 
hallte. —  flWie  leicht  es  einem  doch  ums  Herz 
wird,  liebste  Jenny,  wenn  man  ein  geliebtes  Wesen 
nach  langer  Zeit  wieder  an  die  Brust  drücken 
kann!"  „Gewiß,  meine  teure  Harriet;  laß  dich  noch 
einmal  umarmen."  „Gern,  meine  Liebe.  Nicht  wahr? 
man  fragt  sich  erstaunt,  wie  denn  eigentlich  nur 
ein  kleines  Mißverständnis  zum  Zerfall  einer  lang- 
jährigen Freundschaft  führen  konnte."  „Habe 
Dank,  teuere  Harriet,  für  die  milde  Beurteilung. 
Streng  genommen  hätte  ich  meine  Worte  sorg- 
samer abwägen  und  deiner  mir  bekannten  Emp- 
findlichkeit Rechnung  tragen  sollen."  „Meiner 
Empfindlichkeit?  Es  mußte  mich  doch  überaus 
schmerzlich  berühren,  aus  dem  Munde  meiner 
besten  Freundin,  von  der  ich  nur  liebevolle  Worte 
zu  hören  gewohnt  war,  die  etwas  lieblose  Be- 
merkung vernehmen  zu  müssen,  daß  ich  — " 
„Aber,  mein  Herzenskind,  wurde  ich  denn  nicht 
zu  dieser,  wie  du  es  in  etwas  übertriebener  Weise 
nennst,  lieblosen  Bemerkung  geradezu  heraus- 
gefordert durch  deine  recht  gefühllose  Äußerung, 
daß  ich  — "  „Jenny!"  „Nun  was  denn,  Harriet?" 
„So  bin  ich  am  Ende  die  Schuldige?"  „Also  viel- 
leicht ich?"  —  Und  die  mit  vielen  Küssen  neu- 
besiegelte Freundschaft  lag  abermals  in  Trüm- 
mern. 

Ein  Versöhnungsspiel  von    ähnlicher  Art   und 
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gleich  bedauerlichem  Erfolge,  wenn  nicht  sogar 
ein  unmittelbares  Wortgefecht,  befürchtete  Work- 
man  von  dem  Zusammeotreffen  Angelas  mit 
Vogelpine.  Nachdem  bereits  eine  geraume  Zeit 
seit  dem  Augenblicke  verstrichen  war,  wo  seine 
junge  Hausgenossin  die  Hütte  Sabinens  betreten 
hatte^  duldete  es  ihn  nicht  mehr  innerhalb  seiner 
vier  Wände;  es  war  nicht  ausgeschlossen,  daß  ein 
vernünftiges  Mannswort  dem  Zungenkampf  zwi- 
schen zwei  leidenschaftlich  erregten  weiblichen 
Wesen  werde  Einhalt  gebieten  müssen.  Eiligst 
legte  er  den  an  seinem  Baugrund  führenden  Fuß- 
pfad zurück,  mit  um  so  größerer  Behutsamkeit 
jedoch  näherte  er  sich  der  offenstehenden  Fen- 
sterluke von  Sabinens  Wohnstübchen,  um  un- 
bemerkt einen  Blick  hineinzuwerfen.  Lautlose 
Stille  herrschte  im  Gemache.  Sabine  ruhte,  das 
Gesicht  der  Wand  zugekehrt,  augenscheinlich 
schlafend,  in  den  hochgetürmten  Federbetten, 
ohne  die  mindeste  Ahnung  von  der  Nähe  ihres 
Werwolfs.  Und  zu  Häupten  der  Schläferin  saßen 
mit  verweinten  Augen,  Wange  an  Wange  gelehnt, 
die  beiden  Feindinnen  in  schwesterlicher  Um- 
armung. Dieses  liebliche  Gruppenbild  wirkte  der- 
maßen ergreifend  auf  den  Amerikaner  ein,  daß 
auch  seine  Augen  einen  feuchten  Schimmer  be- 
kamen. Ungesehen  und  ungehört,  wie  er  gekom- 
men war,  zog  er  sich  zurück,  indem  er  zufrieden 
lächelnd  vor  sich  hin  flüsterte:  „Workman,  hier 
bist  du  entbehrlich." 
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XX. 

An  einem  der  nächstfolgenden  Tage  sehen  wir 
den  Amerikaner  nach  seinem  üblichen  Kranken- 
hausbesuche nicht  wie  sonst  den  schmalen  Pfad 
längs  der  Vorstadtgärten  nach  Haldenau  ein- 
schlagen; heute  wandelt  er  die  gegen  das  Innere 
der  Kreisstadt  führende  Fahrstraße  entlang  und 
biegt  in  ein  Seitengäßchen  ein,  das  zumeist  nur 
ebenerdige  und  wie  von  der  Schwere  der  unver- 
hältnismäßig hohen  Dächer  in  den  Boden  ge- 
drückte Häuschen  aufweist.  Augenscheinlich  ist 
er  fremd  in  diesem  Stadtteil;  denn  mit  großer 
Aufmerksamkeit  prüft  er  während  seines  lang- 
samen Dahinschlenderns  rechts  und  links  blickend 
die  Hausnummern  und  die  vereinzelt  hie  und  da 
vorkommenden  Schilder.  Endlich  scheint  er  am 
Ziele  angelangt  zu  sein.  Er  bleibt  stehen,  betrach- 
tet einige  Augenblicke  lang  ein  ihm  linkerhand 
gegenüberliegendes,  einstöckiges  Haus  und  geht 
quer  über  die  Gasse  darauf  zu. 

Das  Haus  verrät,  wenngleich  ihm  sein  Eigen- 
tümer durch  allerlei  billige  Mittelchen  ein  stadt- 
hausmäßiges Gepräge  zu  verleihen  bestrebt  war, 
wenigstens  in  seinem  ebenerdigen  Teile  seine  ur- 
sprüngliche Bestimmung  als  Scheune  oder  vor- 
städtisches Bauernhaus.  Die  Mitte  seiner  Vorder- 
seite nimmt  ein  schwarzangestrichenes  Tor  von 
solcher  Höhe  und  Breite  ein,  daß  auch  jetzt  noch 
eine  große  Heufuhre  bequem  hindurchfahren 
könnte;    es    ist,    als    ob  der  Hausherr  von  vorn- 
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herein  auf  ganze  Wagenladungen  von  Pfandgegen- 
ständen gerechnet  hätte.  Dieses  Riesentor  bildet, 
wie  die  darüber  befindliche  Inschrift  „M.M.  Drol- 
lig, Pfandleihanstalt"  wenn  auch  undeutsch,  so 
doch  verständlich  andeutet,  den  Haupteingang  zu 
den  linkerhand  sich  ausbreitenden,  mit  wohlver- 
gitterten Fenstern  ausgestatteten  Geschäftsräumen 
der  Firma  M.  M.  Drollig.  Der  Sicherheit  wegen 
ist  dieses  Tor  ebensogut  bei  Tage  wie  bei  Nacht 
geschlossen  und  öffnet  sich  nur  auf  ein  Laut- 
zeichen des  mächtigen  Glockenzuges.  Eine  der- 
artige Umständlichkeit  des  Eintritts  pflegen  sich 
jedoch  die  Besucher  Herrn  DroUigs  auf  die  Weise 
zu  ersparen,  daß  sie  den  rechts  vom  Riesentor 
liegenden  Kramladen  des  Gemischtwarenhändlers 
Jakob  Klein  als  Durchgang  benutzen,  wobei  sie 
noch  den  Anschein  vermeiden,  als  ob  sie  mit 
dem  Pfandverleiher  etwas  zu  tun  hätten.  Ander- 
seits gestattet  der  gemischte  Jakob,  wie  er  von 
seinen  lustigen  Genossen  genannt  wird,  den 
DrolHgkunden  den  Durchgang  recht  gern,  weil  er 
mit  Rücksicht  auf  die  Behelligung  einen  billige- 
ren Mietzins  vom  Hausherrn  zugestanden  be- 
kommen hat,  und  weil  außerdem  fast  alle  Be- 
sucher der  Pfandleihanstalt  beim  Betreten  oder 
Verlassen  des  Kramladens  einen  kleinen  Einkauf 
machen. 

Workman  teilte  keineswegs  die  Bedenken,  die 
der  Besuch  einer  solchen  Anstalt  wachzurufen 
pflegt,    und    setzte    die  Torklingel   in   Bewegung. 
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Wenige  Augenblicke  darauf  öffnete  sich  der  eine 
Torflügel,  um  den  Besuch  einzulassen.  ,Ah,  Herr 
Workman!"  rief  Vogelpine,  die  im  Drollighause 
neben  den  Obliegenheiten  einer  Buchhalterin  auch 
das  Amt  des  Torwarts  zu  besorgen  hatte,  freudig 
überrascht  aus,  als  sie  vor  sich  ihren  Friedens- 
vermittler erblickte.  Eilig  schritt  sie,  nachdem  sie 
das  Tor  wieder  geschlossen  hatte,  dem  Besucher 
über  den  Hausflur  voran,  riß  die  zum  Geschäfts- 
räume führende  Tür  auf  und  rief,  wie  wenn  sie 
im  Zeremoniensaale  eine  hohe  Persönlichkeit  an- 
zumelden hätte,  laut  hinein:  „Der  Amerikaner 
Herr  Workman!"  Frau  Margareta,  die  eben  damit 
beschäftigt  war,  die  neu  eingelaufenen  Pfand- 
gegenstände in  die  gehörigen  Fächer  des  großen 
Regals  unterzubringen,  wandte  bei  der  Meldung 
mit  großer  Lebhaftigkeit  den  haubengeschmückten 
Kopf  nach  der  aufgehenden  Tür,  um  endlich  ein- 
mal einen  wirklichen  und  leibhaftigen  Amerikaner 
in  Augenschein  zu  nehmen;  denn  was  sie  davon 
aus  ihren  Jugendschriften  kannte,  waren  halb- 
nackte Rothäute  und  in  Leder  gewickelte  Büffel- 
jäger.  Da  sie  nun  in  dem  Eintretenden  einen  zwar 
etwas  auffällig,  jedoch  im  ganzen  europäisch  ge- 
kleideten Mann  sah,  der  sich  in  nichts  von  einem 
gewöhnlichen  Dörfler  unterschied,  wandte  sie 
sich  von  neuem  ihrem  Regal  zu. 

Es  war  dies  die  nämliche  Enttäuschung  wie 
vor  vierzig  und  etlichen  Jahren,  wo  sie  als  etwa 
zehnjähriges  Kind  mit  ihrem  Vater    das  erstemal 
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zum  Besuche  ihrer  Tante  fuhr,  die  in  einem  der 
nächsten  Städtchen  von  Preußisch-Schlesien  ver- 
heiratet war.  „Sieh,  Gretchen,  da  drüben  liegt 
schon  Preußen;  in  einer  kleinen  halben  Stunde 
passieren  wir  die  Grenze."  Wie  strengte  sie  da 
ihre  Augen  an,  um  schon  in  dieser  Entfernung 
die  Reichsgrenze  zu  betrachten!  Ja  zuletzt  erhob 
sie  sich  von  ihrem  Strohsitze  im  Wagenkorb,  um 
die  angekündigte  Grenze  besser  zu  sehen,  die  sie 
sich  bald  als  eine  endlose  Allee  von  himmelhohen 
Pappeln,  bald  als  einen  mächtigen  Damm  mit  um- 
schließendem Graben,  bald  wieder  als  eine  hohe 
Mauer  mit  Schießscharten  und  Warltürmen  und 
in  ähnlich  abenteuerlicher  Weise  vorstellte.  Aber 
auch  stehend  bemerkte  sie  nichts  Grenzähnliches 
und  war  nicht  wenig  verwundert,  als  der  Vater 
ihr  nach  kurzer  Zeit  mitteilte,  daß  sie  soeben  die 
Reichsgrenze  passiert  haben  und  nunmehr  in 
Preußen  seien.  Wo  war  doch  die  Reichsgrenze? 
Ihres  Vaters  Acker  ist  gegen  das  Nachbarfeld 
durch  einen  weit  sichtbaren,  mit  Brombeersträu- 
chern und  Hagebuttengebüsch  bewachsenen  Rain 
begrenzt;  und  die  Reichsgrenze  wird  nicht  ein- 
mal durch  eine  seichte  Furche  kenntlich  gemacht? 
Und  die  Feldarbeiter  dort  sollen  Ausländer,  sollen 
Preußen  sein?  Nein,  gewiß  nicht;  tragen  sie  doch 
statt  der  ihrem  Geiste  vorschwebenden  Pickel- 
hauben ganz  gewöhnliche  Filz-  und  Strohdeckel, 
gleich  den  Bauern  ihres  Heimatlandes. 

Wie  damals  dem  jungen  Gretchen,    so  erging 
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es  heute  der  inzwischen  alt  gewordenen  Grete 
mit  dem  Auslande:  das  lebhafteste  Interesse  wich 
der  flauesten  Gleichgiltigkeit. 

In  gerade  umgekehrter  Weise  äußerte  sich  der 
Gemütsvorgang  bei  ihrem  Gemahl.  Herr  Drollig 
saß,  als  der  Besuch  gemeldet  wurde,  hinter  dem 
großen  Schreibtisch  seiner  Buchhalterin  und  prüfte 
mit  gespannter  Aufmerksamkeit  die  Eintragungen 
im  Hauptbuche.  Er  war  so  tief  gebückt  über  die 
zu  prüfenden  Zahlenreihen,  daß  nicht  einmal  das 
schwarze  Samtkäppchen,  das  den  spärlich  behaarten 
Scheitel  bedeckte,  über  die  dem  Zimmer  zuge- 
kehrte Rückwand  des  Schreibtisches  hervorragte. 

„Ist  Herr  Drollig  zu  sprechen?"  rief  Work- 
man  ins  Zimmer  hinein,  da  er  sah,  daß  die  vor 
dem  Regal  stehende  Frau  ihn  wie  vorsätzlich  nicht 
mehr  beachtete,  während  Vogelpine  ihm  sichtlich 
verlegen  einen  Sitz  anbot.  Diese  wenigen  Worte 
schienen  auf  Herrn  Drollig  mit  Zaubergewalt  zu 
wirken.  Mit  einer  Eile,  die  ihm  sonst  nicht  eigen 
war,  nahm  er  den  Kneifer  von  der  Nase,  erhob 
sich  von  seinem  Stuhle  und  trat  mit  einer  ängst- 
lichen Hast  aus  seinem  Verstecke  hinter  dem 
Schreibtisch  hervor.  Kaum  hatte  er  den  Fremden 
einige  Augenblicke  lang  betrachtet,  riß  er  das 
Käppchen  vom  Haupte  und  öffnete  mit  einer 
tiefen  Verbeugung  und  einer  einladenden  Hand- 
bewegung, jedoch  nur  stumm  und  wie  krampf- 
haft die  Lippen  bewegend,  als  ob  ihm  die  Stimme 
plötzlich   versagt   hätte,    die  Tür    seines    Sonder- 
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stübleins.  Frau  Margarete  warf  ihrer  Buchhalterin 
einen  fragenden  Blick  zu,  den  diese  auf  gleiche 
Weise  erwiderte.  Das  sonderbare  Benehmen  Herrn 
Drolligs  war  nicht  anders  zu  deuten,  als  daß  der 
Pfandverleiher  in  dem  Amerikaner  vielleicht  einen 
Mann  zu  sehen  glaubte,  der  irgendwo  in  einer 
peruanischen  Bergschlucht  die  bis  dahin  nur 
sagenhaft  gewesenen  Inkaschätze  entdeckt  habe 
und  nun  eigens  nach  Europa  gekommen  sei,  um 
sie  bei  Martin  Drollig  zu  verpfänden. 

Schon  war  eine  geraume  Zeit  verstrichen, 
seit  sich  Herr  Drollig  mit  dem  Amerikaner  ins 
Sondergemach  zurückgezogen  hatte,  ohne  daß  das 
weibliche  Personal  im  Geschäftsraum  etwas  an- 
deres als  ein  gedämpftes  Gemurmel,  abwechselnd 
mit  leisem  Geflüster,  vernahm;  keine  von  beiden 
getraute  sich  jedoch,  die  offenbar  wichtige  Be- 
ratung der  Männer  zu  stören. 

Weniger  Rücksicht  schien  ein  junger  Mann  zu 
kennen,  der  durch  die  vom  Kramladen  des  ge- 
mischten Jakob  führende  Tür  in  den  Geschäfts- 
raum eingetreten  war.  Ohne  sich  im  mindesten 
dadurch  beirren  zu  lassen,  daß  ihm  Frau  Marga- 
reta  sowohl  wie  auch  Fräulein  Philippine  zu  ver- 
stehen gaben,  Herr  Drollig  sei  durch  einen  Frem- 
denbesuch für  den  Augenblick  verhindert,  dem 
jungen  Manne  zu  Diensten  zu  stehen,  öffnete 
dieser  dreist  die  Tür  des  verwehrten  Gemaches 
und  trat  halblaut  pfeifend  und  mit  erst  nachträg- 
lichem Anklopfen  hinein. 
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An  dem  einzigen  Tische  des  kleinen  und 
ziemlich  düsteren  Gemaches  saß  im  lederbeschla- 
genen Lehnstuhl  der  Fremde,  während  der  Haus- 
herr ein  wenig  vorgebeugt  vor  ihm  stand  und 
wie  beim  Empfang  des  Fremden  so  auch  jetzt 
noch  sein  schwarzes  Samtkäppchen  in  der  Linken 
hielt;  die  Rechte  ruhte  wie  beteuernd  auf  der 
Brust. 

Bei  der  unerwarteten  Störung  wurde  das  Ge- 
spräch abgebrochen,  und  die  Blicke  beider  Unter- 
redner richteten  sich  auf  den  Eindringling.  Work- 
man  blieb  gelassen  sitzen;  der  sonst  lämmchen- 
sanfte  Drollig  jedoch  fuhr  wie  ein  Panther  auf 
den  jungen  Mann  los  und  rief  mit  zornbebender 
Stimme:  »Herr,  das  ist  zu  viel!  Von  einem  jun- 
gen Manne  aus  guter  Familie  wäre  zu  erwarten 
gewesen,  — "  Er  vollendete  seine  Zurechtweisung 
nicht,  denn  der  junge  Mann  aus  guter  Familie, 
auf  den  die  Strafrede  offenbar  denselben  Eindruck 
machte,  wie  wenn  ihm  Herr  Drollig  einen  guten 
Tag  gewünscht  hätte,  unterbrach  ihn  kaltblütig: 
„Nur  nicht  aufbrausen,  alter  Knabe!  Von  mir  ist 
seit  jeher  nichts  Gutes  zu  erwarten  gewesen.  Üb- 
rigens komme  ich  heute  um  keinen  Vorschuß 
gegen  Faustpfand  hieher  und  brauche  mir  deshalb 
keine  Grobheiten  gefallen  zu  lassen.  Nur  wenn 
der  Herr  da,"  und  er  deutete  mit  dem  Kinn  auf 
Workman,  „Wichtigeres  im  Pfandhause  zu  erledi- 
gen  hat  als  ich,   werde  ich  später  vorsprechen." 

Die  Unverfrorenheit  des  jungen  Mannes  schien 
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den  Amerikaner  mehr  zu  belustigen  als  zu  ärgern. 
Deshalb  erhob  er  sich  ruhig  von  seinem  Sitze 
und  sagte  zu  Drollig  gewendet:  „Unsere  Ange- 
legenheit können  wir  ja  später  einmal  zu  Ende 
führen;  vielleicht  verfügt  der  junge  Herr  da  nicht 
über  so  viel  freie  Zeit,  — " 

„Auf  die  freie  Zeit,"  fiel  ihm  der  junge  Mann 
in  die  Rede,  „kommt  es  unser  einem  nicht 
eben  an.  Nicht  wahr,  lieber  Martin?  Wenn  ich 
ebenso  viel  freies  Geld  wie  freie  Zeit  hätte,  würde 
ich  mir  ein  artiges  Gütchen  kaufen  und  brauchte 
mich  nicht  mit  dem  jämmerlichen  und  mir  noch 
dazu  nicht  ganz  sicheren  Waldnest  Hirschbrunn 
zu  bescheiden." 

Während  dieser  letzten  Bemerkung  bekam 
Herr  Drollig  einen  solchen  Hustenreiz,  daß  die 
Worte  des  jungen  Mannes  kaum  verständlich  da- 
zwischen klangen;  gleichwohl  hatte  sie  der  Ame- 
rikaner vernommen  und  sagte:  „Der  Herr  meint 
wohl  das  an  meinen  gegenwärtigen  Wohnort  an- 
grenzende Hirschbrunn?  Demnach  habe  ich  die 
Ehre,  den  Besitzer  dieses  Gutes  vor  mir  zu 
sehen?" 

Bei  dieser  heiklen  Frage  rieb  sich  Drollig  mit 
seinem  Samtkäppchen  verlegen  die  Nase  und 
blickte  den  jungen  Mann  bedeutungsvoll  an,  als 
ob  er  ihn  beschwören  wollte,  die  Frage  zu  über- 
hören. Doch  dieser  entgegnete  mit  großem  Selbst- 
gefühl: „Sag'  nur,  altes  Pfandhaus,  meinen  Steck- 
brief  ruhig   her!"    Auf  diese  Weise   förmlich  ge- 
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zwungen,  die  beiden  Besucher  einander  vorzu- 
stellen, murmelte  Drollig  nur  halb  verständlich: 
^Herr  Prosper  Salm,  Reserveleutnant."  „Und  neben- 
bei," fügte  der  Vorgestellte  würdevoll  hinzu, 
„Pflegekind  des  erlauchten  Landgrafen  von  Lich- 
tenberg, Oberverweser  und  vorläufiger  Gutsan- 
wärter von  Hirschbrunn  und  so  weiter." 

„Eigentlich  zu  viel  Würden  in  einer  Person," 
bemerkte  Workman  lächelnd.  Herr  Prosper  war 
nicht  im  mindesten  ungehalten  über  den  in  dieser 
Bemerkung  liegenden  Spott  und  entgegnete,  wie 
zur  Entschuldigung  seiner  Größe,  mit  bedauern- 
dem Achselzucken:  „Wer  kann  für  die  Vielseitig- 
keit seiner  Talente?  Man  kommt  so  unschuldig 
dazu  wie  das  Fürstenkind  zu  seinen  Eltern.  Doch 
der  gute  Martin  hat  die  Vorstellung  nur  halb  er- 
ledigt; der  Herr  ist  — "  „Privatmann  Workman 
aus  Amerika,  derzeit  in  Haldenau  seßhaft,"  er- 
gänzte der  Fremde  und  faßte  den  landgräfhchen 
„Oberverweser,  Gutsanwärter  usw."  scharf  ins 
Auge. 

„Aus  Amerika?"  entgegnete  lebhaft  der  junge 
Mann;  „das  trifft  sich  ja  herrlich!"  Damit  griff 
er  in  die  Rocktasche  und  zog  daraus  ein  Päck- 
chen hervor.  ,Da  habe  ich,"  fuhr  er  fort,  indem 
er  die  Papierhülle  abzureißen  begann,  „unserem 
Schätzmeister  Drollig  zur  Ansicht  ein  niedliches 
Schießgerät  gebracht,  das  mir  von  befreundeter 
Seite  zum  Kaufe  angeboten  wurde.  Da  sich  nun 
die  Amerikaner   in    der   Regel   auf    Schießwaffen 

B.  Geiß  1er,  Felix  Workman.  12 
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gut  verstehen,  wird  der  Herr  aus  Amerika  wohl 
die  Freundlichkeit  haben,  die  gewöhnlich  nicht 
genaue  Preisbestimmung  des  Herrn  Martin  nöti- 
genfalls zu  berichtigen." 

Der  Pfandleiher  kannte  seinen  Mann  viel  zu 
gut,  als  daß  er  dessen  Erklärung  für  bare  Münze 
genommen  hätte;  die  vorgewiesene  Pistole  war, 
wie  Herr  Drollig  richtig  vermutete,  gleich  vielen 
schon  verfallenen  Pfandstücken  aus  dem  Jagd- 
schlosse von  Hirschbrunn  dazu  bestimmt,  die 
ewig  leere  Tasche  Salms  vorübergehend  zu  füllen. 
Nach  kurzer  Besichtigung  gab  Drollig  den  Wert 
der  Schieß waffe  mit  fünfundzwanzig  Gulden  an.  Mit 
einem  Lächeln,  das  unentschieden  ließ,  ob  es  Zu- 
friedenheit mit  der  Schätzung  oder  höhnisches  Mit- 
leid mit  der  Unwissenheit  des  Schätzmeisters  aus- 
drückte, reichte  Prosper  die  Waffe  dem  Ameri- 
kaner und  erwartete  gespannt  dessen  Äußerung. 
Workman  betrachtete  lange  und  eingehend  die 
Waffe;  besonders  fesselten  seine  Aufmerksamkeit 
zwei  Onyxkameen,  die  rechts  und  links  in  den 
Ebenholzschaft  eingelassen  waren  und  Bilder  aus 
dem  altgriechischen  Sagenkreise  darstellten:  Ar- 
temis mit  der  Hirschkuh  und  den  bogenschießen- 
den  Herakles.  Offenbar  waren  sie  einer  wertvollen 
Gemmensammlung  entnommen  und  gehörten  nach 
Workmans  Urteil  entweder  zu  den  Kunstwerken 
des  berühmten  Steinschneiders  Pyrgoteles  selbst 
oder  waren  wenigstens  in  der  unvergleichlichen 
Darstellungsart  dieses  Altmeisters  gehalten.   „Die 
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Waffe  als  solche,"  sagte  endlich  Workman,  „müßte 
man  erst  erproben,  um  ihre  Güte  und  Brauch- 
barkeit festzustellen;  als  Kunstwerk  jedoch  wäre 
sie  mit  Rücksicht  auf  die  beiden  Kameen  mit 
achtzig  bis  hundert  Dollar  oder  zwei-  bis  dritthalb- 
hundert  Gulden  nicht  zu  teuer  bezahlt." 

„Das  ist  ja  ein  ganzes  Kapital!"  rief  Salm  aus. 
„Doch  wir  wollen  den  armen  Teufel  nicht  zu 
Schaden  kommen  lassen;  nicht  wahr,  lieber  Mar- 
tin?" fügte  er  großmütig  hinzu.  Dabei  blinzelte 
er  dem  Pfandverleiher  in  ganz  eigentümlicher 
Weise  zu.  Dieser  aber  schien  weder  die  Augen- 
sprache des  jungen  Mannes  zu  verstehen  noch 
dessen  strenges  Rechtsgefühl  zu  teilen;  wenigstens 
klang  sein  unverständliches  Gemurmel  wie  ein 
entschiedener  Widerspruch.  Das  focht  aber  unse- 
ren Prosper  nicht  im  mindesten  an;  er  hatte  jetzt 
nichts  Angelegentlicheres  zu  tun  als  dem  Ameri- 
kaner seine  volle  Anerkennung  über  dessen  Kennt- 
nisse in  der  Waffen-  und  Gemmenkunde  auszu- 
drücken. Und  da  Workman  Anstalten  machte  auf- 
zubrechen, ließ  sichs  der  junge  Mann  nicht  nehmen, 
ihm  bis  Haldenau  das  Geleite  zu  geben.  Anscheinend 
aus  Zerstreutheit  ließ  er  die  Waffe  auf  Drolligs 
Tische  liegen,  tatsächlich  aber  in  der  wohlberech- 
neten Absicht,  wenn  nicht  den  ganzen  Schätzwert, 
so  doch  wenigstens  einen  Teil  davon  gelegentlich 
abzuholen. 
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XXI. 

Der  langersehnte  Hubertustag  war  endlich  ge- 
kommen. Und  als  wollte  die  Sonne  selbst  zur 
Verherrlichung  des  Festes  beitragen,  ging  sie  an 
einem  völlig  wolkenlosen  Himmel  auf  und  spen- 
dete den  ganzen  Tag  hindurch  ihr  ungetrübtes 
Licht  und  die  in  der  vorgerückten  Jahreszeit 
doppelt  willkommene  Wärme.  Zwar  hatte  nachts 
zuvor  ein  starker  Reif  den  verspäteten  Blümchen 
in  den  Ziergärten  den  Garaus  gemacht;  doch  der 
Blumenpracht  auf  Angelas  Namenstagspantoffeln 
hatte  er  nichts  anzuhaben  vermocht.  Diese  fanden 
beim  Frühstückstisch,  den  Kordula  mit  ganz  be- 
sonderer Sorgfalt  und  einer  fast  noch  nie  da- 
gewesenen Kunstfertigkeit  angerichtet  hatte,  all- 
gemeinen Beifall;  und  da  die  junge  Spenderin, 
der  Besprechung  mit  Workman  eingedenk,  das 
hübsche  Geschenk  mit  einem  zärtlichen  „Aus 
Liebe,  teurer  Vater"  begleitet  hatte,  konnte  der 
Beschenkte  kaum  der  Rührung  gebieten  und 
küßte  wiederholt  und  herzlich  sein  Töchterlein  ab. 

Nun  aber  pflegen  rührselige  Auftritte  solcher 
Art,  bei  aller  Seligkeit  der  beteiligten  Personen, 
doch  immerhin  den  Frohsinn  zu  bannen.  Um 
daher  die  Gesellschaft  in  die  frühere  Feststim- 
mung zu  versetzen,  äußerte  Workman  das  Ver- 
langen, daß,  wenn  der  Vater  so  verschwenderisch 
mit  Küssen  bedacht  werde,  von  Rechts  wegen 
auch    der  Onkel   wenigstens    mit  einem  Küßchen 
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setaer  Nichte  beglückt  werden  müsse.  Ehe  man 
sich  dessen  versah,  eilte  das  Mädchen  auf  ihn 
zu,  umschlang  seinen  Nacken  und  entlohnte  auch 
ihren  „lieben  Onkel"  in  der  verlangten  Weise. 

Diese  rasche  Begleichung  einer  Schuldforde- 
rung erregte  bei  der  ganzen  Tafelrunde  eine  laute 
Heiterkeit,  ausgenommen  bei  der  heute  ausnahms- 
weise am  gemeinsamen  Frühmahle  persönlich  be- 
teiligten Kordula.  Von  einem  eben  erst  aus  ihrer 
Kleidertasche  hervorgezogenen  Papierblatt  auf- 
schauend, blickte  sie  äußerst  ungnädig  ihren  aus- 
gelassenen Zögling  an  und  bemerkte  mit  unheil- 
verkündendem Stirnrunzeln,  es  sei  für  ein  un- 
reifes Mädchen,  nahezu  noch  ein  Kind,  höchst 
unschicklich,  sich  fremden  Mannspersonen  an  den 
Hals  zu  werfen  und  sie  abzuschmatzen.  Mit  einem 
spöttischen  Auflachen  erwiderte  Guntram,  der 
heute  seinem  Liebling  jede  Unart  nachgesehen 
haben  würde,  den  etwas  groben  Ausfall  der  Wirt- 
schafterin mit  den  Worten,  Angela  könne  ja  nicht 
dafür,  daß  sie  als  Kind  und  nicht  als  siebzig- 
jährige Witwe  zur  Welt  gekommen.  Wie  ein  öl- 
guß  ins  lodernde  Feuer  wirkte  diese  Bemerkung 
auf  Kordula.  Man  brauche  nicht,  entgegnete  sie 
mit  einer  bei  ihr  seltenen  Rötung  der  Wangen, 
boshafterweise  die  Lebensjahre  einer  stets  dienst- 
eifrigen Wirtschafterin  hinaufzuschrauben,  da  sie 
doch  bekanntlich  nicht  viel  über  fünfzig  Jahre 
zähle. 

Der  Berufung  auf  die   „bekanntlich"  wohlver- 
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bürgten  fünfzig  Jahre  konnte  nicht  einmal  der 
Förster  standhalten.  Denn  seit  dem  Tode  ihres 
Jonathan,  und  lange  bevor  sie  noch  in  Guntrams 
Dienste  trat,  pflegte  Kordnla  bei  jeder  sich  dar- 
bietenden Gelegenheit,  wie  eben  auch  heute,  ihre 
, Lebensjahre"  oder  in  etwas  hochtrabend  poeti- 
scher Ausdrucksweise  ihre  „bisherige  Lebens- 
dauer" —  die  Worte  „alt"  und  „Alter"  hätte  sie 
mit  Bezug  auf  ihre  Person  um  keinen  Preis  in 
den  Mund  genommen  —  unabänderlich  mit  „fünf- 
zig oder  etwas  darüber"  anzugeben.  Allerdings 
hatte  sich  der  Förster  schon  öfter  seine  Gedan- 
ken darüber  gemacht,  wie  es  denn  komme,  daß 
seine  schlichte  Kordula  an  Wundertätigkeit  sogar 
den  biblischen  Josua  weitaus  überrage,  der  doch 
nnr  einen  Tag  lang  die  Sonne  über  Gibeon  und 
den  Mond  über  Ajalon  zum  Stillstand  zu  bringen 
vermocht  hatte,  während  sie  unseren  zeitbestim- 
menden Gestirnen  durch  beinahe  zwanzig  Jahre 
ein  wirksames  Halt  zu  gebieten  imstande  war. 

Die  fröhliche  Feststimmung  drohte  durch  den 
Groll  Kordulas  völlig  in  Brüche  zu  gehen;  darum 
nahm  es  Workman  auf  sich,  die  leidenschaftlich 
erregte  Alte  zu  besänftigen.  Auf  die  Zahl  der 
Jahre,  bemerkte  er,  komme  es  überhaupt  nicht 
an;  man  finde  verwelkte  Kinder  und  blühende 
Greise  beiderlei  Geschlechtes.  Was  beispielsweise 
Kordula  betreffe,  so  müsse  jeder  zugeben,  daß 
sie  noch  rüstig  und  jugendfrisch  genug  sei,  einen 
heiratslustigen  Mann  glücklich  zu  machen.  —  Ein 
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Blick  unendlicher  Dankbarkeit  aus  Kordulas  Augen 
lohnte  dem  Amerikaner  seinen  Ritterdienst.  Ar- 
mer Workman!  Wieviel  Ärger  und  Verdruß  wäre 
dir  erspart  worden,  wenn  du  wenigstens  diesmal 
dein  Zartgefühl  gegen  Damen  unterdrückt  und 
geschwiegen  hättest!  —  Vorläufig  konnte  man 
allerdings  mit  seinem  ritterlichen  Einschreiten 
ganz  zufrieden  sein:  Kordula  lächelte  wieder,  und 
die  Zornröte  wich  von  ihren  Wangen.  Nunmehr 
getraute  sich  auch  der  Förster,  seine  Wirtschaf- 
terin abermals  ins  Gespräch  zu  ziehen,  und  fragte, 
auf  das  noch  immer  zwischen  ihren  Fingern 
knisternde  Papierblatt  deutend,  ob  sie  da  für  ihn 
ein  gereimtes  Namenstagssprüchlein  aufgeschrieben 
habe,  das  sie  herzusagen  wünsche.  Es  sei  nur, 
gab  sie  zur  Antwort,  die  Rechnung  über  die  Er- 
sparnisse in  der  Hauswirtschaft  innerhalb  der 
letzten  vier  Monate.  Über  einen  solchen,  von  ihm 
noch  nie  erlebten  Fall  erstaunt,  brach  der  Förster 
in  ein  ungläubiges  Lachen  aus.  Doch  Kordula  er- 
klärte mit  aller  Bestimmtheit,  ein  Überschuß  sei 
tatsächlich  da  und  rühre  von  dem  Gelde  her,  das 
ihr  —  und  sie  lächelte  dabei  aus  allen  Falten 
ihres  Gesichtes  —  Herr  Workman  allmonatlich 
als  Entgelt  für  die  Verköstigung  aufdränge. 

Fast  wäre  es  abermals,  und  zwar  diesmal 
zwischen  den  beiden  Freunden,  zu  einem  Zer- 
würfnis gekommen,  nachdem  sich  der  eine  ganz 
entschieden  weigerte,  für  die  Kleinigkeit  an  Haus- 
mannskost   eine  Bezahlung    anzunehmen,    der  an- 
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dere  ebenso  beharrlich  auf  der  Geldannahme  be- 
stand, da  er  sich  sonst  genötigt  sehen  würde,  im 
benachbarten  Krug  oder  im  goldenen  Löwen  zur 
Wirtshauskost  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  und 
sollte  er  Tag  für  Tag  nichts  anderes  als  die 
fürchterlichen  Neboteiner  oder  die  nicht  minder 
gefürchtete  Primaware  Rosenkamps  aufgetischt 
bekommen.  Endlich  wurde  zwischen  den  beiden 
Parteien  in  der  Weise  eine  Einigung  erzielt,  daß 
einer  mitbeteiligten  Dritten,  nämlich  der  würdigen 
Kordula,  das  streitige  Kostgeld  als  außerordent- 
liche Lohnaufbesserung  zuzuweisen  sei. 

Eben  war  man  im  Begriffe,  sich  vom  fest- 
lichen Frühmahl  zu  erheben,  als  ein  neuer  Gratu- 
lant eintrat.  Es  war  dies  der  ehrenwerte  Simon 
Rabe,  Haldenauer  Gemeindebote  und  Landbrief- 
träger in  einer  Person,  der  mit  einem  kurzen 
Namenstagssprüchlein,  dafür  aber  einem  desto 
längeren  Schmachtblick  nach  der  Festtafel  hin 
dem  Förster  ein  dickes  Schreiben  überreichte. 
Schon  wollte  sich  Guntram,  der  mit  sicheren 
Kenneraugen  den  amtlichen  Charakter  des  Schrei- 
bens erkannt  hatte,  über  die  hochbehördliche  Be- 
lästigung in  einer  sehr  unheiligen  Äußerung  aus- 
lassen, als  er  nach  flüchtiger  Durchsicht  des 
Inhalts  in  eine  ganz  andere  Stimmung  geriet.  In 
sichtlich  freudiger  Überraschung  sprang  er  auf 
und  begann,  die  zum  Glück  schon  leere  Amts- 
tasche des  Gemeindeboten  mit  allerlei  vom  Tisch 
gerafftem  Gebäck  zu  füllen.   „Nehmt,  guter  Mann," 
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redete  er  dabei  leutselig  den  Boten  an,  „die 
Atzung  da  für  Euere  jungen  Raben.  Und  ihr  Leut- 
chen insgesamt",  fuhr  er  gegen  seine  Tischgenossen 
gewendet  fort,  „gratuliert  noch  einmal,  und  zwar 
euerem  neuen  Oberförster  Guntram!"  —  Ein  laut- 
loses, gegenseitiges  Anschauen,  dann  ein  allge- 
meines Glückwunschdurcheinander  und  Hände- 
schütteln folgte  der  freudigen  Kunde.  Der 
beschenkte  Rabenvater  flog  inzwischen  schnell 
davon,  um  als  richtiger  Dorf  böte  die  Neuigkeit 
weiter  zu  verbreiten. 

Nun  galt  es,  obwohl  es  eigentlich  noch  etwas 
zu  früh  am  Tage  war,  in  herkömmlicher  Weise 
die  neue  Würde  zu  begießen.  Zu  diesem  Zwecke 
eilte  Guntram  in  den  entlegensten  Raum  seines 
Kellers,  holte  eine  der  wenigen^  für  unvorher- 
gesehene Fälle  aufbewahrten  Weinflaschen  herauf 
und  füllte  die  Gläser.  In  diesem  feierlichen  Augen- 
blick erhob  sich  Workman  und  verdolmetschte 
in  einer  wohlgesetzten  Rede  die  Glückwünsche 
der  Tischgesellschaft.  Sichtlich  gerührt  sprach 
darauf  Guntram  mit  wenigen,  aber  herzlichen 
Worten  seinen  Dank  aus.  Es  gezieme  sich  jedoch, 
fügte  er  hinzu,  vor  allem  andern  seinem  gütigen 
Guts-  und  Dienstherrn,  dem  Landgrafen  von  Lich- 
tenberg, durch  dessen  gnädiges  Wohlwollen  ihm 
das  unerwartete  Namenstagsgeschenk  übermittelt 
worden  sei,  ein  Hoch  auszubringen. 

Allem  Anscheine  nach  entsprach  jedoch  die 
dem  Landgrafen  zugedachte  Huldigung  ganz  und 
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gar  nicht  dem  Geschmack  des  amerikanischen 
Republikaners:  er  hob  zwar,  freilich  nur  sitzend, 
sein  Glas  eine  Spanne  hoch  über  die  Tischplatte, 
berührte  aber  den  Inhalt  nicht  und  tat,  als  ob 
er  in  das  mit  Angela  begonnene  Gespräch  ganz 
vertieft  wäre  und  Guntrams  Trinkspruch  völlig 
überhört  hätte. 

Kam  schon  die  Art  und  Weise,  wie  Workman 
der  gnadenspendenden  Erlaucht  die  von  Guntram 
beantragte  Achtungsbezeigung  mit  offenbarer 
Absichtlichkeit  vorenthielt,  den  übrigen  als  etwas 
zu  stark  amerikanisch  vor,  so  war  man  von  seinen 
übertriebenen  demokratischen  Schrullen  noch  mehr 
überrascht,  als  er  sich  fast  unmittelbar  darauf 
von  seinem  Sitz  erhob  und  mit  auffälliger  Be- 
tonung des  seine  eigene  Person  bezeichnenden 
Fürwortes  laut  verkündete,  er  trinke  auf  das 
Wohl  eines  zugleich  mit  seinem  lieben  Freunde 
Guntram  im  Rang  erhöhten  Familienmitgliedes, 
nämlich  der  neuen  Oberforstamtshaushälterin 
Kordula  Klaps. 

„Oberforstamtshaushälterin!"  widerhallte  es  in 
der  Brust  der  entzückten  Alten.  Ha,  das  hatte 
einen  ganz  anderen  Klang  als  Hegers witwe  oder 
kurzweg  Klapsin,  wie  sie  von  einigen  Gevatte- 
rinnen ohne  Schick  und  Schliff  wohl  auch  genannt 
wurde.  Und  er  war  es,  der  unter  diesem  ellen- 
langen Titel  sie  hochleben  ließ!  Beides  zusammen- 
genommen wäre  fast  imstande  gewesen,  sie 
freudentoll  zu  machen,  wenn  sie  nicht  des  guten 
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Beispiels  wegen  vor  dem  unreifen  Mädchen  an 
sich  gehalten  hätte.  Kein  Wnnder,  daß  sie  die  Zu- 
rüstungen  ihres  Herrn,  der  am  Abend  des  näm- 
lichen Tages  der  großen  Hubertusfeier  in  Lichten- 
berg beizuwohnen  hatte,  mit  einer  bei  ihr  sonst 
nicht  gewöhnlichen  Lässigkeit  betrieb:  weniger 
vielleicht  aus  Stolz  darüber,  daß  sie  zu  einer  so 
hohen  Rangstufe  gelangt  war,  als  infolge  eines 
gewissen  Wonnetaumels  ob  der  ihr  von  Work- 
man  dargebrachten  Huldigung. 

xxn. 

Die  flüchtige  Zeit  geht  über  Ereignisse  jeg- 
licher Art,  mögen  sie  für  uns  so  freudenreich 
sein,  daß  wir  sie  für  immer  festzuhalten  wünsch- 
ten, oder  so  qualvoll,  daß  wir  sie  im  Augenblicke 
schon  der  grauesten  Vergangenheit  überantwortet 
sehen  möchten,  mit  derselben  Gleichgiltigkeit, 
aber  auch  mit  derselben  Gleichmäßigkeit  und 
Stetigkeit  hinweg.  Wir  allein  machen  sie  zu  einer 
unsteten,  und  zwar  dadurch,  daß  wir  an  sie,  je 
nach  der  Beschaffenheit  der  uns  berührenden 
Vorkommnisse,  einen  verschiedenen  Maßstab  an- 
legen und  bald  über  die  rasende  Eile  der  Zeit 
bald  über  ihr  träges  Dahin  schleichen  Klage  führen. 
Einen  solchen  gegensätzlichen  Standpunkt  nahmen 
am  Abend  des  von  uns  eben  geschilderten  Hu- 
bertustages zwei  unserer  Bekannten  ein:  Kordula, 
die  neue  Oberforstamtshaushälterin,  und  Guntram, 
ihr  Gebieter. 


—     188     — 

Letzterer  hatte  im  Laufe  des  Festabends  Ge- 
legenheit genug,  sich  im  Kreise  seiner  Berufs- 
genossen in  Lichtenberg  dermaßen  sattzulügen, 
daß  er  schon  dafür  der  ihm  zuteil  gewordenen 
Rangserhöhung  für  würdig  erachtet  worden  wäre. 
Und  da  nebstbei  auch  die  übrigen  Zechkumpane 
je  nach  Vorrat  ein  prickelndes  Körnlein  Jäger- 
latein zur  Würze  des  geselligen  Abends  beitrugen, 
so  kam  man  aus  dem  Lachen  nicht  heraus  und  wun- 
derte sich  nicht  wenig,  als  einer  der  Tischgenossen, 
der  als  Gemeiner  des  Pantoffelregimentes  gegen 
vorgerückte  Abendstunden  besonders  empfindlich 
war,  von  einer  seiner  häufigen  Sternbeobach- 
tungen zurückkehrend  meldete,  man  vernehme 
soeben  das  erste  Hahnenkrähen. 

Der  beim  grünen  Baum  zu  Lichtenberg  so 
leichtbeschwingte  Fuß  der  Zeit  schien  inHaldenau, 
oder  wenigstens  in  Kordulas  Gemache,  mit  Blei- 
gewichten belastet  zu  sein.  Tagsüber  schwanden 
die  Stunden  noch  ziemlich  erträglich  dahin:  da 
gab  es  allerlei  häusliche  Obliegenheiten  zu  besor- 
gen, daneben  eine  kleine  Rückschau  zu  halten 
über  alles,  was  Workman  seit  seiner  Ankunft  in 
Haldenau  gesprochen  und  getan,  endlich  in  groben 
Umrissen  einige  Zukunftspläne  zu  entwerfen.  Dies 
alles  ließ  die  Zeit  in  ihrem  gewöhnlichen  Schritt 
vorübergehen.  Schlimmeres  stellte  der  verliebten 
Alten  die  Nacht  in  Aussicht,  da  bekanntlich  Ver- 
liebte gleich  anderen  argen  Missetätern  nebst  dem 
Freiheitsverluste  zur  Straf  Verschärfung  auch  noch 
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zeitweilig   mit    einem    harten    Lager   bestraft    zu 
werden  pflegen. 

Wie  es  sich  für  einen  anständigen  Erdenpilger 
geziemt,  hatte  sich  Kordula  bald  nach  den  Haus- 
hühnern zur  Ruhe  begeben  und  schlief  nach 
einem  letzten  dem  Amerikaner  gewidmeten  süßen 
Gedanken  wenige  Minuten  vor  neun  Uhr  ein. 
Noch  wehte  ihr  durch  die  Fensterritzen  das  kühle 
Novemberlüftchen  fröstelnd  um  die  Nachthaube, 
als  sie  sich  auf  den  von  einem  frischen  Lenz- 
hauche durchzogenen,  blumenreichen  Haldenab- 
hang versetzt  fühlte.  Sie  achtet  des  erkältenden 
Frühlings  Windes  nicht  und  schreitet  frohgemut 
über  die  blumigen  Auen.  Da  kollert  ein  losgelös- 
tes Steinchen  von  den  oberen  Halden  zu  ihren 
Füßen  herab,  bald  darauf  ein  zweites  und  drittes; 
sie  schaut  empor  und  gewahrt  ganz  oben  am  Ab- 
hang den  Amerikaner,  wie  er  in  neckischem  Spiel 
ein  Steinchen  nach  dem  anderen  zu  ihr  hinab- 
rollen läßt.  Sie  tut,  als  habe  sie  ihn  nicht  be- 
merkt, pflückt  eine  Handvoll  Blumen,  setzt  sich 
auf  einen  der  Steinhaufen  nieder  und  flicht  mit 
flinken  Fingern  einen  Kranz.  Für  wen  denn  an- 
ders als  für  den  neckischen  Hausfreund?  Work- 
man  scheint  die  schämige  alte  Maid  ganz  wohl 
verstanden  zu  haben:  leichtfüßig  eilt  er  hinab, 
kniet  vor  Kordula  nieder,  neigt  sein  Haupt  in 
ihren  Schoß  und  läßt  sich  den  Blumenkranz  auf- 
setzen. Derart  aufgeputzt,  schreitet  er  zu  einem 
recht   possenhaften    Gebaren:    in    würdiger   Hai- 
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tung  wandelt  er  zuerst  einige  Schritte  auf  und 
ab  und  beginnt  dann  einen  Wirbeltanz  bergauf 
und  bergab  um  die  Halden,  immer  toller  und 
rasender,  bis  er  über  einen  der  Steinhaufen  stol- 
pert, hinfällt  und  sich  das  Bein  bricht.  Ein  Hilfs- 
geschrei ertönt  aus  dem  Munde  Kordulas.  Zum 
Glücke  kommt  aus  dem  Walde  droben  Buschnaz 
herangehumpelt,  schüttet,  ohne  auch  nur  ein  Wort 
laut  werden  zu  lassen,  aus  seinem  Diebssack 
einen  darin  verwahrten  Märzhasen,  steckt  dafür 
den  verunglückten  Amerikaner  hinein,  ladet  mit 
einem  leichten  Umschwung  die  Last  auf  die 
Schultern  und  trägt  sie  hurtig  seiner  Hütte  zu. 
Kordula  läßt  sichs  nicht  nehmen,  den  Kranken  zu 
pflegen:  sie  übersiedelt  in  Buschnazens  Hütte, 
richtet  die  Bruchstelle  sorgsam  ein,  legt  zer- 
stoßene Schwarzwurz  und  andere,  ihr  von  Fuch- 
sig-Sabine  empfohlene  Heilkräuter  auf  und  be- 
handelt das  kranke  Bein  nach  allen  Regeln  der 
Kunst.  Nach  einigen  Wochen  hingebungsvoller 
Pflege  ist  der  Kranke  so  weit  genesen,  daß  er 
sich,  von  Kordula  unterstützt,  von  seinem  Lager 
erheben  und  einigemale  das  Stübchen  durch- 
schreiten kann.  Nunmehr  gilt  es,  den  Kranken 
durch  nahrhafte  Kost  wieder  zu  Kräften  kommen 
zu  lassen.  Mit  der  Ausführung  dieser  noch  übrig 
bleibenden  Maßnahme  hofft  Kordula  den  Kranken 
vollends  auf  die  Beine  bringen  zu  können.  Doch 
anders  war  es  im  Schicksalsbuche  geschrieben. 
Als  sie  eines  Tages,  mit  einer  eben  zubereiteten 
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leckeren  Speise  ausgerüstet,  die  Tür  des  Kranken- 
zimmers öffnen  will,  vertritt  ihr  Guntram  den 
Weg  und  erklärt  mit  aller  Entschiedenheit,  der 
Kranke  dürfe  jetzt  nicht  gestört  werden  und 
werde  übrigens  auch  fernerhin  auf  Kordulas  Be- 
suche verzichten  müssen;  die  stete  Anwesenheit 
der  heiratslustigen  Witwe  würde  die  dem  kran- 
ken Junggesellen  so  nötige  Ruhe  ganz  unmöglich 
machen.  Kordula  bringt  allerlei  Einwände  vor^ 
die  jedoch  alle  an  dem  festen  Entschlüsse  des 
Türhüters  wirkungslos  abprallen.  So  greift  sie 
denn  zu  dem  verzweifelten  Mittel  der  tätlichen 
Gegenwehr.  Mit  einer  ihr  selbst  unerklärlichen 
Kraft  reißt  sie  den  Förster  von  der  Tür  und  er- 
zwingt sich  so  den  Eingang.  Doch  der  Anblick, 
der  sich  ihren  Augen  bietet,  läßt  die  arme  Alte 
zu  Stein  erstarren.  Quer  über  die  Bettstätte  hin- 
gestreckt liegt  Workman  regungslos  da,  während 
Buschnaz,  dem  die  Heilungsdauer  offenbar  zu 
lang  vorkam,  von  Angela  unterstützt,  damit  be- 
schäftigt ist,  mittels  einer  groben  Schrotsäge  das 
kranke  Bein  des  Amerikaners  an  der  Bruchstelle 
wegzusägen.  Diesem,  wenngleich  kurzen,  so  doch 
gewaltigen  Heilverfahren  vermag  der  Kranke  na- 
türlich nicht  standzuhalten;  mit  dem  letzten,  das 
kranke  Bein  abtrennenden  Sägeschnitt  wird  auch 
der  Lebensfaden  des  Kranken  abgeschnitten,  der 
Mann  ist  tot.  Das  ist  mehr,  als  die  Nerven  eines 
schwachen  und  dazu  noch  liebeskranken  Weibes 
ertragen  können;  Kordula  fällt  in  Ohnmacht  und 
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erholt  sich  erst  nach  langer  Zeit  unter  der  zwin- 
genden Vorstellung,  daß  sie  ja  die  zur  Bestattung 
des  hingeschiedenen  Hausgenossen  nötigen  Vor- 
kehrungen zu  treffen  habe.  Am  dritten  Tage  wird 
der  teuere  Tote  zur  letzten  Ruhestätte  hinaus- 
getragen. Unter  der  Einwirkung  des  entsetzlichen 
Totenglockengeläutes  —  erwacht  sie,  findet  sich 
langsam  zurecht  und  merkt,  daß  sie  während  der 
wenigen  Minuten  der  Nachtruhe  einen  w^ochen- 
langen  und  schrecklichen  Traum  geträumt,  und 
daß  die  vermeintlichen  Glockentöne  des  alten 
Kirchturms  von  der  alten  Wanduhr  herrühren, 
die  soeben  die  neunte  Abendstunde  geschlagen  hat. 

XXIII. 

Das  menschliche  Gemüt  vermag  sich  unter 
dem  wuchtigen  Tritt  des  Schicksals  nicht  sofort 
wieder  aufzurichten,  gleichwie  die  Grashälmchen 
des  Rasens  noch  stunden-,  ja  mitunter  tagelang 
den  Eindruck  zurückbehalten,  den  der  über  sie 
schreitende  Fuß  verursacht  hat.  Und  selbst  in  dem 
Falle,  daß  der  Druck  nur  in  der  Einbildung  statt- 
gefunden haben  sollte,  wirkt  er  oft  so  nachhaltig 
fort,  als  ob  er  wirklich  erfolgt  wäre.  Darum 
schauerte  denn  auch  Kordula  unter  dem  Einfluß 
der  entsetzlichen  Traumbilder,  obgleich  sie  sich 
gleich  nach  dem  Erwachen  gestehen  mußte,  daß 
das  alles  nur  eine  Ausgeburt  des  trügerischen 
Traumes  gewesen  sei.  Nach  einem  fast  einstün- 
digen   Nachgrübeln     über    das    wahrgenommene 
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Traumgesicht  schlief  sie,  mehr  vor  seelischer  Er- 
müdung als  aus  leiblichem  Ruhebedürfnis,  endlich 
wieder  ein.  Doch  die  stark  erregte  Einbildungs- 
kraft arbeitete  weiter  und  der  zudringliche 
Traumgott  konnte  infolgedessen  sein  Spiel  fort- 
setzen. 

Als  ob  er  die  gequälte  Klapsin  für  den  ihr 
eben  erst  eingejagten  Schrecken  entschädigen 
wollte,  gaukelte  er  ihr  diesmal  ein  gar  liebliches 
Bild  vor,  nämlich  ihre  längst  ersehnte  Vermählung 
mit  —  nun  selbstverständlich  mit  dem  wieder 
lebendigen  und  kerngesunden  Amerikaner.  Kor- 
dulas  Wonne  würde  da  wohl  ihren  Gipfelpunkt 
erreicht  haben,  wenn  sich  der  bis  dahin  so  saum- 
selige Bräutigam  nicht  just  am  Trauungstage  vor- 
genommen hätte,  sozusagen  über  Hals  und  Kopf 
ins  Ehejoch  zu  springen.  Während  nämlich  die 
Braut  noch  im  alltäglichsten  Alltagsgewande  ihre 
ganze  Aufmerksamkeit  darauf  richtete,  die  zur 
Frühstücksbereitung  auf  dem  Sparherde  kochende 
Milch  abzupassen,  um  sie  nicht  überlaufen  zu 
lassen,  ertönte  draußen  vor  dem  Porsthause  schon 
die  Hochzeitsmusik,  und  ein  vom  Wirbel  bis  zur 
Zehe  bebänderter  Jüngling  rief  zur  Küchentür 
herein,  der  Hochzeitszug  sei  aufgestellt  und  harre 
nur  noch  der  Braut.  Da  blieb  denn  nichts  anderes 
übrig  als  die  schon  aufwallende  Milch  wegzustellen 
und  sich  eiligst  in  den  Brautstaat  zu  werfen. 

Nun  weiß  man  zur  Genüge,  wie  langsam  ein 
überhasteter    Aufputz    vonstatten     geht,    in    der 
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Wirklichkeit  sowohl  wie  namentlich  im  Traume. 
Schon  die  Fußbekleidung  gab  der  überrumpelten 
Ehestandsanwärterin  nicht  wenig  zu  schaffen.  Von 
den  sonst  immer  in  einem  bestimmten  Winkel 
der  alten  Truhe  bereitstehenden  Festtagsschuhen 
war  nur  das  halbe  Paar  vorfindlich;  erst  nach 
langem  Suchen  konnte  sein  linker  Zwillingsbruder 
unter  den  wiederholt  durchwühlten  Kleidungs- 
stücken entdeckt  werden.  Doch  nicht  genug  daran: 
als  Kordula  den  mühsam  zur  Stelle  geschafften 
Findling  in  begreiflicher  Kopflosigkeit  über  den 
rechten  und  eben  darum  unrechten  Fuß  zu 
ziehen  suchte,  leistete  der  lederne  Tückebold 
diesem  Vorhaben  einen  so  beharrlichen  Wider- 
stand, daß  zuletzt  die  Strippe  mit  lautem  Krach 
abriß.  Zu  gleicher  Zeit  kam  von  der  Küchentür 
her  die  zweite  Meldung  des  Brautführers,  es  sei 
die  höchste  Zeit,  sich  auf  den  Weg  zu  machen. 
So  schlüpfte  denn  die  verzweifelte  Braut,  bis 
irgendeine  mitleidige  Schusterseeie  den  Schaden 
gutgemacht  haben  würde,  einsweilen  in  ihre  alten 
Filzschuhe  und  begann  ihre  Festkleider  vom 
Dachboden  herunterzuschaffen.  Doch  was  droben 
als  festliches  Gewandstück  erschien,  zeigte  sich  in 
dem  besseren  Lichte  des  Küchenraumes  als  ein 
längst  abgelegter  Lumpen  Erst  nach  zahllosen 
Eilgängen  treppauf  treppab  war  der  Braut- 
staat beisammen  und  Kordula  beeilte  sich,  die 
einzelnen  Stücke  mehr  auf  sich  zu  werfen  als  sich 
damit  vorschriftsmäßig  zu  bekleiden.  Dies  gelang 
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wohl  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit;  auch  die 
lange  Knopfreihe  am  Brustteile  des  Kleides  war 
glücklieh  erledigt  bis  auf  den  obersten  Knopf,  der 
sonderbarerweise  kein  entsprechendes  Loch  fand, 
wie  anderseits  das  unterste  Knopfloch  sich  als 
überzählig  erwies.  Kein  Zweifel,  daß  Kordula  die 
beiden  Brustteile  des  Kleides  in  der  Hast  ver- 
schoben und  nicht  zusammengehörige  Löcher  und 
Knöpfe  vereinigt  hatte.  Schon  dem  Weinen  nahe, 
mußte  sie  sich  darein  finden,  die  ganze  Reihe  von 
unten  her  auf-  und  dann  in  richtiger  Weise  wieder 
zuzuknöpfein.  Kaum  hatte  sie  jedoch,  mit  einem 
allerdings  etwas  unzarten  Griffe,  den  untersten 
Knopf  angefaßt,  riß  sich  dieser  mit  dem  unheim- 
lichen Geräusch  einer  Knallerbse  vom  Kleide  los 
und  verschwand  irgendwo  in  der  dämmerigen 
Tiefe  unter  der  Bettlade.  Ehe  sich  Kordula  von 
dem  neuen  Schrecken  erholen  konnte,  scholl  von 
der  Tür  her  ein  verhängnisvolles  „Wir  gehen 
schon!"  als  dritte  und  letzte  Meldung  des  Braut- 
führers. Der  Aufbruch  des  Hochzeitszuges  war 
nämlich  unaufschiebbar  geworden,  nicht  nur  weil 
es  schon  stark  auf  die  Mittagsstunde  zuging,  son- 
dern auch  der  Musiker  wegen,  die  während  der 
langen  Ankleidedauer  alle  verfügbaren  Tonstücke 
durchgespielt  hatten  und  nunmehr  als  endgiltige 
Zugabe  das  zweitemal  den  Brautmarsch  in  Angriff 
nahmen.  Seine  Klänge  verloren  sich  immer  weiter 
in  der  Ferne  und  verhallten  schließlich  wie  das 
Wimmern  einer  Äolsharfe  bei  eingetretener  Wind- 
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stille;  nur  ein  bestimmter,  in  regelmäßig  kurzen 
Pausen  sich  wiederholender  Ton  des  Flötisten 
quiekte  ihr  noch  ziemlich  lange  in  die  Ohren. 
Man  hatte  also  die  Braut  schnöde  verlassen.  Da- 
mit entfielen  alle  Rücksichten  auf  eine  den  Um- 
ständen angemessene  Kleiderordnung:  Kordula 
warf,  von  der  Aussichtslosigkeit  eines  neuen 
Kampfes  gegen  die  widerspenstigen  Schuhe  und 
Knöpfe  überzeugt,  kurzerhand  Angelas  blauleine- 
nen Kleiderschoner,  eine  sogenannte  Reform- 
schürze, über  und  jagte  derart  aufgeputzt  auf 
den  flüchtigen  Sohlen  ihrer  ausgetretenen  Filz- 
schuhe dem  entschwundenen  Zuge  nach. 

Keuchend  erreichte  sie  das  Gotteshaus,  drängte 
mit  Ungestüm  die  zahlreich  versammelte  Menge 
auseinander  und  gelangte  so  bis  zum  Hauptaltar. 
Noch  war  es  gottlob  nicht  zu  spät:  vor  den  Al- 
tarstufen stand  in  sich  versunken  derjenige,  den 
ihre  Blicke  mit  gänzlicher  Nichtbeachtung  aller 
übrigen  suchten  und  fanden,  ihr  teuerer  Bräuti- 
gam. Aber  in  welch  einem  Anzug!  Ein  geflickter 
Wettermantel  umhüllte  von  den  Schultern  abwärts 
die  Gestalt  ihres  künftigen  Gemahls;  darüber  saß, 
bis  zur  Nasenwurzel  des  Trägers  herabgezogen 
und  mit  der  Troddel  nach  der  linken  Seite 
herüberhangend,  eine  altersgraue,  der  Quere  nach 
dunkelrot  gestreifte  Schlafmütze.  Mantel  und 
Mütze  kamen  der  Braut  sehr  bekannt,  freilich 
aber  auch  sehr  wenig  hochzeitsmäßig  vor;  aber 
in  dieser  Beziehung  hatte  das  Brautpaar  einander 
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wenigstens  nichts  vorzuwerfen.  Darum  legte  Kor- 
dula,  ohne  die  herkömmlichen  Fragen  des  die 
Trauung  vornehmenden  Geistlichen  abzuwarten, 
ihre  zitternde  Rechte  unvermittelt  in  die  des  ver- 
mummten Bräutigams  und  erwartete,  die  Augen 
züchtig  zu  Boden  geschlagen,  die  bindende  Schluß- 
formel. Auch  der  Geistliche  schien  mit  dem  ab- 
gekürzten Trauungsverfahren  einverstanden  zu 
sein:  als  ob  er  der  Zustimmung  beider  Teile 
völlig  sicher  wäre,  wickelte  er  ohneweiters  das 
eine  Endteil  seiner  Stola  um  die  verschlungenen 
Hände  des  Hochzeitspaares.  Da  fuhren  aber  plötz- 
lich die  bis  dahin  gesenkten  Blicke  der  Braut  in 
die  Höhe:  statt  mit  der  Priesterstola  sah  sie  ihre 
Hand  mit  dem  ihr  bekannten  rotseidenen  Hals- 
tuch des  Amerikaners  umwunden  und  bemerkte 
zugleich  höchst  entsetzt,  daß  der  hier  amtierende 
Priester  niemand  anders  sei  als  ihr  lieber  Work- 
man,  der  den  einen  Zipfel  seines  herabwallenden 
Halstuches  um  die  vereinigten  Hände  des  Braut- 
paares geschlungen  hatte.  Ihm  zur  Seite  stand 
als  Ministrant  mit  dem  bereit  gehaltenen  Weih- 
wassersprengel und  offenem  Ritualbuch  ihr  lieber 
Zögling  Angela.  Wer  aber,  um  des  Himmels 
willen,  war  der  unterschobene  Bräutigam?  Bei 
aller  Erstarrung  hatte  sie  noch  die  Kraft,  dem 
neben  ihr  stehenden,  schäbigen  Lottergesellen, 
dem  sie  um  ein  Haar  für  immer  angetraut  wor- 
den wäre,  von  unten  herauf  in  die  Augen  zu 
blicken.    Alle    guten    Geister!    Mit    zugekniffenen 
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Augen  und  breitgezogenem  Munde  unter  der 
Schlafmütze  hervorlugend,  begegnete  dem  flüch- 
tigen Blicke  Kordulas  das  verschmitzt  lächelnde 
Antlitz  ihres  verewigten  Jonathan.  Mit  ihm  also, 
dem  sie  vor  Jahren  nach  Möglichkeit  zum  ewigen 
Leben  verholfen  hatte,  sollte  sie  abermals  ein 
jammervolles  Erdendasein  fristen?  Das  ging  doch 
über  allen  Spaß!  Als  wäre,  was  ihren  Handrücken 
berührte,  rotglühendes  Eisen  und  nicht  ein  rot- 
seidenes Halstuch,  riß  die  bedauernswerte  Braut 
ihre  Hand  aus  der  des  gespenstischen  Bräutigams, 
klammerte  sich  an  den  kopulierenden  Amerikaner 
und  rief:  „Nur  dein  bin  ich,  liebster  Felix,  und 
gelobe  dir  Treue  und  Gehorsam  bis  zum  Tode!" 
Workman  zeigte  sich  anfangs  nicht  wenig  ver- 
legen, leistete  aber  weiterhin  keinen  Widerstand. 
Und  so  würde  nach  Kordulas  Meinung  auf  Grund 
der  beiderseitigen  Einwilligung  an  geweihter  Stätte 
der  ersehnte  Ehebund  als  rechtskräftig  gelten, 
wenn  nur  das  Ehegelöbnis  vor  dem  zuständigen 
Pfarrherrn  abgegeben  werden  könnte.  Aber  woher 
diesen  nehmen?  Indem  die  Braut  ratlos  einen 
Blick  nach  der  Zuschauermenge  zurückwarf,  ohne 
dabei  die  ergriffene  Rechte  ihres  richtigen  Bräu- 
tigams freizugeben,  erspähte  sie  zum  Glück  den 
hochachtbaren  Obmann  der  Haldenauer  Staro- 
wjertzen,  Eusebius  Schlenkerfuß.  „Ehrwürdiger 
Religionsgründer,"  rief  sie  ihm  flehend  zu,  „gebt 
um  des  Himmels  Erbarmen  unserem  Ehebund  die 
Weihe!"  Eusebius  begriff  sofort  die  Sachlage  und 
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sein  weiches  Gemüt  bestimmte  ihn  zur  Hilfe- 
leistung. Er  trat  vor,  rückte  mit  feierlicher  Miene 
die  Brille  auf  dem  freisinnig  oberhirtlichen  Nasen- 
rücken zurecht,  zog  aus  der  Rocktasche  eine  bei 
ihm  stets  vorrätige  Nummer  der  „Freien  Zions- 
leuchte",  berührte  damit  die  verschränkten  Hände 
des  Brautpaares  und  sprach,  zu  den  Versammel- 
ten gewendet:  „Als  Überhaupt  der  fortschritt- 
lichen Religionsgenossenschaft  und  im  Namen  des 
freisinnigen  Klubs  erkläre  ich  die  auf  Grund 
freier  Zuchtwahl  vor  mir  stehenden  Brautleute 
als  vollgiltig  getrautes  Ehepaar  und  erteile  ihnen 
zum  gemeinsamen  Kampf  ums  Dasein  meinen 
Segen."  Und  zum  Brautpaare  sich  herabneigend 
fuhr  er,  vfahrscheinlich  mit  besonderer  Beziehung 
auf  Kordula,  fort:  „Wachset  —  und  mehret  euch 
—  und  erfüllet  die  Erde!"  Bei  jedem  dieser  drei, 
in  feierlichen  Absätzen  gesprochenen  Wünsche 
berührte  er  mit  einer  anmutigen  Schwenkung  des 
inzwischen  zusammengerollten  Zeitungsblattes  das 
neuvermählte  Paar;  es  sollte  diese  rituelle  Schluß- 
handlung offenbar  ein  zeitgemäßer  Ersatz  sein 
für  das  veraltete  „In  nomine  Patris  ..."  — 

XXIV. 

Kordulas  sehnlichster  Wunsch  war  erfüllt:  die 
wenig  geachtete  alte  Klapsin  verschwand  in  der 
Versenkung  und  statt  ihrer  trat  Frau  Workman 
auf  die  Weltbühne.  Falls  sie  jedoch  gehofft  hatte, 
von    nun    an    die    große    Dame    zu    spielen    oder 
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wenigstens  die  Flitterwochen  ausschließlich  dem 
Vergnügen  widmen  zu  können,  so  wurde  sie 
schon  heute  bitter  enttäuscht.  „Hole  deine  Betten, 
liebe  Kordula,"  sagte  zu  ihr  der  neue  Ehegatte, 
als  sie  nach  Erledigung  der  vielerlei  Förmlich- 
keiten in  der  Sakristei  ganz  allein  den  Rückweg 
angetreten  hatten,  „und  dann  geht  es  an  die 
Schlußarbeit  bei  der  Herstellung  unseres  neuen 
Heims,  an  die  Aufsetzung  des  Kamins." 

Gehorsam  dem  Befehle  ihres  Ehegatten  eilte 
Kordula  geradewegs  ins  Forsthaus,  raffte  dort 
ihr  Bettzeug  und  einige  Kleidungsstücke  zusammen 
und  brachte  dies  alles  auf  ihren  Schultern  ins 
neue  Heim.  Dann  legte  sie  hurtig  ihr  Werktags- 
gewand an  und  machte  sich  unverweilt  an  die 
zweite  der  ihr  für  heute  auferlegten  Aufgaben; 
die  fast  übertriebene  Dienstbeflissenheit  sollte 
ihrem  Gemahl  so  bald  wie  möglich  die  Überzeu- 
gung beibringen,  daß  er  in  der  Ehelotterie  den 
Haupttreffer  gemacht  habe.  Behend  wie  eine  junge 
Maid  entnahm  sie  der  Geschirrkammer  eine  Butte, 
schöpfte  sie  mehr  als  zu  drei  Vierteln  aus  der 
vor  dem  Hause  befindlichen  Mörteltruhe  voll  und 
trat  zu  der  ans  Dachgesims  gelehnten  Leiter,  um 
mit  der  nicht  eben  leichten  Last  emporzuklimmen. 
Droben  stand  schon  auf  dem  um  den  Kamin- 
stumpf aufgeschlagenen  Brettergerüste  zwischen 
Ziegelhaufen  ihr  Ehegemahl,  in  richtiger  Maurer- 
kleidung mit  Hammer  und  Kelle,  um  eigenhändig 
seinem    Hause    die    Krone    aufzusetzen.    Kordula 
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war  mit  ihrer  Mörtelbutte  bis  zum  Gesims  hinauf- 
gelangt; von  hier  aus  mußte  sie  auf  den  Dach- 
latten weitersteigen,  die  man  zu  diesem  Zwecke 
in  einem  schmalen  Streifen  bis  zum  Rauchfang 
vorläufig  uneingedeckt  gelassen  hatte.  Wie  sie 
nun  bedächtig  auf  den  Dachlatten  einen  Fuß  um 
den  anderen  setzte,  vernahm  sie  von  oben  her 
einen  sich  einförmig  wiederholenden  Flötenton, 
der  mit  großer  Genauigkeit  jeden  ihrer  Schritte 
markierte.  Und  sonderbarerweise  war  es  der 
nämliche  Ton,  der  heute  vom  Flötisten  der  zur 
Kirche  ziehenden  Spielleute  gewissermaßen  als 
spöttischer  Scheidegruß  der  im  Stich  gelassenen 
Braut  nur  noch  allein  zu  Gehör  drang,  als  der 
übrige  Musiklärm  nicht  mehr  vernehmbar  war. 
Überrascht  von  dem  sich  jetzt  auf  dem  Dache 
wiederholenden  Tone  blickte  Kordula  in  die  Höhe 
und  entdeckte  sofort  den  Urheber  der  musikali- 
schen Schrittbegleitung:  es  war  dies  ihr  unartiger 
Zögling  Angela,  die  hinter  dem  Baugerüst  auf 
dem  Dachfirst  rittlings  sitzend  in  eintöniger  Weise 
auf  einer  Hirtenschalmei  zu  dem  Aufstieg  ihrer 
Ziehmutter  den  Takt  blies  und  deren  jeweilige 
Ruhepausen  mit  ausgelassenem  Gelächter  aus- 
füllte. Kordula  hatte  die  dem  Rauchfang  nächst- 
liegende Dachlatte  glücklich  erstiegen  und  stützte 
auf  sie  die  Mörtelbutte,  um  sie  ihrem  Gemahl  zu 
reichen.  „Muß  denn  das  zudringliche  Ding  jetzt 
unaufhörlich  um  Workman  und  unser  einem  stets 
im  Wege  sein  ?"  dachte  sich  die  eifersüchtige  Alte 
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und  warf  dem  übermütigen  Mädchen  einen  gif- 
tigen Seitenblick  zu.  Die  fast  unmerkliche  Seiten- 
wendung Kordulas  war  dennoch  ausreichend,  das 
auf  so  schmaler  Unterlage  ruhende,  wenngleich 
von  Kordulas  Hand  beim  Rande  leicht  gehaltene 
Mörtelgefäß  aus  dem  Gleichgewicht  zu  bringen, 
so  daß  es  mit  Gepolter  in  die  Tiefe  fuhr.  Kor- 
dula  griff  unwillkürlich  danach,  verlor  aber  hiebei 
selber  das  Gleichgewicht  und  stürzte  zwischen 
den  Latten  hindurch  kopfüber  der  Butte  nach. 

Wie  durch  ein  Wunder  kam  sie  unten,  weil 
sie  sich  während  des  Fluges  in  die  Tiefe  nach 
Katzenart  überschlagen  hatte,  infolgedessen  ihr 
das  aufgebauschte  Kleid  als  Fallschirm  diente, 
unversehrt  an.  Sie  befand  sich  im  Hauskeller 
und  war  somit  durch  des  Traumes  Zaubergewalt 
so  leicht  wie  ein  Radiumstrahl  durch  alle  darüber 
befindlichen  Deckengewölbe  durchgedrungen.  Dar- 
über machte  sie  sich  jedoch  keine  Gedanken. 
Stockfinster  war  es  um  sie  her;  nur  auf  der  einen 
Seite  gewahrte  sie  einen  matthellen  Schimmer. 
Sie  tappte  darauf  zu  und  ertastete  ein  Fenster- 
chen. Mit  Aufbietung  aller  Kraft  an  dessen  ein- 
gehäkeltem Rahmen  rüttelnd  riß  sie  es  auf  und 
rief  gellend  in  die  Nacht  hinaus  um  Hilfe. 

Die  hereinströmende  kühle  Nachtluft  wirkte 
wundertätig  auf  die  unfreiwillige  Luftspringerin: 
mit  einem  tiefen  Atemzug  —  erwachte  sie.  Gleich- 
wohl vermochte  sie  sich,  wie  es  bei  jedem  aus 
schweren  Träumen  Erwachten  der  Fall  ist,   Dicht 
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sofort  zurechtzufinden  und  glaubte  sich  noch 
immer  im  Keller.  Erst  ein  grelles  Licht,  das  ihr 
aus  unmittelbarster  Nähe  durch  die  Fensteröff- 
nung in  die  schlaftrunkenen  Augen  leuchtete  und 
ihre  ganze  Umgebung  erhellte,  brachte  sie  vollends 
zum  Bewußtsein  und  zu  der  Erkenntnis,  daß  sie 
sich  ganz  wohlbehalten  in  ihrer  Küche  befinde, 
und  daß  sie  statt  der  vermeintlichen  Kellerluke 
ihr  Küchenfenster  hilferufend  aufgerissen  hatte. 
Das  eben  erwähnte  Licht  war  keineswegs  eine 
Fortsetzung  der  bisherigen  Traumbilder,  sondern 
reine  Wirklichkeit  und  rührte  von  der  Laterne 
des  Nachtwächters  Käuzel  her,  der  auf  seiner 
Runde  zufällig  am  Forsthause  vorbeiging,  als 
daraus  der  Hilferuf  der  Träumerin  erscholl.  Eilig 
trat  er  an  das  offenstehende  Fenster  heran,  er- 
blickte darin  die  schreckenbleiche  und  an  allen 
Gliedern  zitternde  Kordula  und  fragte  barsch, 
was  denn  zum  Satan  darinnen  los  sei.  Kordula 
fand  es  nicht  für  geraten,  die  Wahrheit  zu  ge- 
stehen, und  antwortete  mit  der  verlegenen  Gegen- 
frage, wie  spät  es  sei.  „Schlafenszeit  für  alte 
Leut',"  entgegnete  Käuzel  mit  der  ihm  geläufigen 
und  namentlich  verspäteten  Wirtshaussitzern  ge- 
genüber gern  gebrauchten  Redensart.  Eine  so 
deutliche  Anspielung  auf  Kordulas  vorgerücktes 
Alter  hätte  unter  anderen  Umständen  dem  un- 
höflichen Nachtwächter  eine  nicht  minder  deut- 
liche Erwiderung  eingetragen;  daß  eine  solche 
diesmal  ausblieb,    hatte  der  sprichwörtlich  grobe 


201 


Nachtwächter  oder,  wie  er  sich  schönrednerisch 
zu  nennen  pflegte,  der  ausschließlich  befugte 
Nachtwandler  Andreas  Käuzel,  nur  dem  bei  der 
Alten  noch  immer  nachwirkenden  Entsetzen  über 
das  durchgemachte  Traumleben  zu  danken.  Üb- 
rigens schien  er  sich  des  Verstoßes  gegen  die 
Höflichkeit  nicht  einmal  recht  bewußt  zu  sein 
oder  mit  Absicht  seine  Ungeschliffenheit  noch 
weiter  treiben  zu  wollen:  mit  einem  trotzigen 
Aufschlag  seiner  Hellebarde  und  einem  halblauten 
Fluch  über  „verrückte  Weibsbilder,  die  die  Nacht- 
ruhe stören,"  setzte  er  ohne  Gruß  und  der 
schlafenden  Menschheit  Haldenaus  mit  kühler  Ge- 
lassenheit die  zehnte  Abendstunde  weiter  zuflötend 
seine  pflichtgemäße  Runde  fort. 

Kordula  horchte.  Den  Ton  der  Nachtwächter- 
pfeife hatte  sie  ja  während  ihrer  heutigen  Träume 
wiederholt  gehört;  es  war  der  nämliche  Ton  wie 
der  des  Flötisten  und  der  auf  dem  Dache  musi- 
zierenden Angela.  Unschwer  konnte  sie  sich  dies 
alles  zusammenreimen:  wie  der  Stundenschlag  der 
alten  Wanduhr  im  Anschluß  an  die  seinerzeitige 
Fußverstauchung  Workmans  schuld  war  an  dessen 
heutigem  Beinbruch  und  Begräbnis,  so  hatte  die 
unglückselige  Nachtwächterpfeife,  deren  Ton  Kor- 
dula um  die  zehnte  Abendstunde  in  ihrem  un- 
ruhigen Halbschlummer  bald  in  weiterer  Ferne, 
bald  in  unmittelbarer  Nähe  vernahm,  die  durch 
ihre  Heiratswut  genügend  vorbereitete  Einbildung 
einer   Hochzeitsmusik    verbrochen,    woraus    dann 
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der  fingerfertige  Traumgott  das  ganze  Trug- 
gewebe ihrer  sonderbaren  Vermählung  und  des 
verhängnisvollen  Kaminbaues  gewoben  hatte. 
Als  äußeres  Kennzeichen  der  Lebhaftigkeit  des 
überstandenen  Traumes  lagen  auf  dem  Fußboden 
um  das  Bettgestell  herum  sorgfältig  aufgeschichtet 
alle  Federbetten  und  einige  Kleidungsstücke  Kor- 
dulas,  die  sie  dem  Traum  gemäß  herbeigeschafft 
hatte;  daneben  stand  die  von  der  Schlafwandle- 
rin aus  dem  Hofraume  geholte  Spülichtbutte,  die 
ihr  zu  dem  geträumten  Mörteltragen  diente.  Das 
traurigste  Denkmal  der  Traumtücke  bot  jedoch 
das  bis  auf  die  darin  schief  hangende  Stroh - 
matratze  ganz  leere  Bettgestell.  Die  am  Kopf- 
ende unterseits  befindliche  Bettleiste  hatte  sich 
des  Nachts,  offenbar  durch  Kordulas  unruhiges 
Hin-  und  Herwerfen  und  das  wiederholte  Ein- 
und  Aussteigen,  losgelöst,  so  daß  die  Schläferin, 
den  Kopf  voran,  samt  ihrer  Unterlage  in  die  Tiefe 
sank.  Dieses  an  sich  leichte  und  schmerzlose 
Hinabgleiten  gestaltete  der  geschickte  Traum- 
gaukler zu  dem  geschilderten  Kellersturz. 

XXV. 

Der  Hubertustag  samt  der  darauffolgenden, 
für  die  Klapsin  so  ereignisreichen  Nacht  war  vor- 
über. Und  ohne  daß  man  sich  dessen  versah, 
war  nach  wenigen  kurzdauernden,  weil  herrlichen 
Spätherbstwochen  die  eisstarrende  und  dennoch 
so    liebliche    Weihnacht   wie    erschienen    so    ent- 
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schwunden  und  nach  ihr  in  einem  kürzer  als  je 
düükenden  Abstand  das  mit  dem  ersten  Lenz- 
grün sich  schmückende  Osterfest.  Trotz  des  aus- 
nehmend schönen  Frühlingswetters,  das  den  Ar- 
beiten im  Freien  ebenso  günstig  war,  wie  es  der 
verflossene  Spätherbst  gewesen,  schritt  Workmans 
Hausbau  nicht  mit  der  gehofften  Raschheit  vor- 
wärts, wenngleich  der  Bauherr  dabei  persönlich 
ebensoviel  leistete  wie  seine  vier  gedungenen  Ar- 
beitskräfte, je  zwei  Maurer  und  Zimmerleute,  zu- 
sammengenommen. Als  jedoch  die  ersten  Mai- 
glöckchen die  in  vollster  Blumenpracht  prangende 
Pfingstfeier  einläuteten,  stand  der  Bau  bis  zur 
Rauchfangplatte  fertig  da,  ohne  daß  bei  letzterer 
Arbeit  dem  Traum  gemäß  die  Klapsin  teilgenom- 
men hätte.  In  Anbetracht  des  trockenen  Bau- 
materials konnte  nun  Workman  daran  denken, 
in  den  allernächsten  Tagen  sein  neues  Heim  zu 
beziehen. 

Wenn  es  wahr  ist,  daß  große  Ereignisse  ihre 
Schatten  vorauswerfen,  das  heißt  durch  gewisse 
Vorzeichen  ihr  baldiges  Eintreffen  künden,  so 
wurde  Workmans  in  kurzer  Zeit  bevorstehende 
Übersiedlung,  die  für  das  Haldenauer  Forsthaus 
ohne  Zweifel  ein  Ereignis  war,  durch  mancherlei 
Absonderlichkeiten  in  Kordulas  ganzem  Gehaben 
mit  ziemlicher  Sicherheit  in  Aussicht  gestellt.  Vor 
allem  suchte  sich  das  alte  Mädchen  in  dem  Maße 
schön  zu  machen,  daß  dem  Amerikaner  eine 
Trennung   von   ihr    erschwert,    wenn   nicht   ganz 
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unmöglich  gemacht  würde.  Zu  diesem  Zwecke 
ließ  sie  sich  zunächst  zwei  ganze  Zahnreihen  ein- 
setzen, ein  Verjüngungsmittel,  das  bekanntlich 
alle  andern  weitaus  übertrifft.  Folgerichtig  mußte 
die  schon  einigermaßen  alte  Gesichtshaut  aufge- 
frischt werden.  Die  darauf  abzielenden  Herstel- 
lungskünste betrieb  die  Alte  allerdings  nicht  vor 
Zeugen,  doch  spricht  für  deren  wirkliche  Vor- 
nahme die  übereinstimmende  Aussage  des  ge- 
mischten Jakob  und  des  Apothekerprovisors 
vom  schwarzen  Bären  in  Lichtenberg,  sie  wüßten 
sich  nicht  zu  erinnern,  seit  langer  Zeit  an  alle 
Kunden  so  viel  Reismehl,  Mandelöl,  allerlei  Emul- 
sionen und  andere  verdächtige  Schmieren  verkauft 
zu  haben  wie  in  den  letzten  Tagen  an  die  Hal- 
denauer  Klapsin.  Selbstverständlich  wußte  die 
Käuferin  den  großen  Bedarf  an  derlei  Mitteln 
stets  mit  irgendeinem  glaubwürdigen  Vorwand 
zu  bemänteln.  Reismehl  benötigte  sie  angeblich 
zum  Stärken  feinerer  Forsthaus  wasche  oder  als 
Zutat  zu  Tunken  und  Schokoladen;  Mandelöl  diente 
ihr  als  Ersatz  des  widerlichen  Lebertrans  zum 
innerlichen  Gebrauch  gegen  Brustbeklemmungen 
oder  Schlingbeschwerden,  diese  oder  jene  Salbe 
als  einzig  bewährtes  Mittel  gegen  Finger  wurm, 
Frostbeulen,  Brandwunden  und  dergleichen  Ge- 
bresten. 

Nun  bedarf  ein  verjüngter  Leib  notwendig 
auch  einer  besseren  Hülle.  Deswegen  überant- 
wortete   Kordula   ihre    Alltagsgewänder   unbarm- 
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herzig  der  alten  Hadernsammlung  und  kleidete 
sich  von  nun  an  stets  sonntäglich,  selbst  zu  den 
schmierigsten  Haus-  und  Küchenarbeiten,  weil 
eine  Begegnung  mit  dem  begehrten  Hausgenossen 
allezeit  möglich  war. 

Zum  vollen  Aufputz  fehlte  nur  noch  eine  neue, 
möglichst  farbenprächtige  Kopfhülle,  die  nicht 
bloß  die  ganze  Gestalt  zieren,  sondern  auch  die 
schon  etwas  bereifte,  bisher  unbedeckt  getragene 
Knotenfrisur  vorteilhaft  verdecken  würde.  Tat- 
sächlich gelang  es  Kordula,  in  einem  Lichten- 
berger Kramladen  eine  Kopfbedeckung  mit  der 
gewünschten  Farbenzusammensetzung  und  Zeich- 
nung zu  entdecken  und  fast  ohne  Handel  zu  er- 
stehen: ein  Tüchlein,  mild  wie  Samt,  von  dunkel- 
violetter Grundfarbe,  mit  etwa  talergroßen  und 
halbfingerbreiten,  abwechselnd  orangegelben  und 
lauchgrünen  Kreisringen. 

Hätte  sich  die  gute  Klapsin  während  ihres 
mehr  als  dreiviertel]  ährigen  Verkehres  mit  dem 
Amerikaner  nur  ein  wenig  mehr  auf  die  Beob- 
achtung seiner  geistigen  Eigenart  als  auf  die  Be- 
wunderung seiner  strammen  Gestalt  verlegt,  so 
wäre  sie  gewiß  nicht  auf  den  einfältigen  Gedanken 
verfallen,  ihn  durch  verspäteten  Leibesputz  zu 
ködern.  Wenngleich  er  sich  aus  Zartgefühl  auch 
nicht  mit  einem  Worte  über  die  von  ihr  ange- 
wendeten Verjüngungsmittel  ausließ,  so  hatte  er 
doch  bei  jeder  der  unausweichlichen  Begegnungen 
mit  ihr  das  unangenehme  Gefühl,    als   ob  er  vor 
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sich  ein  für  den  Altertumsforscher  vielleicht  nicht 
uninteressantes  Fundstück  aus  grauer  Vorzeit 
sähe,  das  jedoch  von  einem  unverständigen  Hand- 
werker —  Kunstgegenstand  und  Kunstpfuscher 
waren  diesmal  eine  und  dieselbe  Person  —  mo- 
disch ergänzt,  angestrichen  und  poliert  worden 
sei.  Zumal  das  farbenprächtige  Kopftuch,  auf 
das  sich  Kordula  nicht  wenig  zugute  tat,  war  ihm 
ein  Greuel,  unter  dessen  Einfluß  er  unwillkürlich 
die  beleidigten  Augen  niederschlug.  Freilich  deu- 
tete Kordula,  wenigstens  in  den  ersten  Tagen, 
die  Befangenheit  des  teueren  Mannes  zu  ihren 
Gunsten  und  setzte  sie  auf  Rechnung  ihres 
jetzigen  Liebreizes.  Als  sie  jedoch  die  Wahrneh- 
mung machen  mußte,  daß  Workmans  Benehmen 
kühl  und  gemessen,  wenn  auch  nicht  unfreundlich 
war  und  sehr  auffällig  von  dem  herzUchen  Ent- 
gegenkommen abstach,  das  er  Angela  gegenüber 
an  den  Tag  legte,  ging  ihr  über  den  wahren 
Sachverhalt  allmählich  ein  Licht  auf:  ihr  ehe- 
maliger Liebling  Angela  war  eine  gefährliche  Mit- 
bewerberin um  das  Herz  des  Amerikaners  und 
darum  ihre  größte  Feindin.  Nicht  wenig  mochten 
zu  dieser  traurigen  Erkenntnis  die  Träume  in  der 
Hubertusnacht  beigetragen  haben,  in  denen  An- 
gela zu  wiederholtenmalen  in  recht  zudringlicher 
und  vielleicht  eben  darum  erfolgreicher  Weise 
die  Rolle  der  Herzens diebin  spielte. 

„Was    denn    doch    das    unvernünftige  Manns- 
volk an  derlei  unreifen,  unablässig  piependen  und 
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trippelnden  Küchlein  haben  mag,  die,  man  möchte 
sagen,  mit  noch  anhaftender  Eierschale  und  un- 
bedeckten Schienbeinen  wild  umhertollen?  Und 
solche  Flatterdinger  werden  Frauen  von  Erfah- 
rung und  gesetztem  Wesen  vorgezogen!  Daß 
unsereiner  schon  ein  wenig  bei  Jahren  ist,  was 
verschlägt  das?  Eher  sollte  dies,  meine  ich,  in 
Anbetracht  der  geistigen  Reife  bei  körperlicher 
Rüstigkeit  zur  Empfehlung  dienen." 

Erwägungen  dieser  Art  wogten  letzter  Zeit 
beständig  im  Gehirn  der  armen  Klapsin  auf  und 
ab.  Sollte  sie  auf  die  Hand  des  geliebten  Mannes 
ganz  und  gar  verzichten?  Unmöglich:  schon  allzu 
sehr  hat  sie  sich  in  die  Rolle  einer  Frau  Work- 
man  hineingelebt,  als  daß  sie  ohne  Gegenwehr 
zurücktreten  könnte.  Also  mutig  den  Kampf  auf- 
nehmen? Unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
keineswegs;  es  wäre  ein  völlig  aussichtsloses 
Unterfangen,  gegen  die  von  der  Natur  so  sehr 
bevorzugte  Nebenbuhlerin  in  die  Schranken  zu 
treten.  Es  bliebe  nur  übrig,  diese  gegebenen  Ver- 
hältnisse anders  zu  gestalten.  In  welcher  Weise 
aber?  Jünger  und  schöner  hat  sie  sich  durch  die 
bekannten  Mittel  machen  können,  aber  gegen 
alle  Denk-  und  Sprachgesetze  weder  jung  noch 
schön.  Sonderbare  Stufenleiter  der  Eigenschafts- 
wörter: die  zweite  Staffel  kann  man  leicht  er- 
steigen, die  unterste  in  keiner  Weise!  Ein  Glück 
noch,  daß  sie  als  Kordelchen  keine  Gelegenheit 
gehabt  hatte,  mit  der  unseligen  Sprachlehre  über- 
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haupt  und  den  verlogenen  drei  Vergleichungs- 
stufen insbesondere  bekannt  zu  werden;  sonst 
würde  sie  sich  heute  als  Kordula  über  deren  Un- 
zuverlässigkeit  ebensosehr  ereifern  wie  über  die 
der  Männer. 

Wie  so  vielen  anderen  kam  auch  der  ratlosen 
Klapsin  das  gute  Geschick  zuhilfe.  Als  sie  näm- 
lich eines  Tages  in  der  Jasminlaube  des  Forst- 
hausgartens der  Form  halber  mit  Erbsenklauben, 
in  Wahrheit  aber  mit  ihren  Liebesgedanken  be- 
schäftigt war,  kam  ein  barfüßiges  Rudel  der  männ- 
lichen Schuljugend  Haldenaus  lärmend  und  joh- 
lend die  Dorfstraße  heraufgezogen  und  machte, 
wie  der  Alten  zu  Gefallen,  gerade  vor  dem  Forst- 
hause halt,  um  hier  ein  Soldaten  spiel  zu  veran- 
stalten. Das  kam  der  Klapsin  sehr  gelegen:  auch 
sie  hatte  ja  einen  Kampf  auszuf echten,  und  von 
Kindern  kann  man  so  manches  lernen. 

Einige  der  jungen  Krieger  waren  mit  wirk- 
lichen Kinderflinten,  die  Mehrzahl  jedoch  nur  mit 
selbstgefertigten  Schießgewehren  ausgerüstet,  die, 
je  nach  dem  Holzvorrat  des  betreffenden  Kriegs- 
manns, aus  einer  Dachschindel  oder  einer  Zaun- 
latte kolbenartig  zugehauen,  mittels  eines  dicken 
Bindfadens  auf  der  rechten  Schulter  getragen 
wurden.  Ein  einziger  Offizier  befehligte  die  Hel- 
denschar. Diese  bevorzugte  Stellung  hatte  er 
weder  einer  achtungsgebietenden  Körpergröße, 
noch,  wie  sich  bald  herausstellte,  einer  ausge- 
zeichneten Kriegstüchtigkeit    oder  einem  sonder- 
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lieh  hervorragenden  persönlichen  Mute,  sondern 
nur  dem  Umstände  zu  verdanken,  daß  er  allein 
über  die  den  Oberbefehlshaber  äußerlich  kenn- 
zeichnenden Merkmale  verfügte,  nämlich  eine  Art 
von  Schleppsäbel  nebst  Helmbusch  und  einen 
hohen  Orden.  Unter  dem  Leibriemen  durchgesteckt, 
schleppte  nämlich  dem  jungen  Schlachtenlenker 
ein  aus  dem  Kleiderkasten  seines  Vaters  heimüch 
entlehnter,  braunlackierter  Rohrstock  als  Vertreter 
einer  scharf  geschliffenen  Degenklinge  nach,  um 
dessen  silberweiß  glänzenden  Griff  eine  von  einem 
ausgedienten  Tischteppich  abgetrennte  Quaste  ge- 
schlungen war;  den  kegelförmig  emporstrebenden 
Filzhut  schmückte  statt  eines  ganzen  Busches 
eine  einzige,  dafür  aber  ausgiebig  lange  und 
sichelförmig  gekrümmte  Hahnenfeder,  und  als 
Verdienstorden  gleißte  auf  der  tapferen  Brust 
eine  Eintrittsmarke  der  letzten  Lichtenberger  Vieh- 
ausstellung. 

Diese  allerdings  etwas  urzuständlichen  Ab- 
zeichen der  Obergewalt  wären  doch  vielleicht  aus- 
reichend gewesen,  ihrem  Träger  Gehorsam  und 
Achtung  bei  seiner  Truppe  zu  erzwingen,  wenn 
er  nicht  in  den  bei  Emporkömmlingen  nicht  sel- 
tenen Fehler  verfallen  wäre,  seine  Machtstellung 
durch  kaum  erfüllbare  Befehle  und  unnachsicht- 
liche  Ahndungen  selbst  geringer  Dienstvergehen 
zu  mißbrauchen.  Als  Vorboten  der  allgemeinen 
Unzufriedenheit  konnten  die  wiederholten  Äuße- 
rungen der  kleinsten  Krieger  gelten,   sie  würden 
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unter  solchen  Umständen  nicht  weiter  mitspielen. 
Zur  völligen  Meuterei  kam  es  aber  erst,  als  der 
Oberbefehlshaber  den  längsten  unter  seiner  Mann- 
schaft, weil  er  mit  seinen  nackten  Zehen  aus  der 
Standlinie  der  Truppe  merklich  hervorragte 
unter  Ausdrücken  des  herbsten  Tadels  mit  der 
Säbelspitze  in  Reih  und  Glied  zurückdrängte. 
Statt  sich,  wie  die  Vorschrift  erheischte,  der  höhe- 
ren Weisung  unbedingt  zu  fügen,  lenkte  der  Zu- 
rechtgewiesene mit  der  einen  Hand  die  auf  seine 
Brust  gerichtete  Säbelspitze  ungestüm  ab,  mit  der 
anderen  entriß  er  unter  sehr  wenig  achtungsvollen 
Titulaturen  seinem  Vorgesetzten  die  Waffe  und 
schleuderte  sie  mit  kühnem  Schwünge  in  die 
Krone  des  nächsten  die  Straße  einsäumenden  Ul- 
menbaumes, allwo  sie,  mit  der  Quaste  im  Gezweig 
verwickelt,  hangen  blieb.  Ein  Ausbruch  allge- 
meiner Schadenfreude  erscholl  aus  den  Krieger- 
reihen; als  jedoch  der  entwaffnete  Truppenkom- 
mandant in  Tränen  ausbrach,  weniger  vielleicht 
ob  der  Lockerung  militärischer  Zucht  als  über 
den  Verlust  des  väterlichen  Rohrstocks,  gewann 
das  Mitleid  die  Oberhand,  und  der  unbotmäßige 
Kumpan  wurde  aufgefordert,  den  in  die  Baum- 
krone geschleuderten  Feldherrusäbel  unverweilt 
herunterzuholen. 

Der  also  von  seinen  Kriegskameraden  im  Stiche 
gelassene  Empörer  leistete  dem  einhelligen  Be- 
schlüsse Folge  und  erkletterte  die  Ulme.  Kaum 
hatte    er   jedoch    aus    deren  Gezweig    den    Säbel 
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losgemacht,  wandelte  ihn  die  Lust  an,  den  Besitz 
der  oberbefehlshaberischen  Waffe  zur  gewaltsamen 
Aneignung  des  Oberbefehls  selbst  auszunutzen. 
Er  schwang  gebieterisch  den  Säbel  und  gab  von 
obenher  die  ihm  gutdünkenden  Befehle.  Doch 
keiner  achtete  auf  den  Usurpator;  deshalb  fand  es 
dieser  für  geraten,  vom  Baume  hinunterzusteigen, 
dem  rechtmäßigen  Eigentümer  die  Waffe  wortlos 
vor  die  Füße  zu  werfen  und  sich  wie  früher  als 
gemeiner  Krieger  an  dem  weiteren  Manöver  zu 
beteiligen. 

Das  Kriegsspiel  bekam  jetzt  eine  neue  Wen- 
dung. Auf  Antrag  eines  der  handfestesten  Krieger 
wurde  unter  vorläufiger  Verzichtleistung  auf  die 
Wahl  eines  gemeinsamen  Führers  die  Heeresmacht 
in  zwei  Truppenkörper  geteilt,  und  zwischen  beiden 
sollte  nun  ein  regelrechtes  Handgemenge  um  den 
Besitz  des  Straßendammes  eröffnet  werden.  Das 
war  eine  Kampfart,  die  dem  Geschmack  der  jun- 
gen Krieger  am  besten  zusagte.  Man  legte  die 
hinderlichen  Schießgewehre  beiseite  und  suchte 
nun  ausschließlich  die  Körperkraft  und  die  Be- 
hendigkeit Mann  gegen  Mann  geltend  zu  machen. 

Solange  das  Handgemenge  auf  dem  Straßen- 
damme selbst  vor  sich  ging,  schwankte  das  Kriegs- 
glück; als  jedoch  zwei  der  bedeutendsten  Kämpen, 
August  der  Muskel  starke  als  eigentlicher  Schlach- 
tenlenker und  Fritz  der  Geschmeidige  als  sein 
Adjutant,  ohne  Rücksicht  auf  die  Parteizugehörig- 
keit einen  Krieger  nach  dem  andern  über  die   an 
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dieser  Stelle  ziemlich  hohe  Böschung  in  den 
Graben  zu  befördern  anfingen  und  jeden  Ver- 
such des  Emporklimmens  ebenso  erfolgreich 
hinderten,  wie  es  an  der  gegenüberliegenden 
Grabenwand  der  Zaun  des  Forsthausgartens  tat, 
gab  es  keinen  Widerstand  mehr,  sondern  nur 
Ergebung  oder  feige  Flucht  längs  der  Graben- 
sohle. 

Der  Verlauf  des  Kampfspieles  mit  seinen  drei 
Entwicklungsstufen  —  Entwaffnung  des  ersten 
Befehlshabers,  völlige  Nichtbeachtung  des  zweiten 
und  glänzender  Sieg  des  dritten  —  fesselte  in  hohem 
Grade  die  Aufmerksamkeit  der  Beobachterin; 
nicht  als  Spiel  überhaupt,  sondern  als  Vor- 
führung von  Lebenslagen,  aus  denen  sie  heilsame 
Lehren  ziehen  konnte.  Als  spräche  eine  innere 
Stimme  laut  zu  ihr,  glaubte  sie  nach  der  Ent- 
wicklung des  ersten  Bildes  die  Worte  zu  ver- 
nehmen: „Äußerlicher  Aufputz  zur  Übernahme 
einer  Rolle  macht  den  Darsteller  noch  keineswegs 
zum  Dargestellten.  Hast  nicht  auch  du,  runzlige  Kor- 
dula,  durch  lächerlichen  Putz  die  Rolle  eines  jun- 
gen und  schönen  Mädchens  spielen  wollen?"  Und 
das  zweite  Bild  schien  sie  zu  warnen:  „Nur  ein 
törichter  Streber  sucht  Höhen  zu  erklimmen,  aus 
denen  sein  Arm  die  Untenstehenden  nicht  mehr 
zu  erreichen  vermag.  Was  frommt  es  dir,  ein- 
fältiges Weib,  dich  so  hoch  emporschwingen  zu 
wollen,  daß  du  die  Hand  deines  in  Niedrigkeit 
wandelnden  Auserkorenen,  des  schlichten  Häuslers 
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und  Tagwerkers,    nicht    erreichen,    ihn    nicht  zur 
Willfährigkeit  lenken  kannst?" 

Beide  Lehren  fand  sie  für  vernünftig,  jedoch 
auch  für  derartig,  daß  ihre  eigene  Handlungs- 
weise dadurch  unverhohlen  verurteilt  wurde.  Beim 
dritten  Bilde  schwieg  die  Vernunft,  und  es  kam 
der  Verstand  zu  Worte.  Die  Lehre  war  vom  sitt- 
lichen Standpunkt  allerdings  nicht  unanfechtbar, 
dafür  aber  zweckdienlich:  „Ohne  sich  selbst  auch 
nur  um  eines  Haares  Breite  emporzuschwingen, 
steht  man  um  ebensoviel  höher,  wie  man  den 
Gegner  erniedrigt  hat.  Versuche  doch,  liebe  Kor- 
dula,  deine  Nebenbuhlerin  in  den  Augen  deines 
Angebeteten  recht  schlecht  zu  machen,  und  du 
stehst  auf  einmal  hoch  über  ihr.  Du  wendest  ein, 
daß  du  nicht  lügen,  nicht  verleumden  wollest, 
weil  es  deinen  sittlichen  Grundsätzen  widerspreche? 
Aber,  du  Gute,  das  wird  ja  gar  nicht  verlangt. 
Im  Gegenteil:  wirf  dich  auf  die  fromme  Seite  und 
beichte.  Doch  beichte  in  der  dritten  Person:  offen- 
bare der  Wahrheit  gemäß,  aber  ausführlich  alle 
Schwächen  und  Gebrechen  deiner  Gegnerin.  Daß 
es  dir  an  Beichtstoff  fehlen  würde?  Keine  Furcht, 
liebe  Kordula!  Sogar  der  hörnerne  Siegfried  hatte 
seine  verwundbare  Stelle;  wie  viele  mag  deren, 
wenn  du  danach  suchen  willst,  erst  dein  zarter 
Zögling  aufweisen!" 

Und  Kordula  nahm  sich  vor,  gegen  die  War- 
nungen der  Vernunft  taub  zu  sein  und  dem  Ver- 
stand allein  Folge  zu  leisten. 
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XXVI. 

Der  Damengesellschaft  zuliebe  pflegte  Work- 
man,  wenn  es  die  Umstände  halbwegs  zuließen, 
seinen  Vesperimbiß  in  der  Forsthausküche  einzu- 
nehmen. Rechts  und  links  eine  Holde  und  zu 
Häupten  das  trillernde  Schwarzplättchen  als  Tafel- 
musikant: schöner  konnte  es  nicht  einmal  Moham- 
med in  seinem  siebenten  Himmel  haben.  Heute 
war  es  aber  ziemlich  öde  und  bis  auf  Kordulas 
schlurfende  Schritte  still  im  Gemache;  selbst  das 
sonst  immer  laute  und  muntere  Vögelchen  hockte 
stumm  und  mit  gekrümmtem  Rücken  auf  seiner 
Sitzstange,  als  ob  es  die  Abwesenheit  seiner  jun- 
gen Herrin  und  lieben  Spielgefährtin  schmerzlich 
empfände.  Gedeckt  war  auch  nur  für  zwei  Per- 
sonen; das  übliche  Eßgeschirr  Angelas  fehlte  dies- 
mal auf  der  Tafel. 

„Ei  der  Tausend,"  sagte  Workman  eintretend, 
nach  einem  kurzen  Gruß  und  einem  flüchtigen 
Rundbhck  durch  das  stille  Gemach;  „unsere  Ober- 
forstamtshaushälterin  hat  sich  heute  einsiedlerisch 
eingerichtet!  Ist  doch  wohl  die  junge  Kammer- 
zofe nicht  für  immer  entlassen?" 

„Wenn  man  könnte,  wie  man  wollte!"  orakelte 
die  Alte  mit  wehmütigem  Ton  und  trübseliger 
Miene.  „Doch  keine  Bange,  Herr  Workman!"  fügte 
sie  ein  wenig  boshaft  hinzu,  indem  sie  die  Jause 
auftischte  und  an  der  Seite  ihres  Gastes  Platz 
nahm;  „ich  mußte  das  Kind  in  die  Liohtenberger 


-     218     - 

Apotheke  um  ein  Brausepulver  schicken,  wenn 
mein  armer  Kopf  nicht  zerspringen  soll.  Man 
kommt  über  die  Unarten  dieses  Wildfangs  von 
einem  Mädel  nicht  aus  dem  Ärger  heraus;  das 
können  Sie  mir  glauben,  Herr  Workman."  Und 
nun  begann  sie,  die  losen  Streiche  zu  erzählen, 
die  das  ungezogene  Mädchen  erst  an  dem  eben 
verflossenen  Nachmittag  begangen  habe,  woher 
denn  auch  die  fürchterlichen  Kopfschmerzen  der 
Erzählerin  herrührten.  Workman  ließ  den  Wort- 
schwall der  Alten  lautlos  über  sich  ergehen  und 
suchte  mit  offenbarer  Hast  das  Vespermahl  zu 
beendigen,  das  ihm  in  so  widerwärtiger  Weise 
gewürzt  wurde.  Als  jedoch  die  Alte  zu  einer 
neuen  Freveltat  Angelas  überging  und  einleitend 
bemerkte,  daß  dies  eigentlich  der  Hauptgrund 
ihrer  unerträglichen  Kopfschmerzen  sei,  brach  der 
Amerikaner  endlich  sein  Schweigen  und  bemerkte 
ziemlich  frostig:  „Liebe  Kordula,  ich  möchte  nicht 
dazu  beitragen,  daß  Sie  sich  vor  Erhalt  Ihrer 
Brausepulver  noch  mehr  aufregen,  und  will  mich 
daher  empfehlen.  Vorläufig  werden  Ihnen  küh- 
lende Umschläge  um  Stirn  und  Schläfen  und  eine 
ungestörte  Ruhe  gute  Dienste  leisten."  Mit  diesen 
Worten  erhob  er  sich,  um  von  dannen  zu  gehen 
und  der  Leidenden  zu  der  angeratenen  Ruhe  zu 
verhelfen. 

„Nur  noch  einen  Augenblick!"  flehte  Kordula, 
da  sie  den  Gast  entschlossen  sah,  sich  ihrer  Un- 
terhaltung  zu    entziehen;     „nicht   will   ich  weiter 
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klagen,  was  ja  für  den  Hörer  niemals  angenehm 
ist,  sondern  um  einen  Rat  bitten." 

„Um  einen  Rat?  In  welcher  Angelegenheit?" 
fragte  Workman,  dessen  schwache  Seite,  wie  die 
Alte  wohl  wußte,  es  war,  keinem  Ratsuchenden 
das  Gehör  zu  verweigern.  Kordula  nötigte  den 
jetzt  wenig  Widerstrebenden  auf  seinen  Sitz  zu- 
rück und  fuhr  fort:  „Nun  gerade  wegen  des  Mäd- 
chens, von  dessen  Ungezogenheiten  ich  soeben 
einige  Proben  angeführt  habe.  Wie  soll  man  ihr 
solche  Unarten  abgewöhnen?  Wie  ein  anständiges 
Betragen,  namentlich  gegen  reifere  Personen  bei- 
bringen? Ermahnungen  und  Schelten  verfangen 
bei  ihr  nicht;  dazu  ist  sie  zu  stützig,  zu  recht- 
haberisch, zu  eingebildet  auf  ihre  glatte  Larve,  zu  — " 

„Halt,  liebe  Kordula!"  unterbrach  sie  der  Ame- 
rikaner, „das  ist  gegen  die  Verabredung;  Sie 
wollten  sich  beraten  lassen  und  nicht  wieder  an- 
klagen. Wohlan  denn,  ich  will  Ihnen  einen  Rat 
erteilen,  der  sich  bisher  in  neunundneunzig  von 
hundert  Fällen  bewährt  hat:  versetzen  Sie  Ihren 
widerspenstigen  Zögling  so  bald  wie  möglich  in 
die  Strafkompagnie." 

Verständnislos  blickte  Kordula  den  Sprecher 
an:  wollte  er  sie  zum  besten  halten,  oder  war  es 
ihm  Ernst  mit  seiner  Äußerung?  Und  was  war 
der  Sinn  seiner  Worte?  Workman,  der  aus  ihren 
Blicken  diese  Fragen  herauslas,  fuhr  erklärend 
fort:  „Bringen  Sie,  sobald  es  irgendwie  tunlich 
ist,  Ihren  eigenwilligen  Pflegling  unter  die  Haube, 
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verheiraten  Sie  sie!  Wie  die  ungebärdigsten  Fül- 
len im  Pflugjoch,  so  werden  die  wildesten  Mäd- 
chen lammfromm  im  Ehejoch." 

Ob  nun  der  Rat  des  Amerikaners  ernst  ge- 
meint oder,  wie  zumeist  im  Verkehr  mit  der 
Forsthausweiblichkeit,  bloßer  Ausfluß  überspru- 
delnder Laune  war,  auf  den  Gemütszustand  der 
Klapsin  übte  er  eine  ganz  auffällige  Wirkung. 
Eine  merkliche  Röte  überflog  die  sonst  bleichen 
Wangen  der  Witwe,  und  die  Fingermuskeln  ge- 
rieten in  eine  krampfhafte  Bewegung.  Endlich 
fanden  die  mächtig  wogenden  Gedanken  einen 
Ausweg.  „Wie  es  bei  Ihnen,  Herr  Workman,  in 
Amerika  üblich  ist,  weiß  ich  nicht;  hierzulande 
pflegen  aber  Kinder  nicht  zu  heiraten.  Oder 
wollten  Sie,"  und  Kordula  lachte  dabei  höhnisch 
auf,  „es  selbst  auf  sich  nehmen,  den  wohltätigen 
Einfluß  des  Ehejochs  auf  ein  eben  erst  den  KId- 
derschuhen  entwachsenes  Mädchen  zu  versuchen?" 

„Nun,  warum  denn  nicht?"  entgegnete  Work- 
man mit  ernster  Miene;  „das  werden  ja  zumeist 
die  besten  Gesellen,  die  sich  der  Meister  aus 
seinen  Lehr  jungen  ausbildet.  Und  was  den  Unter- 
schied des  Alters  anbelangt,  so  dürfen  Sie  nicht 
vergessen,  daß  der  Mann,  der  jetzt  einem  fünf- 
zehnjährigen Mädchen  gegenüber  dreimal  so  alt 
ist,  nach  weiteren  fünfzehn  Jahren  nur  noch 
doppelt  so  viel  Jahre  zählt  wie  sein  junges  Weib- 
chen, und  daß  sich  weiterhin  das  Mißverhältnis 
mit  jedem  Jahre  bessert.V 
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„Sie  sind  ein  unverbesserlicher  Schalk,  Herr 
Workman!"  entgegnete  Kordula  nach  kurzem 
Sinnen  und  versetzte  der  auf  dem  Tische  ausge- 
streckten Hand  des  Amerikaners,  sei  es  in  mäd- 
chenhaft neckischer  Weise  oder  aus  Wut,  einen 
nicht  gerade  sanften  Schlag.  „Doch  sei  es!  Wenn 
ich  die  Art,  wie  Sie  mir  Ihre  Heiratsansichten 
offenbaren,  als  ernst  und  aufrichtig  hinnehmen 
soll,  so  lassen  Sie  auch  mich  meine  Gedanken 
darüber  mit  gleicher  Offenheit  äußern.  Wären  Sie 
ein  jugendlicher  Sausewind  und  leichtfertiger 
Flatterich  wie  heutzutage  die  meisten  jungen  Män- 
ner, so  würde  ich  meinen,  daß  Sie  sich  das  un- 
erfahrene Ding  nur  zum  vorübergehenden  Zeit- 
vertreib ausersehen  haben.  Nun  ich  Sie  aber  als 
einen  ernsten  und  gesetzten  Mann  kenne,  so  läßt 
Ihr  sonderbares  Verhalten  nur  einen  der  zwei 
Beweggründe  zu,  stockblinde  Verliebtheit  oder 
kluge  —  hier  eigentlich  unkluge  —  Berechnung. 
Entweder  also  hat  die  schlaue  Katze  mit  ihrem 
Wechselspiel  von  Anschmiegsamkeit  und  Wider- 
haarigkeit  —  solche  Launensprünge  üben  auf  die 
Männerwelt  eine  ganz  besondere  Zauberwirkung 
aus  —  es  Ihnen  angetan,  oder  aber  Sie  möchten 
sich,  die  Vermögensverhältnisse  des  Wildfangs 
überschätzend,  mit  der  erhofften  Mitgift  aus  Ihrer 
durch  den  Hausbau  herbeigeführten  Geldbedräng- 
nis heraushelfen.  In  beiden  Fällen  wären  Sie  zu 
bedauern.  Ein  junges  Mädchen,  das  einem  reife- 
ren Manne  gegenüber  alle  Künste  der  Gefallsucht 
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spielen  läßt,  um  ihn  zu  ergattern,  wird,  wenn  der 
betörte  Mann  in  seiner  Unvernunft  wirklich  so 
weit  geht,  sie  als  Eheweib  heimzuführen,  das 
leichtfertige  Spiel  auch  weiterhin  treiben,  aller- 
dings nicht  mit  ihrem  Ehemann,  der  ja  längst 
schon  mit  dem  übrigen  Kinderspielzeug  in  die 
Rumpelkammer  verwiesen  wurde,  sondern  mit 
Männern  jüngerer  Jahrgänge,  die  selbstverständ- 
lich mit  größerer  Bereitwilligkeit  als  der  ältliche 
Gatte  auf  ihre  Possen  und  Schnurren  eingehen. 
Es  muß  da  nicht  gerade  von  ehelicher  Untreue 
die  Rede  sein;  der  eitlen  Kokette  genügt  es,  den 
Reiz  der  Übermacht  über  möglichst  viele  Männer- 
herzen auszukosten.  Ob  der  Ehemann  in  dieser 
allgemeinen  Beliebtheit  seiner  Frau  das  ersehnte 
Lebensglück  findet,  überlasse  ich  Ihrer  Beurtei- 
lung. —  Wie  ganz  anders  ist  es  bei  einem  Ehe- 
weibe, das  die  Neigung  zur  Flatterhaftigkeit  schon 
hinter  sich  hat,  namentlich  —  und  das  sage  ich 
ohne  jede  persönliche  Rücksicht  —  bei  einer 
anständigen,  fleißigen  und  haushälterischen  Witwe!" 
Workman,  der  während  der  ganzen  Ausein- 
andersetzung mit  niedergeschlagenen  Augen  dasaß, 
wie  um  sich  nicht  durch  den  Anblick  der  Außen- 
welt ein  Wort  der  Predigt  entgehen  zu  lassen, 
hob  bei  der  so  deutlichen  Schlußbemerkung  jäh- 
lings seine  Blicke  zur  Rednerin  empor,  wobei  ein 
bedeutsames  Lächeln  seinen  Mund  umspielte.  Der 
plötzliche  Augenaufschlag  und  die  lächelnde  Miene 
des    Amerikaners    machten    die   Alte    denn    doch 
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etwas  verlegen:  sollte  beides  die  Einleitung  zum 
ersehnten  Gegengeständnis  sein,  oder  war  es  der 
Ausdruck  des  Befremdens  und  des  Spottes  dar- 
über, daß  sie  in  ihrem  Liebeswerben  so  unver- 
hohlen war?  Zuletzt  deutete  sie  es  doch  zu  ihren 
Gunsten    und   fuhr    in  ihrer  Belehrung  also  fort: 

„Auch  hinsichtlich  der  Rangierung  Ihrer  Ver- 
mögensverhältnisse durch  die  Mitgift  des  Mäd- 
chens —  ich  bitte,  mich  nicht  zu  unterbrechen, 
Herr  Workman!"  schaltete  sie  wohlwollend  ein, 
als  der  Amerikaner  mit  einem  nachdrucksvollen, 
jAber  liebe  Kordula,  Sie  werden  doch  nicht  an- 
nehmen .  .  .'  ihr  in  die  Rede  fiel  —  „also,  wie 
gesagt,  auch  hinsichtlich  der  Mitgift  des  Mädchens 
sind  Sie  im  Irrtume.  Angela  hat  nichts  oder  bei- 
nahe so  viel  wie  nichts,  und  weniger  als  manche 
Bedienstete.  Wenn  Sie  sich  einige  Augenblicke 
gedulden  wollen,  werde  ich  Ihnen  hiefür  hand- 
greifliche Beweise  liefern." 

Ehe  noch  der  Amerikaner  gegen  die  über- 
flüssige Dienstfertigkeit  Verwahrung  einlegen 
konnte,  war  Kordula  schon  zur  Tür  hinausge- 
schlüpft und  eilte,  wie  das  Knarren  der  alten 
Bodenstiege  verriet,  in  ihre  Dachkammer  hinauf. 
Was  waren  es  denn,  dachte  er,  für  „handgreif- 
liche Beweise",  die  sie  ihm  vorzulegen  versprach? 
Vermutlich  einige  vergilbte  Schuldurkunden  Gunt- 
rams,  die,  in  etwas  fahrlässiger  Weise  dem  Weibe 
zugänglich  gemacht,  jetzt  gegen  Angelas  große 
Mitgift  zeugen  sollten.  Oder  vielleicht  drängende 
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Mahnbriefe,  die  Kordula  zur  Schonung  der  Ge- 
mütsruhe ihres  Gebieters  bei  der  Empfangnahme 
unterschlagen  hatte?  Doch  wozu  sich  mit  unbe- 
stimmten Mutmaßungen  den  Kopf  zerbrechen! 
Schon  ist  ja,  nach  dem  Schall  der  die  Stiege 
herabschlurfenden  Schritte  zu  urteilen,  die  Alte 
wieder  zur  Stelle.  Aber,  du  lieber  Himmel,  in 
welch  einem  Aufzuge!  Einem  Frächterknechte 
gleich  zwängt  sie  sich  durch  die  mühsam  auf  ge- 
stoßene Zimmertür  mit  einer  umfangreichen  und 
sichtlich  schweren  Holzkiste  herein  und  stellt 
keuchend  und  mit  wuchtigem  Aufschlag  ihre  Bürde 
auf    den  Tisch  vor   den   staunenden  Amerikaner. 

XXVII. 

„Ich  wollte  Ihnen,  Herr  Workman,"  sprach  sie, 
einen  triumphierenden  Blick  dem  Gaste  zuwerfend, 
indem  sie  das  Vorhängeschloß  bedächtig  öffnete 
und  den  Deckel  zurückschlug,  „wie  gesagt,  ich 
wollte  Ihnen  nur  zeigen,  daß  Sie  keinen  Grund 
haben,  sich  an  die  naseweise  und  eitle  und  dabei 
nichts  weniger  als  vermögende  Docke  wegzu- 
werfen." 

Im  höchsten  Grade  überrascht  blickte  Work- 
man abwechselnd  den  Inhalt  der  Kiste  und  deren 
Eigentümerin  an:  statt  der  erwarteten  Dokumente 
sah  er  da  wie  im  Reffkasten  eines  hausierenden 
Samenhändlers  dicht  gedrängt  stehende  und 
strotzend  gefüllte  Säckchen,  die,  wie  er  bald  wahr- 
nahm,   aus  dem  Oberteile  je  eines  alten  Frauen- 
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strumpfes  angefertigt,  an  den  beiden  Enden  mit 
zerschlissenem  Bindfaden  oder  den  Überbleibseln 
eines  Schürzen-  oder  Rockbandes  fest  zugeschnürt 
waren.  Nun  löste  Kordula  von  einigen  der  sack- 
gewordenen Strümpfe  das  obere  Band  und  schüt- 
tete mit  einer  Art  seligen  Behagens  den  Inhalt 
auf  die  Tischplatte.  Wie  kollerten  sie  da  mit 
hellem  Klang  heraus  die  an  Wert  und  Alter  und 
Gepräge  zwar  verschiedenen,  aber  insgesamt 
blanken  Silberstücke!  Doch  sie  hatten  mit  ihrem 
bloßen  Erscheinen  ihren  vorläufigen  Zweck  erfüllt 
und  wurden  von  ihrer  fingerfertigen  Herrin  nach 
kurzer  Augenweide  und  einem  vielsagenden  Blick 
gegen  den  Amerikaner  in  die  frühere  Strumpf- 
haft zurückbefördert. 

„Bemühen  Sie  sich  nicht  weiter,  liebe  Kor- 
dula," wehrte  Workman,  die  Hand  der  Alten  zu- 
rückhaltend, als  sich  diese  anschickte,  den  Inhalt 
auch  der  übrigen  Säckchen  zu  lüften;  „ich  sehe 
schon,  daß  Sie  einen  hübschen  Sparpfennig  für 
Ihre  alten  Tage  aufgespeichert  haben." 

^Wohl  einen  hübschen  Sparpfennig,"  entgeg- 
nete Kordula  traurigen  Tones,  „aber  einen  solchen, 
der  bis  auf  weiteres  nutzlos  hier  in  der  Kiste 
liegt  und  dazu  nicht  einmal  vor  Dieben  sicher 
ist.  Wollten  Sie  nicht,  Herr  Workman,"  fuhr  sie  ein- 
schmeichelnd und  mit  scheuem  Aufblick  fort,  „diese 
kleine  Barschaft  vorderhand  für  mich  in  Verwahrung 
nehmen,  mit  der  vollen  Berechtigung,  Ihre  laufen- 
den Ausgaben  davon  nach  Belieben  zu  bestreiten?" 

B.  öeißler,  Felix  Workman.  15 
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„Da  sei  Gott  davor!"  rief  Workman  mit  gut 
gespieltem  Entsetzen  aus;  „das  hieße  ja,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  den  Ziegenbock  zum  Gärtner  be- 
stellen. Sie  ahnen  gar  nicht,  liebe  Oberforstamts- 
haushälterin,  was  für  eine  Ungeheuerlichkeit  Sie 
da  fordern.  Ich  kann  Sie  an  Eidesstatt  versichern, 
daß,  in  so  ärmlichen  Verhältnissen  Sie  mich  heute 
auch  sehen,  es  schon  Zeiten  gab,  wo  ich  größere 
Summen,  als  Ihr  ganzer  Silberschatz  da  ausmacht, 
innerhalb  eines  einzigen  Tages  verschleudert  habe. 
An  mir  fänden  Sie  traun  einen  unvergleichlichen 
Depositär!" 

„Wie  aber,"  wagte  Kordula  mit  gedämpfter 
Stimme  und  schüchternem  Augenaufschlag  einzu- 
wenden, „wenn  ich  mitverwalten  hülfe  und  Sie 
jeweilig  mit  sanfter  Mahnung  vor  übereilten  Aus- 
gaben zurückhielte?" 

„Sie  bieten  mir  also,"  gab  Workman  lachend 
zur  Antwort,  „unter  Ihrer  Kontrolle  eine  Art  Kom- 
pagniegeschäft an?" 

„Die  Ehe  ist  kein  Geschäft!"  erwiderte  Kordula 
barsch  und  mit  funkelnden  Augen. 

„Ach  so!"  entgegnete  Workman  und  pfiff  leise 
durch  die  Zähne;  „eine  solche  Genossenschaft 
meinen  Sie?" 

„Nicht  zu  Ihrem  Schaden!"  war  die  schnelle 
Antwort.  „Sehen  Sie,  mein  viellieber  Freund," 
fuhr  die  Alte  wieder  mit  bestrickendem  Liebreiz 
fort,  indem  sie  ihre  Hand  in  gleichmäßiger  Ab- 
folge   hob    und    auf   die    des    Amerikaners    sanft 
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niederfallen  ließ,  „ich  habe  seit  Beginn  unserer 
Bekanntschaft  immer  wieder  darüber  nachgedacht, 
wie  man  Sie  dauernd  in  Haldenau  fesseln  könnte. 
Nun  haben  Sie  sich,  was  mich  über  alle  Maßen 
freut,  durch  Ihren  Hausbau  selber  an  uns  gebun- 
den; es  fehlt  Ihnen  aber,  wie  ich  merke,  an  pas- 
sender und  zugleich  lohnender  Beschäftigung.  Da 
trifft  es  sich  denn  gut,  daß  der  hiesige  Heger- 
posten frei  wird,  nachdem  unser  bisheriger  Forst- 
aufseher Heidemann,  was  schon  längst  sein  Wunsch 
gewesen,  eine  Versetzung  in  die  unmittelbare  Um- 
gebung der  Kreisstadt  zugesichert  bekommen  hat. 
Die  Hochschätzung  nun,  die  Sie  beim  Oberförster 
Guntram  genießen,  und  nicht  am  wenigsten  ein 
fürsprechendes  Wort  von  mir,  der  früheren  Wald- 
hegerin,  wird  Ihnen  unzweifelhaft  zu  der  erledig- 
ten Hegerstelle  verhelfen.  Was  Ihnen  für  den  An- 
fang vielleicht  an  fachmännischen  Kenntnissen 
abgeht,  werden  Sie  sich  unter  meiner  Anleitung 
spielend  zu  eigen  machen.  Ohne  mich  zu  rühmen, 
kann  ich  dreist  behaupten,  daß  ich  durch  lang- 
jährige Übung  das  Hegerwesen  vom  Würzelchen 
aus  kenne.  Aber  nicht  bloß  meinen  Rat,  sondern 
auch  meine  Mitwirkung,  und  zwar  nicht  allein  zu 
Beginn  Ihrer  neuen  Tätigkeit,  sondern  auch  in  der 
Folgezeit,  werden  Sie  nicht  gut  entbehren  können, 
eine  Mitwirkung,  die  schon  mein  verewigter  Jo- 
nathan stets  dankbar  anerkannt  hat.  Und  das  hier," 
fügte  die  Rednerin  verführerisch  lächelnd  hinzu,  in- 
dem   sie    die  Hand    über   ihre   strotzenden  Geld- 

15* 
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sacke  ausstreckte,  „soll  dazu  dienen,  daß  wir  ohne 
Sorge  um  das  tägliche  Brot  unserer  gemeinsamen 
Tätigkeit  obliegen  können." 

Hiemit  hatte  Kordula  ihren  wohldurchdachten 
Sermon  beendet  und  harrte  mit  Spannung  der 
Antwort  auf  ihren  lockenden  Antrag. 

Kein  gutes  Zeichen  war  es,  daß  Workman  bei 
Kordulas  Auseinandersetzung  immer  mehr  die 
Stirn  runzelte  und  mit  der  Entgegnung  bedenk- 
lich lange  zögerte.  Endlich  bequemte  er  sich  doch 
zu  einer  Erwiderung  und  sagte: 

„Liebe  Kordula,  Sie  haben  Ihre  schöne,  lange 
Rede  offenbar  nur  zu  dem  Zwecke  vom  Stapel 
gelassen,  um  mir  jene  bekannte  Bibelstelle  ,Dies 
alles  will  ich  dir  geben,  wenn  du  niederfällst  und 
mich  anbetest'  in  einer  minder  abschreckenden 
Form  vorzutragen.  Ich  will,  da  man  Damen  ge- 
genüber gewisse  Rücksichten  beobachten  muß, 
nicht  in  derselben  unhöflichen  Weise  antworten, 
wie  dort  Matthäus  den  bockfüßigen  Diplomaten 
abfertigen  läßt,  gebe  Ihnen  aber  zu  verstehen, 
daß  ich  weder  die  Eignung  noch  die  Lust  habe 
oder  jemals  haben  werde,  die  Rolle  eines  herr- 
schaftlichen Hegers  zu  spielen.  Noch  weniger  ver- 
trägt es  sich  mit  meinen  Grundsätzen,  mich  für 
einen  angebotenen  Ehebund  erkaufen  zu  lassen. 
Um  mich  jedoch  für  das  mir  geschenkte  Ver- 
trauen erkenntlich  zu  zeigen,  bin  ich  nicht  abge- 
neigt, Ihnen  zu  einem  passenderen  Waldheger 
und    voraussichtlich   willfährigeren   Ehemann    zu 
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verhelfen.  Sie  kennen  doch  wohl  zur  Genüge 
Ihren  ehemaligen  Nachbar  Ignaz  Vogel  mit  dem 
Spitznamen  Buschnaz." 

Bei  Nennung  dieses  Namens  sprang  Kordula 
wütend  auf,  schlug  ihren  Kistendeckel  heftig  zu, 
bewegte,  wie  um  zu  sprechen,  ihre  zitternden 
Lippen,  schien  aber  vor  Erregung  keines  Wortes 
mächtig  zu  sein.  Darum  fuhr  der  Redner,  als  ob 
ihm  ihre  Gemütswallung  ganz  entgangen  wäre, 
gleichmütig  fort: 

„Bis  auf  gewisse  freisinnigere  Anschauungen 
in  privatrechtlicher  Beziehung  ist  Buschnaz  ein 
charakterfester  und  unermüdlich  tätiger  Mann 
und  von  rührender  Anhänglichkeit  an  Wesen,  die 
er  einmal  liebgewonnen  hat.  Außerdem  kennt  er 
sich,  was  ihm  selbst  der  Neid  lassen  muß,  im 
Forstwesen  wie  kein  zweiter  aus.  Vorderhand 
sucht  er,  wie  Sie  wissen  werden,  irgendwo  in  der 
Fremde  ein  ergiebigeres  Feld  für  seinen  Arbeits- 
trieb; es  ist  aber  mit  Bestimmtheit  anzunehmen, 
daß  er  über  kurz  oder  lang  seine  heimatlichen 
Gefilde  wieder  aufsuchen  wird.  In  diesem  sicher 
zu  erwartenden  Falle  will  ich  dann  meinen  gan- 
zen Einfluß  aufbieten,  — " 

Workman  kam  nicht  dazu,  seinen  menschen- 
freundlichen Vorsatz  des  näheren  zu  erörtern, 
denn  Kordulas  wutgelähmte  Zunge  war  inzwischen 
wieder  locker  geworden. 

„Sie  undankbarer  Bösewicht!  Sie  steinherziges 
Ungeheuer!"  rief  ihm  die  in  ihren  heiligsten  Ge- 
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fühlen  verletzte  Alte  kreischend  zu,  raffte  mit 
einem  Blicke  tiefster  Verachtung  ihre  Geldkiste 
auf  und  verschwand  unter  krampfhaftem  Schluchzen. 

Von  diesem  Augenblicke  an  hatte  Workman 
an  seiner  alten  Flamme,  der  Oberforstamtshaus- 
hälterin  Kordula  Klaps,  eine  unversöhnliche 
Feindin. 

So  nahe  berühren  sich  Liebe  und  Haß! 

XXVIII. 

Ein  Unglück,  heißt  es,  kommt  selten  allein. 
Wir  können  den  Satz  erweitern  und  sagen,  daß 
auch  ein  Verdruß  in  der  Regel  eine  ganze  Reihe 
von  Verdrießlichkeiten  im  Gefolge  hat.  Es  scheint 
damit  ein  ähnliches  Bewandtnis  zu  haben  wie  mit 
den  Störungen  des  leiblichen  Wohlbefindens.  Bis 
zur  ersten  ernstlichen  Erschütterung  der  Gesund- 
heit trotzt  der  Körper  schädigenden  Einflüssen 
leichterer  Art;  sobald  ihn  aber  einmal  eine  schwere 
Krankheit  niedergeworfen  hat,  macht  sie  ihn  für 
eine  lange  Folgezeit,  wenn  nicht  für  immer,  tau- 
senderlei Gebresten  zugänglich. 

So  folgte  für  Workman  dem  Zerwürfnisse  mit 
Kordula  bald  eine  Mißhelligkeit  mit  Guntram  und 
kurz  darauf  eine  Entzweiung  mit  Angela.  Der 
Anlaß  war  in  beiden  Fällen  ein  recht  gering- 
fügiger, nichtsdestoweniger  aber  ein  folgenreicher. 

Die  erwähnte  Mißhelligkeit  hatte  folgende  Vor- 
geschichte. 

Alle  Jahre  zur  Zeit  der  Sommersonnenwende 
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pflegte  Haldenau  an  einem  wettersicheren  Nach- 
mittage einen  Ausflug  nach  den  Höhen  des  uns 
schon  bekannten  Hirschbrunnens  zu  unternehmen. 
Während  da  droben  die  alte  Garde  nur  als  Zu- 
schauer oder  höchstens  als  Mitgenießer  der  Tafel- 
freuden an  der  Festlichkeit  teilnahm,  erlustigte 
sich  die  Jugend,  solange  es  hell  war,  an  Spiel 
und  Tanz,  bei  Anbruch  der  Dämmerung  am  Wett- 
lauf um  das  sogenannte  Johannisfeuer  und  an 
Fackelschwingen,  richtiger  gesagt  an  dem  Schwin- 
gen brennender  Kehrbesen. 

Allgemeine  Volksbelustigung  war  somit  der 
hauptsächlichste,  freilich  nicht  der  einzige  Zweck 
dieser  Festveranstaltung;  für  letztere  Einschrän- 
kung sorgte  in  ausgiebigem  Maße  der  in  Hal- 
denau stark  entwickelte  Parteigeist.  Es  gab  da 
nämlich  außer  einigen,  von  den  übrigen  sich  meist 
abschließenden  Roten  oder  radikalen  Weltstürmern 
eine  Partei  der  Grünen  oder  freisinnige  Fort- 
schrittler und  eine  blaue  Partei  oder  die  Gilde 
der  guten,  dummen  Spießbürger,  der  Anhänger 
und  Schirmer  des  alten  Herkommens  und  des 
Zopftums. 

Dem  gegensätzlichen  Sondergeist  entsprechend 
hatten  beide  Parteien  gesonderte  Sammelstellen: 
die  Grünen  im  Gast-  und  Einkehrhause  des  Moritz 
Rosenkamp,  die  Blauen  in  der  Bierschenke  des 
Peter  Stumpf. 

Von  diesen  beiden  Ausgangspunkten  also  zog 
Jahr    für  Jahr    an    dem  bestimmten  Nachmittage 


-     232     - 

der  Nachwuchs  der  beiden  Parteien  gleichzeitig 
aus:  die  grüne  Jugend  nordwärts  auf  der  nach 
Hirschbrunn  führenden,  bequemen  Fahrstraße, 
dann  aber  auf  einem  steilen  Waldpfade  dem 
Westen  zu;  die  Blauen  auf  einem  Fußsteig  um  das 
Forsthaus  herum,  hierauf  in  einem  ziemlich  weiten 
Bogen  ostwärts  den  Waldsaum  entlang.  So  pflegte 
man  gleichzeitig  wie  auszugehen  so  auch  am  Ziele 
anzulangen. 

Die  Einrichtung  des  Zuges  war  immer  die 
gleiche.  Unter  lustiger  Musik,  die  bei  den  Grünen 
die  vier  Mann  starke  Ortsmusikbande,  bei  den 
Blauen  ein  lahmer  Harmonikaquetscher  nebst 
einem  Schalmeipfeifer  besorgte,  schritt  als  Vorhut 
hier  wie  dort  eine  wichtigtuende  Bubenschar,  der 
sogenannte  Knabenhort,  und  dahinter  der  Zug  der 
Jünglinge,  diese  wie  jene  mit  Halsmaschen  von 
der  Farbe  ihrer  Partei;  die  Nachhut  bildeten  Jung- 
frauen mit  ebensofarbenen  Gürtelschleifen.  Die 
Alten  kamen  erst  später  behäbig  nach,  zuweilen 
einzeln,  meist  aber  in  kleinen  Gruppen. 

Auf  dem  waldfreien  Abhang  unterhalb  des 
Hirschbrunnens  waren  in  nicht  allzu  großer  Ent- 
fernung voneinander  zwei  mächtige  Stöße  von 
Holzscheitern,  morschen  Brettstücken,  ausge- 
mustertem Hausgeräte  aller  Art,  unbrauchbar  ge- 
wordenen öl-,  Teer-  und  Krautfässern  und  der- 
gleichen Brennstoffen  aufgeschichtet. 

Nach  den  üblichen  Spielen  und  Tänzen  und 
dem  schon  erwähnten  Feuerbrandschwingen  kam 
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es  zur  Erledigung  des  wichtigsten  Programm- 
punktes, zum  sogenannten  Ringkampf.  Es  war  dies 
freilich  kein  Ringen  nach  den  strengen  Regeln 
der  Kunst,  sondern  eine  gemeine  Rauferei  beson- 
derer Art.  Wenn  nämlich  die  beiden  Holzstöße 
ungefähr  zur  Hälfte  niedergebrannt  waren,  näher- 
ten sich  die  bis  dahin  getrennt  spielenden  Parteien 
dem  gegnerischen  Holzstoß,  um  ihn  mittels  langer 
Stangen  auseinander  zu  reißen;  denn  diejenige 
Partei,  deren  Scheiterhaufen  zuerst  zu  flammen 
aufhörte,  galt  als  besiegt.  Infolgedessen  suchte  die 
eine  wie  die  andere  Partei  ihre  Gegner  von  der 
eigenen  Brandstätte  fernzuhalten.  Daß  man  hiebei 
nicht  besonders  glimpflich  verfuhr,  ist  leicht  er- 
klärlich. Aber  gerade  hierin,  dem  sogenannten 
Maschenkrieg,  war  ein  zweiter  und  wichtigerer, 
weil  persönlicher  Sieg  zu  erringen. 

Den  verwegenen  Vordringling,  der  mit  einigen 
flinken  Sätzen  als  erster  dem  gegnerischen  Schei- 
terhaufen nahe  gekommen  war  und  nun  darin 
herumzustochern  begann,  rissen  sofort  mehrere 
kräftige  Fäuste  hinweg,  und  im  nächsten  Augen- 
blicke hielt  ihn  einer  der  handfesten  Feuerhüter 
von  rückwärts  um  den  Leib  gefaßt.  Da  ihn  jedoch 
seine  inzwischen  herbeigeeilten  Genossen  gegen 
die  feindliche  Übermacht  zu  schützen  suchten  und 
sich  das  Spiel  in  gleicher  Weise  auch  beim  ande- 
ren Feuerherde  wiederholte,  so  fand  schließlich 
jeder  Grüne  seinen  Blauen  und  umgekehrt,  und 
die  beiden  Lager  lösten  sich  in  zahlreiche  Grup- 
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pen  von  je  zwei  Ringern  auf,  die  „mit  wuchtigen 
Armen  einander  umschlangen"  wie  einst  vor  Troja 
die  beiden  Preisringer  Ajas  und  Odysseus.  Nur 
war  hier  vor  Haldenau  der  Siegespreis  den  Zeit- 
verhältnissen entsprechend  ein  anderer  als  vor 
IKos:  kein  „Dreifuß,  den  die  Achaier  auf  zwölf 
Rinder  bewerteten,"  lohnte  den  Sieger,  sondern 
die  farbige  Masche  des  Gegners,  die  der  stärkere 
und  gewandtere  Ringer  dem  schwächeren  und 
minder  behenden  einfach  vom  Halse  riß  und  ein- 
sackte. 

So  kehrte  denn  vom  Feste  der  Johannisfeuer 
oder,  wie  es  die  Grünen  nannten,  von  der  som- 
merlichen Julfeier  ein  großer  Teil  der  Halden- 
auer  Jungmannschaft  gleich  den  britischen  Kampf- 
hähnen mit  kahlgerupften  Hälsen  und  wohl  auch 
blutenden  Gesichtern  zu  ihrer  vorläufigen  Hühner- 
steige, das  heißt  zu  den  Wirtsstuben  des  Moritz 
Rosenkamp  und  des  Peter  Stumpf  zurück.  Hier 
wurde  in  Gegenwart  zuverlässiger  Zeugen  die 
Beute  niedergelegt  und  verzeichnet  und  den  Vor- 
weisern für  je  ein  Beutestück  ein  Liter  Hopfen- 
bräu gutgeschrieben  oder  bei  noch  vorhandener 
Genußfähigkeit  sofort  verabfolgt.  Mit  dem  ge- 
samten Kostenbetrage  wurde  der  Gemeindesäckel 
beiastet. 

Solange  diese  Spiele  noch  den  Reiz  der  Neu- 
heit hatten,  wiesen  die  Gemeindelenker  ohne  Wei- 
gerung und  Bedenken  die  hiezu  erforderlichen 
Gelder  an.  Als  sich  jedoch  diese  Ausgabenpost  in 
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den  Jahresausweisen  immer  wiederholte,  wurde 
das  gemeindeausschüßliche  Gewissen  doch  endlich 
rege,  und  man  überwälzte  die  Ringpreiskosten 
auf  freiwillige  Spenden. 

Zu  derlei  Geldsammlungen  pflegte  das  Halden- 
auer  Forstamt  nur  schandenhalber  und  demzu- 
folge bloß  in  einem  sehr  bescheidenen  Maße  bei- 
zutragen. Nach  Guntrams  Ansicht  hätten  die  Kraft- 
anwendungen der  jungen  Männerwelt  nur  dann 
einen  Anspruch  auf  Entlohnung,  wenn  sie  sich  in 
einer  nützlicheren  Weise,  so  zum  Beispiel  beim 
Holzfällen  in  den  herrschaftlichen  Forsten,  wozu 
man  geeignete  Arbeitskräfte  entweder  gar  nicht 
oder  nur  schwer  auftreiben  könne,  betätigen 
wollten.  Heuer  aber  änderte  Guntram  seine  Mei- 
nung ganz  und  gar.  Da  nämlich  seine  Tochter 
Angela  zum  ersten  Male,  und  zwar  mit  einer 
blauen  Schärpe  geschmückt  —  vielleicht  weniger 
aus  Parteirücksichten  als  aus  freundnachbarlicher 
Gesinnung  gegen  Peter  Stumpf  und  aus  begreif- 
licher Abneigung  gegen  Rosenkamps  Haushund 
—  am  Sonnenwendfeste  teilnehmen  sollte  und 
ihren  Vater  durch  die  Wucht  der  ins  Feld  ge- 
führten Gründe  von  der  Wichtigkeit  solcher  Ver- 
anstaltungen zu  überzeugen  verstand,  wurde  dieser 
plötzlich  Feuer  und  Flamme  für  die  herkömmliche 
Abwicklung  der  Festfeier  und  infolgedessen  auch 
für  die  außerordentliche  Geldbeschaffung.  Da  ver- 
stand es  sich  denn  eigentlich  von  selbst,  daß  der 
so  willfährige  Busenfreund  Workman  auch  ein  er- 
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kleckliches  Scherflein  dafür  auswarf.  Wider  alles 
Vermuten  zeigte  sich  aber  der  Amerikaner,  als 
ihm  vom  Oberförster  in  beredten  Worten  Zweck 
und  Durchführung  des  Festes  auseinandergesetzt 
worden  war,  einem  solchen  Ansinnen  völlig  ab- 
hold. „Mein  lieber  Hubert,"  entgegnete  er  auf 
Guntrams  begeisterte  Schilderung  des  Festes,  „in 
dieser  Sache  dürften  unsere  beiderseitigen  An- 
sichten nicht  leicht  in  Einklang  zu  bringen  sein. 
Zwar  bin  ich  als  Amerikaner  grundsätzlich  ein 
Freund  und  Förderer  aller  anständigen  Wett- 
kämpfe und  demzufolge  auch  aller  harmlosen 
Spiele,  namentlich  der  Bewegungsspiele.  Denn 
jedes  Spiel  ist  im  Grunde  genommen  ein  Wett- 
kampf, sei  es  gegen  seinesgleichen  oder  gegen 
die  Langweile,  und  bei  Spielen  schwebt  ebenso 
gut  wie  bei  Wettkämpfen  als  Endziel  die  Bewäl- 
tigung des  Gegners  vor.  Nur  kommt  es  meiner 
Meinung  nach  in  beiden  Gattungen  gar  sehr  auf 
die  Kampfmittel  an.  Insolange  bei  den  Spielen 
Ehrlichkeit,  bei  den  Wettkämpfen  Menschlichkeit 
vorherrscht,  betrachte  ich  sie  als  völlig  einwand- 
frei und  der  Pflege  wert;  höchst  verabscheuungs- 
würdig  finde  ich  sie  aber,  wenn  bei  den  einen 
Betrug,  bei  den  anderen  Roheit  zur  Anwendung 
kommt.  Letzteres  trifft  nun  nach  der  mir  ge- 
machten Schilderung  bei  den  sogenannten  Maschen- 
kämpfen der  Haldenauer  Jugend  zu.  Ein  solcher 
Wettkampf  ist  keine  Volksbelustigung  mehr,  son- 
dern schnödeste  und  brutalste  Ausübung  des  Par- 
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teigeistes;  er  ist  widerwärtiger  als  selbst  unsere 
doch  einigermaßen  gesetzlich  geregelten  Boxer- 
kämpfe drüben,  denen  ich  übrigens  auch  nicht 
das  Wort  reden  will.  Darum  würde  ich  zu  der 
angeregten  Geldsammlung  nur  dann  etwas  bei- 
tragen, wenn  sie  dazu  bestimmt  wäre,  durch  un- 
seren lieben  Andreas  Käuzel,  den  Hüter  der  Ord- 
nung und  der  guten  Sitte^  die  Haldenauer  Maschen- 
kampfsieger in  den  Gemeindezwinger  befördern 
zu  lassen  und  sie  dort  zur  Abkühlung  des  über- 
hitzten Blutes  vierundzwanzig  Stunden  lang,  oder 
auch  ein  Vielfaches  davon,  bei  Wasser  und  Brot 
zu  verköstigen." 

Obgleich  der  Amerikaner  die  Schlußworte  mit 
lächelnder  Miene  und  so  gewissermaßen  nur  im 
Scherze  vorgebracht  hatte,  berührten  sie  dennoch 
den  Oberförster  überaus  unangenehm.  „Nun,  eine 
Schwalbe  macht  noch  keinen  Sommer,"  entgegnete 
er  ziemlich  wegwerfend,  „und  einige  Kreuzer  we- 
niger stellen  die  ganze  Festgabe  keineswegs  in 
Frage.  Übrigens  möge,"  fügte  er  mit  beißendem 
Spotte  bei,  „die  ,brutale'  Jugend  Haldenaus  den 
Minderbetrag  als  Buße  dafür  betrachten,  daß  sie 
es  verabsäumt  hat,  von  den  hoch  über  sie  ge- 
stellten amerikanischen  Boxern  feine  Lebensart 
und  humanes  Betragen  zu  lernen." 

Nach  diesem  nicht  ganz  gerechtfertigten  Seiten- 
hieb erhob  er  sich  und  verließ  mit  einem  kühlen 
Gruße  das  Zimmer. 
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XXIX. 

Seit  einigen  Tagen  war  Workman  nicht  mehr 
Wohnpartei  des  Forsthauses,  sondern  sein  eige- 
ner Hausherr.  Wohl  hätte  dies  schon  früher  ge- 
schehen können  und  sollen;  aber  Workman  konnte 
sich  schwer  zu  einer  Trennung  von  dem  ihm 
liebgewonnenen  Forsthauspersonal  entschließen 
und  nahm  immer  wieder  die  Notwendigkeit  einer 
gründlichen  Trockenlegung  seines  neuen  Heims 
zum  Vorwand  eines  weiteren  Verweilens  in  der 
Försterei. 

Da  kam  plötzUch  die  unliebsame  Auseinander- 
setzung mit  Kordula  dazwischen^  und  die  stets 
hinausgeschobene  Übersiedlung  wurde  nunmehr 
unvermeidlich.  Zwar  suchte  Workman  in  der  dem 
Bruche  unmittelbar  nachfolgenden  Zeit  mit  allen 
Mitteln  der  Versöhnlichkeit  und  des  Entgegen- 
kommens die  alte  Freundschaft  von  neuem  anzu- 
bahnen; so  oft  er  aber  die  geheiligten  Küchen- 
räume betrat,  verschwand  im  selben  Augenblicke 
die  Klapsin  ohne  Gegengruß  und  kehrte  erst  dann 
zu  ihrem  Kochherde  zurück,  wenn  sich  der  Gast 
entfernt  hatte.  Um  sie  also  in  ihrem  Machtbe- 
reiche nicht  zu  stören,  verweilte  Workman  bis 
zu  seiner  Übersiedlung  und  danach  bei  seinen 
häufigen  Besuchen  nur  im  Wohnstübchen  des 
Oberförsters  oder  in  dem  ihm  seit  seiner  Ankunft 
eingeräumten   Kämmerchen   Angelas.    Diese    fand 
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nichts  Arges  darin,  ihrem  „lieben  Onkel"  so  oft 
und  so  lange  wie  möglich  Gesellschaft  zu  leisten; 
und  Workman  seinerseits  war  zu  sehr  Ehrenmann, 
als  daß  er  auch  nur  im  entferntesten  daran  ge- 
dacht hätte,  das  Vertrauen  seiner  „lieben  Nichte" 
zu  mißbrauchen.  Freilich  bedachte  keines  von 
beiden,  daß  selbst  der  lauterste  Verkehr  zwischen 
zwei  ledigen  und  nur  durch  Übereinkommen  zu 
Verwandten  gewordenen  Personen  verschiedenen 
Geschlechtes  bei  ihnen  mit  der  Zeit  den  Wunsch 
rege  machen  könnte,  in  ein  noch  innigeres  und 
rechtskräftiges  Verhältnis  zueinander  zu  treten. 
Und  Kordula,  die  in  eifersüchtiger  Verblendung 
die  beiden  zu  trennen  willens  war,  arbeitete  ge- 
rade durch  das  von  ihr  angewendete  Mittel  einer 
solchen  Möglichkeit  wirksamst  vor. 

Aber  war  denn  in  der  Tat  der  innige  Verkehr 
zwischen  Workman  und  Angela  etv/as  mehr  als 
jene  in  Familien  so  häufig  beobachtete  Tändelei 
zwischen  Erwachsenen  und  Kindern?  Und  war  die 
Vertraulichkeit  schon  so  weit  gediehen,  daß  man 
Kordulas  Eifersucht  als  begründet  und  Workmans 
billigende  Äußerung  über  Ehen  zwischen  Männern 
reifsten  Alters  und  Mädchen,  die  kaum  den 
Kinderschuhen  entwachsen  sind,  als  ernst  gemeint 
ansehen  könnte? 

Was  nun  Angela  betrifft,  so  versuchte  sie  sich 
wohl  nur  in  der  dem  sogenannten  Backfischalter 
eigenen  Rolle  der  ersten  leidenschaftlichen  Ver- 
liebtheit.   Gleich    so  vielen   anderen  jugendlichen 
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Geschlechtsgenossinnen  glaubte  sie,  nicht  schnell 
genug  in  den  Ehestand  hineinspringen  zu  können. 
Ob  sie  freilich  den  auserkorenen  Mann  schon 
jetzt  so  hingebungsvoll  liebe,  daß  ihr  vor  der 
Stärke  dieses  Gefühls  die  in  keiner  Ehe  aus- 
bleibenden Enttäuschungen  und  Widerwärtigkeiten 
als  unbedeutend  erscheinen,  und  ob  sie  auch 
Willenskraft  genug  besitze,  der  zu  übernehmen- 
den schweren  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  diese 
Erwägungen  fielen  ihr  auch  nicht  dämmernd  ein. 
Bei  ihrer  Leichtlebigkeit  hätte  sie  auf  die  Frage, 
welches  die  Pflichten  eines  heranwachsenden  Mäd- 
chens seien,  in  vollem  Ernste  und  ohne  Säumen 
geantwortet:  „Sich  zu  verlieben  und  zu  heiraten." 
Und  weil  sich  zufällig  eine  Person  männlichen 
Geschlechtes  in  ihren  Familienkreis  verirrt  hatte, 
die  zwar  schon  ältlich,  aber  wohlgestaltet,  viel- 
seitig gebildet,  unterhaltend  und  vor  allem  heirats- 
fähig war,  so  hätte  sie  es  für  einen  Frevel 
gegen  die  Vorsehung  gehalten,  ein  solches  Manns- 
wesen nicht  möglichst  bald  mit  ihrer  Hand  zu 
beglücken. 

Ganz  andere  Beweggründe  schrieben  dem  Ame- 
rikaner seine  Handlungsweise  vor.  Zunächst  glaubte 
er,  wie  wir  wissen,  seinem  edelmütigen  Gastfreund 
den  schuldigen  Dank  dadurch  abstatten  zu  können, 
daß  er  dessen  liebreizendes,  aber  ohne  richtige 
Geistes-  und  Gemütspflege  aufwachsendes  Töch- 
terlein durch  Beispiel  und  Belehrung  in  die  rech- 
ten Bahnen  zu  lenken  suchte. 
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In  der  Folge  der  uns  bekannten  Ereignisse 
kam  ein  zweiter  Beweggrund  hinzu:  das  Mädchen 
konnte  ihm  ganz  gut  als  Blitzableiter  gegen  die 
ihn  stets  bedrohenden  Gefühlsentladungen  Kordulas 
dienen,  da  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  anzu- 
nehmen war,  daß  die  alte  Witwe  aufhören  würde, 
ihn  mit  ihren  maßlosen  Heiratsanerbietungen  zu 
verfolgen,  wenn  sie  sähe,  daß  ihr  in  dem  mit 
allen  Reizen  der  Jugend  ausgestatteten  Mädchen 
eine  unbezwingliche  Nebenbuhlerin  entgegentrete. 

Erst  in  allerletzter  Zeit,  als  Workman  wahr- 
nahm, daß  die  von  Angela  gegen  ihn  an  den  Tag 
gelegten  Kundgebungen  der  Zuneigung  wärmer 
seien  als  die  bei  Nichten  ihren  Onkeln  gegenüber 
üblichen,  begann  er  sich  mit  dem  Gedanken  ver- 
traut zu  machen,  daß  es  doch  nicht  so  ganz  un- 
gereimt wäre,  später  einmal,  wenn  das  Mädchen 
sich  vollends  zum  Weib  entwickelt  haben  würde, 
ihm  unter  gewissen  Bedingungen  die  Hand  zum 
Ehebunde  anzubieten. 

Zu  diesen  Bedingungen  gehörte  selbstverständ- 
lich in  erster  Linie,  daß  ihm  Angelas  Zuneigung 
ungeschmälert  erhalten  bliebe.  Ein  Zweifel  dar- 
über war  gewiß  nicht  unbegründet;  denn  nichts 
ist  wandelbarer  als  Frauengunst,  und  anders  fühlt 
das  Mädchen,  anders  denkt  das  Weib.  Glück- 
licherweise schien  das  Mädchen  in  dieser  Hinsicht 
zu  den  seltenen  Ausnahmen  der  Weibernatur  zu 
gehören ;  und  wenn  auch  in  letzter  Zeit  ein  großer 
und,    wie    es    den   Anschein    hatte,    nachhaltiger 
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Wechsel  in  Angelas  Sinnesart  eingetreten  war,  so 
sprach  dies  nur  zu  ihren  Gunsten. 

Anfänglich  sah  sie  in  dem  neuen  Hausgenossen 
bloß  den  unterhaltlichen  Mann,  dessen  Welt-  und 
Menschenkenntnis  jeden  Gesprächsgegenstand  an- 
ziehend zu  machen  verstand.  Nur  mit  dem  Schul- 
meistertone, den  er  manchmal  anschlug,  konnte 
sie  sich  nicht  recht  befreunden.  Wozu  ist  man 
denn  fünfzehn  Jahre  alt  geworden,  wenn  man 
noch  immer  wie  ein  Schulkind  ein  Frage-  und 
Antwortspiel  zum  besten  geben  soll? 

Nebstdem  fand  sie  in  dem  Amerikaner  einen 
fügsamen  Haussklaven,  der  alle  Wünsche  der 
Haustochter,  wofern  sie  nicht  die  Grenzen  des 
Schicklichen  und  Vernünftigen  überschritten,  auf 
die  leiseste  Andeutung  hin  begriff  und  ausführte. 
Einem  solchen  Manne,  der  überdies  auch  den  üb- 
rigen Hausgenossen  fast  unentbehrlich  geworden 
war,  stand  von  Angelas  Seite  kein  Name  besser 
als  der  eines  lieben  Onkels. 

Im  Verlaufe  der  Zeit  erfuhr  das  Onkeltum 
noch  eine  Vertiefung  und  Erweiterung,  als  Angela 
in  dem  lieben  Onkel  auch  einen  lieben  Mann  ent- 
deckte. Als  wäre  damit  ein  Riß  zwischen  Kindheit 
und  Jungfrauenhaftigkeit  geschehen,  änderte  sie 
plötzlich  ihr  ganzes  Benehmen.  Während  sie  früher 
unzähligemale  an  Workmans  Halse  gehangen  und 
unaufgefordert  den  lieben  Onkel  nach  Herzens- 
lust abgeküßt  hatte,  fand  sie  jetzt  nicht  ein  ein- 
zigesmal  Veranlassung,    ihn    mit    einem   Küßchen 
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zu  bedenken.  Die  einzige  Vergünstigung,  zu  der 
sie  sich  entschloß,  war  die,  daß  sie,  neben  Work- 
man  sitzend,  ihr  lockiges  Haupt  an  seine  Schulter 
lehnte  und  ihre  Hand  in  die  seinige  schob.  In 
dieser  Ruhelage  war  es  nicht  zu  verwundern,  daß  sie 
nur  zuhörend  und  nicht  selbst  mitsprechend  seinen 
Äußerungen  folgte  oder  wenigstens  zu  folgen 
schien.  Weg  war  die  kindliche  Geschwätzigkeit 
und  Munterkeit  der  früheren  Tage,  und  ein  laut- 
los träumerisches  Dahinbrüten  trat  an  deren 
Stelle. 

Daß  aber  diese  scheinbare  Teilnahmslosigkeit 
nicht  von  einer  Gleichgiltigkeit  gegen  ihren  Ge- 
sellschafter herrührte,  verriet,  wenn  auch  nicht 
ihr  Mund,  so  doch  ihr  Auge  und  ihr  Griffel. 
Saßen  sie  nämlich  nicht  Seite  an  Seite  in  der  ge- 
schilderten Gruppierung,  sondern  einander  gegen- 
über, was  namentlich  dann  der  Fall  war,  wenn 
Workman  mit  neuen  Hausentwürfen,  Schachrätsel- 
lösungen oder  ähnlichen  ihn  ganz  in  Anspruch 
nehmenden  Tändeleien  beschäftigt  war,  dann  ließ 
Angela  unverwandt  und  mit  sichtlichem  Wohl- 
gefallen ihr  Auge  an  seinem  Antlitz  hangen,  als 
sehe  sie  nicht  einen  struppigbärtigen  Yankee  vor 
sich,  sondern  den  durch  seine  engelhafte  Schön- 
heit bezaubernden  Adonis. 

Zur  Abwechslung  ergriff  sie  dann  den  Schreib- 
stift und  zeichnete  auf  dem  ersten  besten  zur 
Hand  liegenden  Papierblatte,  ob  es  schon  ein 
leeres   Kaffeesäckchen    oder    Kordulas    Einkaufs- 
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büchlein  oder  die  Rückseite  von  des  Vaters  amt- 
licher Abschußliste  war,  in  ein  flüchtig  entworfe- 
nes Laubgewinde  oder  eine  herzförmige  Einfassung 
ihren  und  Workmans  Vornamen.  Ja  es  kam  sogar 
vor,  daß  sie  traumverloren  ihren  eigenen  Familien- 
namen vergaß  und  sich,  unbekümmert  darum, 
daß  ihr  Gegenüber  dann  und  wann  einen  ver- 
stohlenen Blick  auf  ihre  Schreibübungen  warf, 
mehreremale  untereinander  in  verschiedenen 
zierlichen  Schriftarten  als  „Angela  Workman" 
unterschrieb. 

In  dieser  und  ähnlicher  Weise  brachte  sie  die 
letzte  Zeit  ihres  Zusammenwohnens  mit  Workman 
zu.  Als  endlich  doch  der  gefürchtete  Wohnungs- 
wechsel vor  sich  ging,  vergoß  Angela  im  dun- 
kelsten Winkel  ihres  nun  wieder  ihr  allein  zur 
Verfügung  stehenden  Kämmerleins  reichliche  Trä- 
nen, gleich  als  ob  es  einer  Auswanderung  des 
Hausgenossen  zurück  nach  Connecticut  im  fernen 
Amerika  gälte  und  nicht  einer  Übersiedlung  über 
den  nächsten  Gartenzaun. 

Der  persönliche  Verkehr  zwischen  den  beiden 
ehemaligen  Hausgenossen  dauerte,  wie  schon  an- 
gedeutet wurde,  auch  jetzt  noch  fort.  Jeden  Tag, 
mitunter  sogar  einigemale  des  Tages,  besuchte 
Workman  das  Forsthaus,  kürzte  jedoch,  um  die 
Empfindlichkeit  der  alten  Haushälterin  zu  schonen, 
diese  Besuche  möglichst  ab.  Dies  genügte  nun 
freilich  dem  liebenden  oder,  vielleicht  richtiger 
gesagt,    dem  verliebten  Mädchen  durchaus  nicht. 
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Um  auch  außerdem  ihren  treuen  Freund  zu  sehen 
oder  von  ihm  gesehen  zu  werden,  schaffte  sie 
alle  ihre  Fensterblumen  nach  der  Ostseite  des 
Forsthauses,  wo  allerdings  nur  ein  einziges  Fen- 
sterlein zur  Verfügung  stand.  Die  Pflege  der 
lieben  Blumen  mußte  zum  Vorwand  dienen,  daß 
sie,  vornehmlich  in  den  Morgenstunden,  wo  die 
Sonne  in  vortrefflichster  Weise  das  liebliche  Ant- 
litz des  Mädchens  aus  dem  Pflanzengrün  hervor- 
treten ließ,  so  häufig  im  offenen  Fenster  sichtbar 
wurde.  Vergeblich  war  Kordulas,  die  den  wahren 
Zweck  der  eifrigen  Blumenpflege  wohl  erraten 
hatte,  wiederholt  und  stets  nur  mürrisch  vor- 
gebrachte Warnung,  es  sei  töricht,  sich  unnötiger- 
weise der  Morgensonne  auszusetzen;  davon  be- 
kämen Mädchen  erwiesenermaßen  rote  Nasen. 
Scheinbar  gleichgiltig,  innerlich  aber  doch  ge- 
ängstigt, nannte  es  Angela  einen  längst  schon 
abgetanen  Aberglauben,  zog  jedoch,  kaum  allein 
gelassen,  und  im  Verlaufe  der  nächsten  Tage 
immer  wieder  den  Spiegel  zu  Rate.  Als  sie  zu 
ihrer  Beruhigung  wahrnahm,  daß  die  gefürchtete 
Wirkung  der  Morgensonnenstrahlen  ausblieb,  es 
sei  denn,  daß  die  Wangen  einen  satteren  Rosen- 
schimmer aufwiesen,  ließ  sie  ihren  Fensterblumen 
auch  weiterhin  die  gleiche  Pflege  angedeihen. 

Der  Sorge  um  die  zweite  unerläßliche  Bedin- 
gung, unter  der  sich  Workman  vorgenommen 
hatte,  später  einmal  der  Oberförsterstochter  seine 
Hand  zum  Ehebunde  anzutragen,  nämlich  daß  sich 
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das  Mädchen  in  einer  guten  Erziehungsanstalt 
eine  entsprechende  Geistes-  und  Charakterbildung 
aneigne,  überhob  ihn,  wie  wir  bald  erfahren  wer- 
den, eine  Verfügung  des  Gutsherrn  selbst. 

XXX. 

Der  Landgraf,  der  den  Aussagen  Buschnazens 
zufolge  irgendwo  im  Auslande  seine  reichen  Ein- 
künfte verpraßte  und  sich  seit  Jahrzehnten  nicht 
mehr  auf  seinen  Besitzungen  hatte  blicken  lassen, 
war  gleichwohl  über  alle  wichtigeren  Vorgänge 
auf  seinen  Gütern  bestens  unterrichtet.  Bei  all 
der  Vergnügungs-  und  Genußsucht,  die  man  ihm 
mit  Recht  oder  Unrecht  zur  Last  legte,  vergaß 
er  seine  Gutsherrnpflichten  nicht;  auch  aus  der 
Ferne  widmete  er  allen  Zweigen  seiner  Gutsver- 
waltung die  vollste  Aufmerksamkeit.  Namentlich 
unterließ  er  es  nicht,  Beamte  und  gewöhnliche 
Arbeiter,  die  ihm  durch  unparteiische  Gewährs- 
männer als  besonders  diensteifrig  und  zuverlässig 
bezeichnet  wurden,  in  geeigneter  Weise  auszu- 
zeichnen und,  wenn  es  Familienväter  waren,  auch 
deren  Weiber  dauernd  gegen  Not  zu  sichern  und 
ihren  Kindern  das  weitere  Fortkommen  möglichst 
zu  erleichtern. 

So  wissen  wir  bereits,  daß  er  dem  pflicht- 
treuen und  im  Forstfache  sehr  bewährten  Gunt- 
ram  den  Rang  eines  Oberförsters  verlieh.  War 
schon  diese  Auszeichnung  für  Guntram  ein  Er- 
eignis,   das  ihn  mit  tiefempfundener  Freude  und 
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ungeheucheltem  Dankgefühl  erfüllte,  so  tat  dies 
umso  mehr  ein  zweiter  Huldbeweis,  von  dem  er 
letzter  Tage  durch  das  landgräfliche  Kammeramt 
in  Kenntnis  gesetzt  wurde. 

Im  Auftrage  Seiner  Erlaucht  des  Landgrafen 
Eberhard  von  Lichtenberg,  hieß  es  in  der  amt- 
lichen Zuschrift,  beehre  sich  die  unterzeichnete 
Kammerdirektion,  dem  Oberförster  Hubert  Gunt- 
ram  in  Haldenau  die  Mitteilung  zu  machen,  daß 
seiner  Tochter  Angela  Guntram  zur  standesmäßigen 
Ausbildung  ein  Freiplatz  im  landgräflichen  Mäd- 
chenpensionat zu  Lichtenberg  für  die  Dauer  von 
drei  Jahren  verliehen  worden  sei.  Unter  einem 
habe  das  landgräfliche  Rentamt  die  Weisung  er- 
halten, der  genannten  Angela  Guntram  von  dem 
Tage  ihres  Eintritts  an  als  Nadelgeld  und  Equi- 
pierungspauschal  einen  Zuschuß  von  jährlichen 
sechshundert  Gulden,  im  ganzen  also  achtzehn- 
hundert Gulden,  in  drei  gleichen  Antizipatjahres- 
raten  zu  Händen  ihres  Vaters  Hubert  Guntram 
zu  verabfolgen. 

War  das  eine  freudige  Feststimmung,  die  der 
Verlesung  des  huldvollen  Schreibens  im  großen 
Familienrate  des  Forsthauses  gefolgt  war!  Der 
Oberförster  suchte  allerdings  die  ruhige  Würde 
des  Hausvaters  zu  bewahren;  lautlos,  wenngleich 
mit  sichtlichem  Stolze  und  Behagen  ließ  er  zeit- 
weilig sein  Auge  auf  Angela  ruhen,  um  dann 
wieder  sinnend  vor  sich  hin  zu  blicken.  Desto 
ungezügelter  waren  dafür  die  Kundgebungen  der 


—     248     - 

Überraschung  und  der  Freude  bei  den  weiblichen 
Mitgliedern  des  Beratungskörpers;  lärmende  und 
mitunter  von  lautem  Lachen  begleitete  Durch- 
führungsvorschläge und  Erörterungen  über  die 
einzelnen  Punkte  der  Zuschrift,  deren  Wortlaut 
immer  wieder  als  richtunggebend  verlesen  wer- 
den mußte,  schwirrten  durcheinander.  Zwei  Red- 
nerinnen waren  da;  man  hätte  sie  aber  ungesehen 
mindestens  auf  zwei  Dutzend  gerechnet.  Das  be- 
weise, würde  Workmans  schulmeisterlicher  Freund 
aus  Connecticut  sagen,  daß  es  trotz  aller  Ein- 
wände der  Physiker  tatsächlich  ein  perpetuum 
mobile  gibt,  wenn  auch  kein  mechanisches,  so 
doch  ein  organisches,    nämlich    die  Weiberzunge. 

Angela  schwamm  in  einem  Wonnenmeere; 
sollten  doch  aller  Voraussicht  nach  die  kühnsten 
Träume  ihrer  Kindheit  zur  Wirklichkeit  werden. 
Aber  auch  die  noch  kurz  vorher  so  mürrische 
Klapsin  hatte  ihren  ehemaligen  Frohsinn  und  die 
frühere  Ziehmutterzärtlichkeit  wiedergefunden. 
Denn  da  mit  Sicherheit  anzunehmen  war,  daß 
Angela  dem  Verkehre  mit  Workman  werde  bald 
entzogen  werden,  trat  bei  der  Haushälterin  im 
Handumdrehen  ein  voller  Gesinnungswechsel  ein: 
die  haßerfüllte  alte  Nebenbuhlerin  wurde  wieder 
zur  liebevollen  Dienerin  und  jugendlich  ange- 
hauchten Verhätschlerin. 

Als  Vorstufe  zur  höheren  weiblichen  Ausbil- 
dung, gewissermaßen  als  Vorbereitungskurs  fürs 
Mädchenpensionat,   betrachtete  Angela  das   liebe- 
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volle  Versenken  in  den  Wunderbau  des  weiblichen 
Anzuges  oder,  mit  dem  fachwissenschaftlichen 
Namen  bezeichnet,  das  Studium  der  Toilette. 
Dieser  dem  weiblichen  Geschlechte  überhaupt  an- 
geborene Trieb  war  in  Angela  frühzeitig  von  der 
Klapsin  großgezogen  worden  durch  die  uns  schon 
bekannten  podolischen  Mummereien  und  Kleider- 
maskeraden; gefestigt  wurde  er  jetzt  durch  die 
Überredungskünste  derselben  einfältigen  Klapsin, 
die  eben  erst  wieder  in  den  Rang  einer  alten 
Freundin  und  vertrauten  Beraterin  eingerückt  war. 
An  der  Hand  zahlreicher  Beispiele  aus  Bekannten- 
kreisen waren  die  beiden  zur  Überzeugung  ge- 
kommen, daß  nicht  das  Vorrecht  der  Geburt,  des 
Standes  oder  des  Vermögens,  auch  nicht  eine 
hervorragende  Geistesbildung  und  ein  feines  Be- 
nehmen das  Mädchen  zum  Fräulein  und  die  Frau 
zur  Dame  mache,  sondern  einzig  und  allein  der 
Anzug.  Darum  wurden  jetzt  vor  dem  Bilde  der 
Bojarin  eifriger  denn  zuvor  podolische  Ankleide- 
proben vorgenommen,  wobei  sich  die  redselige 
Alte  in  der  uns  schon  bekannten  überschweng- 
lichen Lobhudelei  überbot. 

Die  Kleiderfrage  machte  also,  wie  die  wieder- 
holten Proben  ergaben,  keine  Sorge  mehr;  ein 
entsprechend  feines,  dabei  aber  haltbares  und 
namentlich  farbenbeständiges  Gewebe  kam  nicht 
übermäßig  hoch  zu  stehen  und  würde  durch  den 
ausländischen  Zuschnitt  die  Gewandung  aller  üb- 
rigen   Pensionärinnen    ausstechen.     Desto     mehr 
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Kopfzerbrechen  kostete  aber  die  Beschaffung  des 
zum  podolischen  Anzugunentbehrlichen  Schmuckes. 
Bei  den  bisherigen  Proben  vermochten  allerdings 
einige  Messingriiige  von  ausgemusterten  Fenster- 
vorhängen und  Kordulas  gleißender  Neugoldreif 
mit  großem  Azurstein  aus  himmelblauem  Glas- 
fluß einen  Ersatz  zu  bieten  für  die  kostbaren 
Fingerringe  der  Bojarin,  und  die  gelben  Gewich- 
terkettchen  einer  ausgedienten  Wanduhr  taten  als 
Halsgeschmeide  auch  wohl  ihre  Dienste.  Aber  als 
höheres  Mädchen  eines  landgräflichen  Pensionats 
konnte  sich  Angela  doch  nicht  in  einem  solchen 
Aufputze  sehen  lassen.  Zur  Anschaffung  eines  echt 
bojarischen  Schmuckes  reichte  aber,  wie  die  von 
Angela  und  der  Klapsin  angestellten  Berechnun- 
gen ergaben,  nicht  einmal  das  in  Aussicht  ge- 
stellte, wenngleich  ansehnliche  Equipierungs-  und 
Nadelgeld  aus,  und  dies  umso  weniger,  als  hievon 
in  erster  Linie  der  unentbehrliche  Kleiderbedarf 
bestritten  werden  mußte. 

Doch  „Sorgen  sind  für  morgen  gut,"  entschied 
.zuletzt  das  leichtlebige  Mädchen  und  wandte,  bis 
vielleicht  von  selbst  ein  guter  Rat  käme,  anderen 
wichtigen  Dingen  ihre  Aufmerksamkeit  zu.  Da- 
hin gehörte  vor  allem  das  Lesen  anmutiger  Mär- 
chen, insbesondere  solcher,  in  denen  eine  ver- 
kannte Maid  durch  ihren  Liebreiz  das  Herz  und 
die  Hand  eines  königlichen  Prinzen  oder  minde- 
stens eines  heldenmütigen  jungen  Ritters  gewinnt. 

In    die  Lektüre    eines   prinzlichen  Abenteuers 
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dieser  Art  vertieft,  wandelte  Angela  eines  schönen 
Vormittags  den  Kiesweg  ihres  Hausgartens  auf 
und  ab,  als  sie  wider  Erwarten  durch  einen  sich 
in  kurzen  Absätzen  wiederholenden  Wirbel  von 
Klappertönen  unliebsam  gestört  wurde.  Das  schrille 
Geräusch  ließ  sie  bald  erkennen,  daß  irgendein 
lärmsüchtiges  Menschenkind,  vermutlich  ein  müßi- 
ger Dorfjunge,  an  der  Außenseite  des  westlichen 
Gartenzauns  schrittweise  einen  Stecken  über  die 
Zaunlatten  gleiten  ließ,  wie  etwa  ein  Klavierlaie 
zum  Entsetzen  seiner  Zuhörer  mit  dem  Finger 
über  die  Tasten  des  Marterwerkzeugs  hinfährt. 
Unwillig  blickte  sie  auf,  gewahrte  aber,  daß  der 
Urheber  der  unmelodischen  Töne  kein  Schuljunge 
sei,  sondern  Herr  Prosper  Salm,  „Reserveleut- 
nant, Pflegekind  des  erlauchten  Landgrafen  und 
so  weiter"  in  eigener  Person,  der,  jedenfalls  auf 
einem  seiner  häufigen  Gänge  zu  Workman  be- 
griffen, sich  mit  seinem  Spazierstöckchen  auf  die 
beschriebene  Weise  die  Langweile  vertrieb. 

Um  nicht  von  der  höher  gelegenen  Bezirks- 
straße aus,  wohin  der  Staketentrommler  jeden- 
falls einbiegen  würde,  bemerkt  zu  werden,  bückte 
sich  Angela  nieder.  Sehr  gelegen  kam  ihr  der 
Umstand,  daß  ihr  zur  Seite  sich  ein  Kopfkohlbeet 
hinzog,  lustig  umflattert  von  Kohlweißlingen.  An- 
gela fuhr  gebückt  mit  ihrem  Märchenbuch  in  die 
geflügelte  Schar.  Sollte  sie  von  dem  Ankömmling 
bemerkt  werden,  so  begegnete  sie  auf  diese  Art 
dem  doppelten  Verdachte,  daß  sie  sich  entweder 
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verstecke,  oder,  was  noch  schlimmer  wäre,  daß 
sie  auf  den  Krautköpfen  Raupen  suche. 

Herr  Prosper  hatte  tatsächlich  gleich  beim  Ein- 
biegen in  die  Bezirksstraße  die  Falterjägerin  ent- 
deckt; er  hätte  nicht  Leutnant  und  landgräfliches 
Pflegekind  sein  dürfen,  um  nicht  sofort  durch 
die  Lücken  der  Zaunlatten  in  dem  gebückten  Ding 
ein  schmuckes  Dirnlein  zu  erkennen.  Zwar 
kannte  er  des  Oberförsters  Tochter  nicht  persön- 
lich; aber  allem  Anscheine  nach  war  sie  es  und 
keine  andere.  Um  also  nach  seiner  Gewohnheit 
auch  hier  eine  Bekanntschaft  anzuknüpfen,  sprang 
er  beherzt  in  den  jetzt  trockenen  Straßengraben 
und  redete  durch  die  Staketenlücken  das  Mäd- 
chen an:  „Weidmannsheil,  schöne  Jungfer!  Eine 
kleine  Hochwildjagd?  Leider  gehen,  wie  ich  sehe, 
alle  Jagdtiere  durch  die  Lappen."  Dabei  haschte 
er  lachend  nach  einem  der  Kohlweißlinge,  die  den 
Zaun  überfliegend  das  Weite  suchten. 

„Gilt  mir  die  Ansprache?"  fragte  Angela,  in- 
dem sie  sich  würdevoll  aufrichtete  und  mit  der 
Miene  verletzten  Ehrgefühls  Herrn  Prosper  finster 
anblickte;  „für  gewöhnlich  heiße  ich  Angela." 

„Ah,  so!"  entgegnete  Prosper,  ohne  die  min- 
deste Zerknirschung  an  den  Tag  zu  legen.  „Man 
protestiert  gegen  die  Jungfernschaft?  Bleiben  wir 
also  bei  der  ,Angela'.  Übrigens  kein  unpassender 
Name;  ein  weiblicher  Engel  kann  wohl  nicht 
anders  als  Angela  heißen.  Meine  Paten  hatten  kein 
so  richtiges  Verständnis    für    einen    zutreffenden 
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Taufnamen  und  nannten  mich  nicht  nach  Recht 
und  Gebühr  Angelo,  sondern  Prosper." 

„Auch  nicht  übel  gewählt!"  rief  Angela,  deren 
Unwille  durch  die  Unverfrorenheit  des  Mannes 
entwaffnet  wurde,  belustigt  aus.  „Offenbar  sahen 
Ihre  Paten  in  dem  Wickelkind  die  großtuerisch 
täppische  Anlage  und  nannten  vorahnend  das 
Knäblein  ganz  richtig  Protzbär." 

In  dem  Augenblicke,  als  sie  das  Wort  aus- 
sprach, bereute  sie  schon  ihre  Dreistigkeit.  Aber 
Herr  Prosper  schien  über  die  allerdings  wenig 
feine  Abfertigung  keineswegs  ungehalten  zu  sein; 
er  stimmte  in  das  Lachen  des  Mädchens  ein  und 
sagte:  „Da  mögen  Sie  wohl  recht  haben,  herzige 
Angela.  Doch  nebenbei  bemerkt,  sind  Sie  nicht 
aus  Kalau*)  gebürtig?" 

„Nein,  hier  aus  Haldenau,"  gab  Angela,  die 
den  in  der  Frage  liegenden  Spott  nicht  merkte, 
treuherzig  zur  Antwort.  „Ich  bitte  um  Entschul- 
digung," fügte  sie  nach  einer  längeren  Pause,  wo 
sie  über  Prospers  auffälliges  Abspringen  von  dem 
bisherigen  Gesprächsgegenstande  nachzudenken 
schien,  hinzu,  „wenn  ich  Sie  mit  meiner  früheren, 
etwas  zu  freimütigen  Äußerung  verletzt  haben 
sollte." 

„Ach,  das  hat  ja  nichts  zu  bedeuten,"  entgeg- 
nete Prosper  im  Tone  kühlster  Gleichgiltigkeit; 
„jeder   Vogel    singt,    wie   ihm    der  Schnabel   ge- 

*)  Mit  Bezug  auf  Angelas  nicht  besonders  witziges 
"Wortspiel,  einen  sogenannten  Kalauer. 


—     254     — 

wachsen  ist.  Wie  Sie  sehen,  spreche  auch  ich  von 
der  Leber  weg  und  hasse  alles  Gezier.  Für  den 
,Protzbär'  müßten  Sie  freilich  mit  einem  sinnigen 
Andenken  aus  Ihrem  Ziergarten  büßen,  wenn  es 
üblich  wäre,  mit  einem  saftigen  Krautblatt,  einem 
Selleriestengel  oder  einem  anderen  nützlichen 
Gartengewächse    geschmückt    einherzustolzieren." 

„Wenn  Sie  glauben,"  entgegnete  Angela  von 
oben  herab,  „daß  unser  Garten  nichts  als  Gemüse 
trägt,  so  will  ich  Sie  eines  Besseren  belehren." 
Flinken  Fußes  eilte  sie  auf  die  Gartenlaube  zu, 
schnitt  mit  ihrer  Taschenschere  eine  Rosenzweig- 
spitze  mit  einer  eben  aufblühenden  Knospe  ab 
und  reichte,  ebenso  schnell  zurückgekehrt,  zwi- 
schen den  Zaunlatten  hindurch  dem  Spötter  das 
duftige  Sträußchen. 

„Wirkliche  Rosen,  in  der  Tat!"  rief  Prosper 
mit  wahrem  oder  gut  gespieltem  Erstaunen  aus; 
„hiemit  leiste  ich  Ihrem  Kohlgarten  feierlichst  Ab- 
bitte." Und  mit  einer  artigen  Verbeugung  gegen 
die  Spenderin  führte  er  das  Rosensträußchen  an 
seine  Lippen  und  steckte  es  sich  dann  bedächtig 
ins  Knopfloch.  „Ein  niedliches  Blümchen!"  sagte 
er,  seine  Rockzier  wohlgefällig  betrachtend.  „Frei- 
lich hat,"  fügte  er  selbstbewußt  hinzu,  „keine 
Tugendrose  jemals  eine  würdigere  Brust  ge- 
schmückt." 

Ehe  noch  Angela  dem  maßlosen  Selbstlob 
einen  heilsamen  Dämpfer  aufsetzen  konnte,  wurde 
aus  einem  der  Fenster  des  Forsthauses  nach  ihr 
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gerufen.  Das  war  unverkennbar  die  lieftönige 
Stimme  des  Oberförsters,  der  seine  guten  Gründe 
haben  mochte,  dem  Geplänkel  der  beiden  jungen 
Leute  ein  Ende  zu  machen,  indem  er  sein  Töch- 
terlein kurzweg  ins  Haus  zurückrief.  Angela 
leistete  dem  Rufe  unverweilt  Folge  und  hörte, 
flüchtig  zurückblickend,  nur  noch  Prospers  „Auf 
baldiges  Wiedersehen!" 

XXXI. 

Angelas  Vermutung,  daß  Herr  Prosper  damals, 
als  er  das  eben  erzählte  Wortgefecht  mit  ihr  in 
Szene  setzte,  auf  dem  Wege  zu  Workman  be- 
griffen war,  erwies  sich  als  richtig.  Es  hatte  näm- 
lich Prospers  Geldkatze,  wie  er  sich  in  seiner 
bilderreichen  Sprache  auszudrücken  pflegte,  wieder 
einmal  akute  Schwindsucht  bekommen;  und  nun 
sollte  Freund  Workman  durch  Verpfändung  einiger 
im Hirschbrunner Schlosse  noch  vorfindlichenKunst- 
gegenstände  die  nötigen  Heilmittel  herbeischaffen. 

Zur  Übermittlung  seiner  Pfandstücke  hatte 
Herr  Prosper  eine  dreifache  Beförderungsart  aus- 
geklügelt. 

In  den  allerdings  seltenen  Fällen,  daß  die 
Pfänder  als  bequeme  Handpäckchen  oder  in  der 
Kleidertasche  unauffällig  befördert  werden  konnten, 
war  Herr  Prosper  selbst  der  Überbringer.  Als 
solchen  haben  wir  ihn  bei  der  ersten  Begegnung 
mit  Workman  in  Martin  Drolligs  Geschäftsräumen 
kennen  gelernt. 
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Umfangreiche  und  schwere  Versatzstücke,  so 
z.  B.  große  Wandbilder  und  Spiegel,  gewichtige 
Pendeluhren  und  Bildhauerwerke,  kostbar  einge- 
legte Tischchen  und  Schränke,  wurden  als  „repa- 
raturbedürftig, zur  Reinigung  oder  Vergoldung, 
zu  einem  neuen  Anstrich"  und  dergleichen  in 
sorgfältiger  Kistenpackung  durch  Fabian  Kunze, 
den  jetzt  alleinigen  Kutscher  und  Fuhrknecht  des 
Hirschb runner  Schlosses,  auf  einem  gewöhnlichen 
Lastwagen  nach  Lichtenberg  verfrachtet  und  im 
Hofraume  des  Martin  Drollig  abgesetzt.  Fabian 
Kunze  hatte  wie  weiland  der  große  Pythagoras 
die  unschätzbare  Eigenschaft,  sich  über  nichts  zu 
wundern.  So  machte  er  sich  keine  Gedanken  dar- 
über, daß  so  viele  augenscheinlich  tadellose 
Möbel  einer  Ausbesserung  bedurften;  anzunehmen, 
daß  seine  Herrschaft  in  gemeiner  Weise  alle  diese 
Gegenstände  versetze,  war  bei  ihm  natürlich  aus- 
geschlossen. Ebensowenig  fand  er  es  befremdlich, 
daß  immer  wieder  politur-  und  reparaturbedürftige 
Möbel  in  DroUigs  Hofe  von  ihm  abzulagern,  nie- 
mals aber  wenigstens  einige  davon  zur  Rück- 
beförderung nach  Hirschbrunn  aufzuladen  waren. 
Nicht  einmal  die  Wahrnehmung  focht  ihn  weiter 
an,  daß  mit  dem  zur  Auffrischung  abgeschickten 
Uhrkasten  auch  das  Uhrwerk  die  Reise  nach  Lich- 
tenberg machen  mußte.  Und,  was  besonders  viel 
besagen  will,  es  war  ihm  nicht  im  geringsten  ver- 
wunderlich, daß  eine  Leihanstalt,  die  durch  das 
Torwegschild  ausdrücklich    als  solche   bezeichnet 
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wurde,  sich  auch  mit  der  Kunsttischlerei,  mit 
Vergolden,  Lackieren,  Polieren  und  dergleichen 
befasse.  So  war  denn  Fabian  Kunze  durch  seine 
Naturgabe,  über  nichts  zu  staunen,  für  Herrn 
Prosper  ein  unbezahlbarer  Möbeifrächter. 

Eine  dritte  Mittelsperson  Prosper  Salms  in 
dessen  geschäftlichem  Verkehre  mit  Martin  Drollig 
war  unser  Workman.  War  Fabian  Kunze  gewisser- 
maßen nur  eine  seelenlose  Verfrachtmaschine,  die 
sich  unweigerlich  nach  der  oder  jener  Richtung 
in  Bewegung  setzte,  je  nachdem  die  Kurbel  so 
oder  anders  gedreht  wurde,  so  hätte  man  Work- 
man als  Prospers  Kommissionär  bezeichnen 
können,  der  zwar  auch  nur  für  Rechnung  seines 
Auftraggebers,  aber  mitbestimmend  und  meist 
auch  nach  seinem  Willen  entscheidend  das  ihm 
übertragene  Geschäft  besorgte.  Dieses  Geschäft 
bestand  in  Botengängen  nach  Lichtenberg,  und 
zwar  mit  solchen  Versatzstücken,  die  wegen  ihres 
geringeren  Umfangs  und  Gewichtes  eine  Wagen- 
fracht nicht  lohnten,  anderseits  aber  doch  zu  groß 
oder  zu  schwer  waren,  als  daß  sie  von  ihrem 
Eigner  hätten  in  der  Rocktasche  an  den  Bestim- 
mungsort gebracht  werden  können. 

Diesmal  v/ar  es  ein  prächtiges  Nachbild  von 
Kauibachs  Hunnenschlacht  und  eine  eherne  Statu- 
ette des  Marschalls  Vorwärts,  die  das  Los  der 
Auswanderung  traf.  Bild  und  Figur  waren  bisher 
von  Prospers  Versatzwut  verschont  geblieben.  Zu 
Beginn  seiner  wonnigen  Leutnantszeit,  wo  er  die 

B.  Gel 51  er,  Felix  WorKman.  17 
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künftige  Generalswürde  in  allen  Gliedern  spürte, 
galten  ihm  die  beiden  Kunstwerke  als  nach- 
ahmungswerte Vorbilder  seines  Berufes:  an  dem 
einen  studierte  er  die  militärische  Haltung,  an 
dem  anderen  den  kriegerischen  Mut.  Auch  später, 
als  seine  hochfliegenden  Pläne  sich  zu  mäßigen 
begannen,  seine  Kampflust  und  Eroberungssucht 
immer  mehr  eine  unblutige  Richtung  nach  dem 
ewig  Weiblichen  einschlug  und  die  geträumte 
Feldherrngröße  der  minderen  Würde  eines  Ober- 
verwalters von  Hirschbrunn  weichen  mußte,  ließ 
Herr  Prosper,  gewissermaßen  aus  Pietät  gegen 
seine  ehemaligen  Studienbehelfe,  den  Fürsten 
Blücher  samt  den  Hunnen  an  ihrem  Platze,  wie 
etwa  eine  gefühlvolle  Jungfer  ihre  Fibel  und  die 
ersten  Strickversuche  zur  Erinnerung  an  die  selige 
erste  Schulzeit  aufhebt.  Nunmehr  aber,  wo  die 
Geldnot  mit  all  ihren  Schrecken  einsetzte,  mußte 
jede  ehrerbietige  Rücksicht  weichen,  und  Work- 
man  bekam  den  Auftrag,  Bild  und  Figur  als 
Unterpfänder  für  ein  neues  Darlehen  in  DroUigs 
Höhle  zu  schaffen.  Dort  war  seit  Workmans 
erstem  Besuche  und  offenbar  auf  dessen  ausdrück- 
liches Verlangen  den  Versatzstücken  Prospers, 
ohne  daß  dieser  die  mindeste  Ahnung  davon 
hatte,  ein  eigener  Verschlag,  das  sogenannte  Salm- 
Museum,  eingeräumt.  Daß  Martin  Drollig  die  Pfän- 
der Prospers  nach  deren  Verfallszeit  nicht  mit 
den  übrigen  versteigern  ließ,  geschah  ebenfalls 
nur  auf  Wunsch  des  Amerikaners,  dessen  Willens- 
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meinung  eine  fast  allmächtige  Wirkung  auf  den 
Geschäftsinhaber  auszuüben  schien. 

Doch  wir  wollen  jetzt  Herrn  Prosper  auf 
seinem  Wege  zu  Workman  begleiten.  Als  er  die 
Blockhütte  Workmans,  seines  Paketboten,  betrat, 
war  er,  wie  erinnerlich,  mit  der  ihm  von  Angela 
geschenkten  Rose  geschmückt.  Natürlich  ließ  der 
Aufputz  des  jungen  Mannes  den  Amerikaner 
völlig  kalt;  ob  ein  Geck  sein  Knopfloch  mit  einem 
niedlichen  Sträußchen  oder  einer  wagenradgroßen 
Blumenscheibe,  mit  einem  billigen  Vereinsabzeichen 
oder  einem  Miniaturorden  ziert,  den  vielgereisten 
Welt-  und  Menschenkenner  bringt  das  eine  eben- 
sowenig wie  das  andere  in  Erstaunen  oder  Ver- 
zückung 

Nun  ist  es  aber  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
unüberwindlichen  Eroberer  schwacher  Weiber- 
herzen eigen,  alle  ihre  Siege  an  die  große  Glocke 
zu  hängen.  So  konnte  denn  auch  Herr  Prosper 
nach  einer  kurzen  Darlegung  seines  Auftrages 
nicht  umhin,  den  Amerikaner  auf  seine  neue 
Siegesbeute  aufmerksam  zu  machen  und  ihm  haar- 
klein zu  berichten,  wo  und  wie  er  zu  seinem 
Rosensträußchen  kam.  Workman  ließ  zur  Erwide- 
rung nur  einige  nichtssagende  Worte  fallen,  wor- 
auf sich  der  Besuch  mit  einem  launigen  Ab- 
schiedsgTuß  em^pfahl. 

Eine  unbeobachtete,  selbst  aber  mit  der  höch- 
sten Anspannung  ihrer  Sehkraft  beobachtende 
Zeugin    der  Unterhaltung   zv/ischen  Prosper   und 

17* 
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Angela  war  die  alte  Klapsin.  Ihr  vergrämtes  Ant- 
litz heiterte  sich  immer  mehr  auf,  je  länger  sie 
zusah.  Hat  da  nicht  augenfällig  das  Schicksal  es 
auf  sich  genommen,  an  dem  gefühllosen  Vaganten 
Vergeltung  zu  üben  für  ein  verschmähtes  Witwen- 
herz? Freilich  darf  sie  nicht  säumen,  nach  Maß- 
gabe ihrer  schwachen  Kräfte  dem  Schicksal  unter 
die  Arme  zu  greifen. 

Als  daher  Angela,  von  der  ihr  soeben  von 
ihrem  Vater  zuteil  gewordenen  Zurechtweisung, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  etwas  verschnupft,  die 
Küche  betrat,  ließ  Kordula  sofort  ihre  Diplomaten- 
künste spielen. 

„Es  scheint,  mein  Herzchen,"  sagte  sie  mit 
ihrem  süßesten  Lächeln,  „daß  dein  Vorhaben,  dich 
im  landgräflichen  Pensionat  zu  einer  großen  Dame 
auszubilden,  hier  herum  schon  ruchbar  geworden 
ist.  Wenigstens  habe  ich  eben  erst  einen  gar 
noblen  jungen  Mann  bemerkt,  der  mit  unserem 
gnädigen  Fräulein  ein  langes  und,  wie  es  den  An- 
schein hatte,    sehr  anziehendes  Gespräch  führte." 

„Ach,  du  meinst  wohl  den  jungen  Mann,  der 
im  Vorbeigehen  an  unserem  Gartenzaun  einige 
Worte  mit  mir  wechselte,"  entgegnete  Angela  mit 
geheuchelter  Gleichgiltigkeit;  „es  war  dies  nur 
Herr  Prosper  drüben  von  Hirschbrunn." 

„Nur  Herr  Prosper!"  wiederholte  Kordula  ge- 
dehnt und  im  Tone  gerechter  Entrüstung.  „Für 
den  Anfang,  liebes  Kind,  ist  auch  ein  Herr  Pro- 
sper gut  genug,  wenigstens  bis  andere  und  bessere 
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durch  ihn  herangezogen  werden.  Weißt  du,  welche 
Mahnung  mir  meine  gottselige  Mutter  in  dieser 
Beziehung  erteilt  hat?  ,Mäder,  sagte  sie,  als  ich 
meinen  ersten  Anbeter,  den  Jonathan,  mit  einem 
Korbe  heimschicken  wollte,  also  ,Mädel',  sagte  sie, 
jWeise  mir  nicht  den  ersten  Hofmacher  schroff 
zurück!  Die  Männer  verfahren  mit  uns  nicht 
anders  als  die  Spatzen  mit  einer  verstreuten 
Weizenähre.  Diese  bleibt  oft  lange  unbeachtet  auf 
dem  Wege  liegen  oder  an  der  Weißdornhecke 
hangen  und  läuft  Gefahr,  dort  zertreten  zu  wer- 
den oder  hier  zu  vermodern.  Da  fliegt  ein  Spatz 
herbei,  pickt  daran  und  erhebt  ein  lautes  Ge- 
zwitscher zum  Zeichen,  daß  er  einen  willkomme- 
nen Fund  gemacht.  Und  nun  strömen,  man  weiß 
nicht  woher,  ganze  Scharen  von  Spatzen  zu  dem 
Lockbruder  herzu  und  lärmen  und  raufen  um 
das  ÄhrleiD,  bis  einer  der  geschicktesten  es  davon- 
trägt'. So  belehrte  mich  meine  selige  Mutter,  und 
ich  finde  die  Lehre  ganz  zutreffend.  Habe  daher 
Nachsicht  mit  dem  ersten  Hofmacher.  Bringen  es 
die  Umstände  mit  sich,  daß  du  ihn  nicht  heiraten 
kannst,  so  wird  er  dir  dennoch  nützlich  werden, 
und  zwar  dadurch,  daß  er  andere  Freier  herbei- 
lockt, unter  denen  du  sodann  nach  Belieben  wäh- 
len kannst." 

„Das  mag  schon  richtig  sein,"  erwiderte  An- 
gela nach  längerem  Sinnen;  „aber  mir  ist  dieser 
Mann,  der  nebstbei  als  Schürzenjäger  und  Ver- 
schwender verrufen  ist,  schon  durch  seine  leicht- 


—     262     — 

fertige  Redeweise    und    seine    Spottsucht    so    zu- 
wider — " 

, —  so  zuwider/  ergänzte  Kordula  mit  lautem 
Lachen,  ,daß  ich  empörte  Angela  ihm  zum  Be- 
weise meines  Abscheus  die  schönste  Rosenknospe 
unseres  Gartens  verehrte.'  „Doch  laß  es  gut  sein, 
liebes  Kind,"  fuhr  sie  in  dem  früheren  Tone  der 
Überredung  fort;  „ich  will  von  dieser  Rosenspende 
keinen  Gebrauch  machen.  Weise  mir  aber  den 
,widerlichen'  Menschen  wenigstens  so  lange  nicht 
zurück,  bis  er  als  Lockvogel  einen  weniger  un- 
leidlichen Freier  dir  zuführt,  vielleicht  sogar 
einen,  der  vierspännig  angefahren  kommt.  —  Was 
übrigens  Herrn  Prospers  angebliche  Leichtfertig- 
keit anbelangt,  so  hat  dich  wohl  nur  die  salbungs- 
volle Redeweise  deines  ,lieben  Onkels  Felix'  zu 
diesem  harten  Urteil  veranlaßt.  Ich  rede  grund- 
sätzlich keinem  Menschen  Übles  nach;  aber  das 
kann  ich  unverhohlen  sagen,  daß  mir  Workmans 
Kanzelton  auf  die  Dauer  noch  unleidlicher  wäre 
als  Prospers  leichtfertige  Spaßmacherei.  Dein 
,lieber  Onkel  Felix'  würde  sich  vielleicht  dort  in 
seiner  amerikanischen  Heimat  als  Reiseprediger 
der  Methodisten  eignen,  keinesfalls  aber  hier  als 
Gesellschafter  eines  lebensfrohen  Mädchens.  —  Du 
stoßest  dich  ferner  daran,  daß  man  dem  Prosper 
ein  Schöntun  mit  hübschen  Mädchen  und  eine 
maßlose  Verschwendungssucht  nachsagt.  Da  hat 
allerdings  Onkel  Felix  viel  vor  ihm  voraus;  frei- 
lich nur  darum,   weil  er  zu  arm    ist,    als    daß  er 
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zum  Verschwender  werden,  und  zu  alt,  als  daß 
er  bei  jungen  Mädchen  den  Seladon  spielen 
könnte.  Ich  bin  gewiß  ein  anspruchsloses  Weib; 
aber  dessen  kannst  du  versichert  sein,  daß  ich 
diesen  amerikanischen  Griesgram  nicht  zum  Ehe- 
mann haben  möchte,  und  schenkte  er  mir  auf  der 
Stelle  sein  ganzes  Yankeeherz  und  seine  neue 
Blockbude  obendrein." 

Wie  leicht  ist  es,  einem  lebenslustigen  Mäd- 
chen einen  ältlichen,  wenngleich  sonst  vielleicht 
in  jeder  Hinsicht  untadeligen  Freier  lächerlich  zu 
machen,  wenn  ein  junger  und  im  Äußeren  nicht 
so  übler  Sausewind  auf  der  Bildfläche  erscheint! 
Es  ist  nun  einmal  ein  unabänderliches  Natur- 
gesetz, daß  sich  am  liebsten  gleich  und  gleich 
gesellt.  Angela  fand  das  vernichtende  Urteil  ihrer 
boshaften  Beraterin  so  belustigend,  daß  sie  in  ein 
helles  Lachen  ausbrach  und  gewissermaßen  durch 
Ansteckung  die  Klapsin  mitzulachen  zwang. 

Nach  dieser  gründlichen  Bearbeitung  seines 
„Nichtchena"  durch  die  Hegerswitwe  hatte  Work- 
man  schon  im  voraus  ein  verlorenes  Spiel,  als 
er  tags  darauf  die  Försterei  besuchte  und  in 
schonender  Weise,  nichtsdestoweniger  aber  in 
einem  sehr  ernsten  Tone  Angela  auf  die  Gefahr 
aufmerksam  machte,  die  ihr  aus  dem  Umgang  mit 
einem  nur  auf  sein  Vergnügen  bedachten  Leicht- 
fuß erwachsen  könnte.  Das  Schlußergebnis  war, 
daß  Angela  die  bisherige  Duzfreundschaft  und 
Onkelei   kurzweg   über  Bord   warf,    ihren    lieben 
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Onkel  Felix  nur  noch  mit  „Sie,  Herr  Workman" 
anredete  und  auf  seine  weiteren  Ratschläge  dan- 
kend verzichtete,  da  sie  nun  alt  genug  geworden 
sei,  sich  selbst  zu  beraten. 

Die  Fensterblumen  verschwanden  bald  darauf 
von  der  Ostseite  des  Forsthauses,  und  damit  war, 
wenigstens  auf  Seiten  der  von  einem  flüchtigen 
Liebesrausch  erwachten  Oberförstermaid,  recht 
sinnfällig  das  letzte  einigende  Band  gelöst. 

XXXIL 
So  hatte  denn  unser  Workman  kurz  nachein- 
ander die  Gunst  aller  Bewohner  des  Forsthauses 
eingebüßt.  Weitere  Besuche  dort  abzustatten,  wo 
er  bestenfalls  einer  kühlen  Förmlichkeit,  wenn 
nicht  einer  offenen  Feindseligkeit  gewärtig  sein 
konnte,  hielt  er  nicht  für  geraten.  Dafür  ent- 
schädigte ihn  teilweise  das  allmählich  vertrauliche 
Entgegenkommen  der  Haldenauer  Feldarbeiter. 
Es  war  die  Zeit  der  Ernte  da,  wo  mangels  stän- 
diger Arbeiter  jede  tüchtige  Hilfskraft  doppelt 
willkommen  erschien.  Workman  verdang  sich 
allerdings  nicht  als  regelmäßigen  Taglöhner,  griff 
aber,  wo  immer  er  auf  seinen  Streifereien  einen 
fühlbaren  Mangel  an  arbeitsfähigen  Händen  vor- 
fand, selbst  wacker  zu,  so  daß  die  anfangs  doch 
noch  merkliche  Scheu  vor  dem  angeblichen  Vv^er- 
wolf  nach  und  nach  verschwand  und  man  das 
Nahen  des  Amerikaners  mit  Freuden  und  lautem 
Zuruf  begrüßte. 
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War  es  ein  einzelner,  meist  altersschwacher 
Kleinbauer  oder  Häusler,  der  mit  seiner  vielleicht 
ebenso  gebrechlichen  Schwadensammlerin  lang- 
sam und  verdrossen  auf  seinem  Grundstückchen 
das  reif  gev/ordene  Getreide  niederzulegen  sich 
abmühte,  so  ließ  sich  Workman  ohne  viele  Worte 
die  Sense  reichen  und  mähte  munter  darauf  los. 
Kam  er  dagegen  zu  einer  größeren  Schnitter- 
gruppe, die  nach  lieber  Gevs^ohnheit  mehr  mit  un- 
nützem Sensenschärfen  und  unterhaltendem  Ge«» 
sprach  als  mit  der  obliegenden  Arbeit  beschäftigt 
war,  dann  übergab  ihm  der  vorderste  unter  ihnen 
—  man  kannte  schon  die  Eigenart  des  närrischen 
Amerikaners  —  mit  einem  vielsagenden  Lächeln 
die  Sense  und  damit  zugleich  die  Führerschaft,, 
und  nun  legte  sich  Workman  als  Vormäher  mit 
solchem  Eifer  ins  Zeug,  daß  die  anderen,  zu  em- 
sigerer Tätigkeit  angeregt,  gleichwohl  Mühe  hatten,, 
ihm  nachzukommen. 

Als  außerordentlicher  und  nur  gelegentlicher 
Hilfsarbeiter  lehnte  Workman  jegliche  Entlohnung 
ab  und  nahm  auch  an  der  gemeinsamen  Verkö- 
stigung im  freien  Felde  nur  insofern  Anteil,  als 
er,  zur  Frühstücks-  oder  Jausenzeit  mit  den  üb- 
rigen auf  duftigem  Gras-  oder  Stoppelboden  hin- 
gelagert, einen  Bissen  Schwarzbrot  zu  sich  nahm^ 
um,  wie  er  sagte,  nicht  als  stolzer  Verächter  der 
schlichten  Hausmannskost  zu  erscheinen.  An  einer 
regelrechten  Speisung,  namentlich  also  an  der 
Mittagsmahlzeit  sich  zu  beteiligen,  wies  er  mit  der 
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Begründung  zurück,  sein  dermaliger  Nährvater, 
der  gute  Schenkwirt  Peter  Stumpf,  würde  es  ihm 
sehr  verargen,  wenn  er  eine  fremde  Tafel  der 
seinigen  vorzöge.  Weit  entfernt  also,  sich  für  ge- 
leistete Dienste  entlohnen  zu  lassen,  pflegte  er 
beim  Weggange  „für  das  ihm  gewährte  Vergnü- 
gen" seinen  Mitarbeitern  einen  kleinen  Geldbetrag 
einzuhändigen,  auf  daß  die  eine  oder  die  andere 
besonders  dürftige  Arbeiterin  am  nächsten  Sonn- 
tag einige  Gramm  Fleisch  in  ihrem  Topfe  hätte 
und  dieser  oder  jener  Arbeiter  sich  eine  kleine 
Ladung  für  seinen  Pfeifenkopf  oder  einen  mäßi- 
gen Labetrunk  für  den  durch  die  Sommerhitze 
ausgedörrten  Leib  verschaffen  könnte.  Eine  solche 
Grille,  für  anstrengende  Dienstleistungen  nicht 
nur  keinen  Lohn  zu  fordern,  sondern  noch  oben- 
drein dafür  zu  zahlen,  ließen  sich  die  Beschenkten 
gerne  gefallen,  schrieben  aber,  wie  nun  einmal 
das  Landvolk  argwöhnisch  ist,  ein  so  ungewöhn- 
liches Verfahren  keineswegs  der  Gutherzigkeit  des 
Amerikaners  zu,  sondern  nur  seiner  sattsam  be- 
kannten Überschnapptheit. 

Auch  als  die  Feldfrucht  unter  Dach  und  Fach 
gebracht  worden  war,  übte  Workman  zum  allge- 
meinen Besten  seine  unentgeltliche  Tätigkeit 
weiter  aus.  Gab  es  doch  bis  zum  Anbruch  des 
Winters  im  Feld  und  auf  der  Wiese,  im  Garten 
und  auf  der  Tenne,  im  Viehhof  und  auf  dem  Spei- 
cher für  rührige  Hände  Arbeit  genug.  Und  Work- 
man   zeigte    sich    auch    hier  überall  unermüdlich 
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tätig  und  stellte  bei  jeder  ehrsamen  Arbeit  seinen 
Mann.  Heuwenden  und  Kartoffelgraben  war  ihm 
nicht  weniger  geläufig  als  Pflügen  und  vSäen,  auf 
das  Obstdörren  und  Musbereiten  verstand  er  sich 
ebenso  gut  wie  auf  das  Pflanzen,  Beschneiden  und 
Veredeln  der  Fruchtbäume;  seiner  Hand  war  es 
eigen,  in  gleicher  Weise  zart  zuzugreifen  bei  der 
Bienenpflege  oder  einer  heiklen  Behandlung  des 
erkrankten  Viehes,  wie  kräftig  dreinzuschlagen 
beim  Drusch  auf  der  Tenne.  Auf  Grund  seiner 
im  Ausland  gewonnenen  vielseitigen  Erfahrung 
fand  er  auf  allen  Gebieten  der  Feld-  und  Haus- 
wirtschaft Mittel  und  Wege,  die  Arbeit  zu  ver- 
einfachen und  dennoch  einen  höheren  Ertrag  zu 
erzielen. 

Geradezu  als  unersetzlich  zeigte  sich  bald 
darauf  Workmans  Hilfsbereitschaft,  als  der  land- 
gräfliche Gutsherr  aus  besonderer  Gnade  den 
Haldenauern  allerlei  landwirtschaftliche  Maschinen, 
die  das  Pflügen,  Säen,  Mähen,  Dreschen  und  der- 
gleichen mit  der  größten  Ersparnis  an  Zeit  und 
Menschenkraft  zu  besorgen  geeignet  waren,  ge- 
schenkweise zukommen  ließ.  Auf  wessen  Anregung 
hin  das  geschah,  wußte  niemand  anzugeben,  und 
erst  nach  Jahren  erfuhr  man  den  wahren  Sach- 
verhalt. Mit  solchen  Kraftwerkzeugen  umzugehen 
verstand,  wie  vorauszusehen  war,  kein  Halden- 
auer,  den  Allwisser  Workman  ausgenommen. 
Dieser  ließ  es  sich  denn  auch  nicht  verdrießen,  bei 
eigens  dazu  anberaumten  allgemeinen  Zusammen- 
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künften  Zv/eck  und  Einrichtung  dieser  wertvollen 
landwirtschaftlichen  Behelfe  in  aufklärender  und 
belehrender  und  daraufhin  am  richtigen  Orte  in 
erprobender   und    ausübender  Weise    darzulegen. 

Seit  Workmans  AnsiedluDg  in  Haldenau  war 
der  zweite  Winter  vergangen,  eintönig,  wenigstens 
in  seiner  zv/eiten  Hälfte,  wie  es  nun  einmal  auf 
dem  Lande  von  Weihnachten  an  bis  zur  ersten 
Schneeschmelze  zugeht.  Mit  Anbruch  der  milden 
Jahreszeit  stellte  der  unermüdliche  Aushelfer 
neuerdings  seine  Arbeitskraft  und,  wo  es  not  tat, 
auch  seine  Geldbörse  den  Dorfinsassen  zur  Ver- 
fügung. 

Unter  solchen  Umständen  hätte  man  annehmen 
können,  daß  er  sich,  außer  bei  der  unversöhn- 
lichen Hegerswitwe,  wenigstens  im  Oberdorfe 
einer  allgemeinen  Beliebtheit  erfreue.  Doch  An- 
nahmen, die  auf  Vernunftgründen  beruhen,  wer- 
den bekanntlich  in  den  meisten  Fällen  durch  Tat- 
sachen über  den  Haufen  geworfen.  Dies  mußte 
auch  Workman  zu  seinem  Schaden  erfahren. 

Es  war  ein  mondheller  Abend  des  ersten  Mai- 
tages. Workman  hielt,  zum  Fenster  seiner  Block- 
hütte hinausblickend  und  durch  keinerlei  Störung 
von  außen  in  seinem  Gedankengange  unterbrochen, 
Einkehr  in  seinem  Innern,  wie  er  es  nach  voll- 
brachtem Tagewerk  zu  tun  pflegte.  Nicht  in 
letzter  Linie  mochte  er  sich  mit  seinem  vorjähri- 
gen Aufenthalte  in  der  Försterei  beschäftigen; 
wenigstens    deuteten    es    die    Blicke    an,    die    er 
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wiederholt  nach  rechts  hin  zum  benachbarten 
Forsthause  schweifen  ließ.  Kaum,  oder  wenigstens 
nicht  ausschließlich,  galten  diese  Blicke  der  alten 
Klapsin,  die  vielleicht  in  demselben  Augenblicke, 
den  steinherzigen  Yankee  verv/ünschend,  den  In- 
halt ihrer  silberstrotzenden  Strumpfsäcke  durch- 
musterte. Viel  eher  waren  die  Gedanken  Work- 
mans  seinem  ehemaligen  Liebling  gewidmet, 
der  nun  schon  seit  dem  verflosseuen  Herbste  in 
der  Lichtenberger  Erziehungsanstalt  weilte. 

Vielleicht  eine  Stunde  laug  genoß  der  Ameri- 
kaner die  Wonne  der  herrlichen  Frühlingsnacht. 
Eben  war  er  im  Begriffe,  das  Feuster  zu  schließen 
und  sich  zur  Nachtruhe  zu  begeben,  als  er  von 
rechts  her  einen  wüsten  Lärm  von  Männerstimmen 
vernahm.  Um  der  nahenden  und  allem  Anscheine 
nach  volltrunkenen  Horde  keinerlei  Anlaß  zu  be- 
leidigenden Zurufen  und  sonstigen,  den  Alkohol- 
rausch gewöhnlich  begleitenden  Ausschreitungen 
zu  geben,  lehnte  Workman  zurücktretend  den 
Fensterflügel  leicht  an  und  schraubte  das  Lampen- 
licht zurück. 

Die  johlende  Schar  war  inzwischen  nahe  ge- 
kommen. Und  nun  zogen  die  nassen  Brüder,  zu- 
meist in  Klumpen,  mitunter  auch  paarweise  und 
Arm  in  Arm  vorüber,  bis  auf  einen,  der  an  der 
Einfriedung  von  Workmans  Garten  haltmachte. 
Es  war  dies,  soviel  man  bei  dem  unsicheren 
Mondlicht  unterscheiden  konnte,  ein  untersetzter 
Mann    mit    aufgeschlagenem    Joppenkragen    und 
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einem  hochragenden  Anstreicherpinsel  hinter  der 
Schnur  des  mehrfach  verbogenen  Steinklopfer- 
hutes. 

„So  ist's  recht,  Stabel!"  rief  ihm  einer  der 
Kameraden  zurückblickend,  unter  schallendem  Ge- 
lächter der  übrigen,  zu.  „Recht  so,  Stabel!  Steck' 
nur  dem  amerikanischen  Falot  seine  Planken 
hübsch  in  Brand!" 

Workman  ließ  einige  Zeit  verstreichen,  um 
auch  vor  dem  stehengebliebenen  Nachzügler  sicher 
zu  sein,  und  wollte  eben  sein  Fenster  vollends 
schließen,  als  er  zu  seiner  Linken  irgendwoher 
aus  unmittelbarer  Nähe  ein  kurzes  Knacken  ver- 
nahm, das  einigermaßen  dem  Knall  eines  Zünd- 
hütchens ähnelte.  Noch  dachte  er  darüber  nach, 
was  wohl  die  Ursache  davon  gewesen  sein  möge, 
als  sich  der  verdächtige  Schall  aus  der  nämlichen 
Richtung  wiederholte. 

Workman  säumte  nicht  länger.  Raschen  Schrittes 
eilte  er  durch  den  Hausflur  und  zur  Hintertür  in 
den  Garten  hinaus.  Dort  angelangt,  näherte  er 
sich  behutsam  der  Hausecke  und  warf  einen  spä- 
henden Blick  um  sie  herum.  Er  brauchte  nicht 
lange  zu  suchen.  In  einer  Entfernung  von  nur 
zv/ei  oder  drei  Schritten  sah  er  denselben  unter- 
setzten Mann  mit  dem  aufgestülpten  Joppenkragen 
und  der  stolz  emporragenden  Hutzier,  den  er 
vorhin  vom  Fenster  aus  beobachtet  hatte.  Der 
Fremde  war,  das  Gesicht  dem  Gartenpförtchen 
zu-  und  daher    dem  Nahenden    abgekehrt,    damit 
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beschäftigt,  den  Stützpfahl  eines  der  erst  im  vori- 
gen Herbste  gepflanzten  Obstbäumchen  aus  dem 
Erdboden  zu  reißen.  Drei  andere  Stämmchen 
gleicher  Art,  die  noch  letzter  Tage  mit  ihren  sich 
üppig  entwickelnden  Laubtrieben  das  Herz  ihres 
Eigentümers  erfreut  hatten,  lagen  neben  ihren 
umgelegten  Pfählen  gebrochen  da.  Workman  trat 
unhörbar  an  den  Baumfrevler  heran,  erfaßte  mit 
beiden  Händen  zugleich  dessen  Ellbogengelenke, 
zog  dann  die  beiden  Ärmelenden  mit  der  einen 
Hand  fest  zusammen  und  schob,  mit  der  anderen 
Hand  im  Genick  nachhelfend,  den  Missetäter  mit 
einem  halblauten,  aber  eben  darum  recht  unheil- 
kündenden „Komm!"  vor  sich  her  und  durch  die 
Hintertür  ins  Haus  hinein. 

XXXIII. 

Im  Zimmer  angekommen,  warf  der  Hausherr 
seinen  Schübling  wie  ein  Strohbündel  auf  den 
nächsten  Sessel  hin,  drehte  den  Schlüssel  im  Tür- 
schloß um  und  steckte  ihn  wortlos  ein.  Darauf 
setzte  er  sich  seinem  Gefangenen  gegenüber  gleich- 
falls nieder,  sah  ihn  längere  Zeit  durchdringend 
an  und  sagte:  „Vor  allem  möchte  ich  wissen,  mit 
wem  ich  es  zu  tun  habe.  Wer  bist  du,  und  was 
ist  dein  richtiges  Gewerbe?  Vorläufig  kenne  ich 
dich  nur  als  gemeinen  Einbrecher." 

Der  Angeredete,  ein  noch  junger  Mann,  der 
bis  dahin  wie  stumpfsinnig  und  mit  bleichen 
Wangen    den  Fußboden    angestarrt  hatte,    wurde 
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plötzlich  rot  im  Gesichte,  blickte  den  Fragenden 
finster  an  und  erwiderte  fast  schreiend:  „Ein- 
brecher? Das  bin  ich  nicht!  Habe  ich  du*  etwas 
gestohlen?"  In  seinem  Dusel  glaubte  er  offenbar, 
das  gleiche  Duzrecht  zu  haben  wie  der  vor  ihm 
sitzende  Inquisitor.  „Und  nach  meinem  Namen 
brauchst  auch  nicht  zu  fragen,"  fuhr  er  groß- 
sprecherisch fort;  „alle  Welt  kennt  den  Philipp 
Stabel,    den  Schmiedgehilfen  des  Bartel-Thomas/' 

„Was  hat  dich  aber  um  des  Himmels  willen,' 
setzte  Workman  sein  Verhör  fort,  „dazu  veran- 
laßt, in  meinen  versperrten  Obstgarten  einzu- 
dringen und  mir  in  so  rohwütiger  Weise  einen 
unersetzlichen  Schaden  zuzufügen?" 

„Das  kannst  du,"  war  die  gleichgiltig  hinge- 
worfene Antwort,  „von  meiner  Tante  Kordula 
erfahren.  Nun  weißt  du  alles;  und  somit,"  fügte 
er  mit  einer  widrigen  Grimasse  und  sich  unbe- 
holfen von  seinem  Sitze  erhebend  hinzu,  „wünsche 
ich  dir  einen  guten  Abend  und  eine  geruhsame 
Nacht." 

Dabei  war  seiner  Hand  der  pinselgeschmückte 
Hut  entglitten  und  zu  Boden  gefallen.  Der  junge 
Mann  wagte  in  seinem  jämmerlichen  Zustande 
nicht  einmal  den  Versuch,  stehend  sich  zu  bücken, 
um  seinen  Hut  zu  erreichen;  darum  ließ  er  sich 
nochmals  auf  seinen  Stuhl  nieder  und  tastete,  wie 
blind,  nach  seiner  Kopfbedeckung  auf  der  Diele 
umher.  Workman,  der  ihn  wieder  sitzen  sah  und 
wähnte,    der   Bursche    habe    sich    doch    noch    zu 
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weiteren  Aussagen  entschlossen,  forderte  ihn  auf, 
die  Beweggründe  seiner  schnöden  Handlungsweise 
näher  anzugeben  und  ihm  so  die  Mühe  zu  er- 
sparen, seiner  Andeutung  gemäß  bei  Kordula 
darüber  Erkundigungen  einzuziehen. 

Lange  wartete  er  auf  den  verlangten  Bescheid; 
doch  der  junge  Mann  saß  wie  in  störrischem 
Trotze  da,  die  Augen  unablässig  zu  Boden  ge- 
schlagen. Endlich  ungeduldig  geworden,  trat  Work- 
man  näher  und  fand  den  jungen  Bösewicht,  wie 
es  nur  der  kleinen  Unschuld  in  der  Wiege  eigen 
ist,  auf  seinem  Stuhle  —  sanft  eingeschlafen. 

Damit  hatte  selbstverständlich  das  Verhör  ein 
unerwartetes  Ende  gefunden,  und  es  blieb  dem 
Amerikaner  nichts  anderes  übrig  als  den  Schläfer 
mühsam  aufzurütteln  und  ihn  stützend  bis  zur 
Straße  hinaus  zu  begleiten. 

Meister  Thomas  war  in  der  Frühe  des  näch- 
sten Tages  in  seiner  Schmiede  damit  beschäftigt, 
in  der  Herdglut  ein  Eisenstück  zu  erhitzen,  wobei 
ihm  ein  etwa  zwölfjähriger  Zukunftsschmied  den 
Blasebalg  zog.  Philipp,  der  Geselle,  dessen  Ge- 
hämmer man  sonst  um  diese  Zeit  neben  dem 
Taktgeklingel  des  Meisters  bis  weit  ins  Dorf 
hinein  zu  hören  gewohnt  war,  hatte  sich  heute 
infolge  heftiger  Kopfschmerzen  für  einige  Stun- 
den entschuldigen  lassen  und  lag,  in  seine  Schlaf- 
decken gut  eingehüllt,  in  seinem  Dachbodenver- 
schlage. 

Da  erschien  im  offenen  Eingang  der  Werkstätte 

B.  Geiß  1er,  Felix  Workman.  18 
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ein  gar  seltener  Gast,  der  Amerikaner.  Auf  dessen 
lauten  Gruß  hin  ließ  Meister  Thomas  das  Eisen 
in  der  Glut,  winkte  dem  jungen  Balgzieh  er  ab 
und  trat  mit  fragender  Miene  dem  Besuch  ent- 
gegen. 

Workman  teilte  dem  Meister  in  aller  Kürze 
den  Anlaß  seines  Kommens  mit  und  bat,  ihm  eine 
kurze  Unterredung  mit  dem  Schmiedgehilfen  zu 
gestatten.  Meister  Thomas  wollte  zwar,  seiner  Ge- 
wohnheit nach,  der  ihm  gewordenen  Mitteilung 
nicht  recht  Glauben  schenken,  ließ  aber  gleich- 
wohl seinem  Gesellen  durch  den  Jungen  hinauf- 
melden, der  Amerikaner  wünsche  ihn  unverweilt 
zu  sprechen. 

Zum  Erstaunen  Workmans  betrat  schon  kurze 
Zeit  darauf  der  krankgemeldete  Gesell,  wohl  noch 
ein  wenig  verschlafen,  aber  doch  sicheren  Schrittes 
und  mit  frisch  geröteten  Wangen,  die  Werkstätte. 
Ohne  von  seinem  Meister,  der  strenge  Zucht  zu 
üben  und  einer  unnötigen  Wortverschwendung 
abhold  zu  sein  schien,  über  sein  Herbescheiden 
aufgeklärt  zu  werden,  wandte  sich  Philipp  Stabel 
sofort  an  den  Amerikaner.  In  einem  auffälligen 
Gegensatze  zu  dem  tags  vorher  bekundeten  Trotze 
redete  er  ihn  im  Tone  eines  im  Bewußtsein  seiner 
Schuld  reuigen  Sünders  folgendermaßen  an: 

„Ihr  kommt  ohne  Zweifel  wegen  des  unlieb- 
samen Vorfalls  von  gestern  abend  hieher.  Ich 
bitte  Euch  schon  im  voraus  um  Verzeihung  für 
den  Euch  bereiteten  Verdruß.    Ich  war,   was  ich 
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vor  Euch  und  dem  Meister  offen  bekenne,  zur 
Zeit  nicht  bei  Sinnen.  Haltet  mich  aber  darum 
für  keinen  alltäglichen  Schlemmer;  seit  fast  einem 
halben  Jahre  war  es  das  erstemal  wieder,  daß 
ich  mich  ein  wenig  oder,  wenn  Ihr  wollt,  recht 
sehr  übernommen  habe.  Damals,  am  Silvester- 
tage, hielten  wir  in  geselligem  Kreise  eine  kleine 
Nachfeier  des  Weihnachtsfestes,  und  ich  tat  gleich 
den  übrigen  des  Guten  etwas  zu  viel.  Auf  dem  Rück- 
wege hatte  ich  den  unglücklichen  Einfall,  bei 
meiner  Tante  Kordula  vorzusprechen  und  ihr  ein 
glückseliges  neues  Jahr  zu  wünschen.  Tante  Kor- 
dula merkte  sofort  meinen  Zustand  und  beschloß, 
mir  eine  Strafpredigt  zu  halten.  ,Wenn  du  auf 
noble  Art  dein  Geld  vergeuden  willst,'  legte  sie 
los,  ,so  lösche  meinethalben  deinen  Durst  mit 
Fruchtsäften;  die  sind  verhältnismäßig  billig, 
stärken  den  Magen,  reinigen  das  Blut  und  beein- 
trächtigen in  keiner  Weise  die  Klarheit  der  Ge- 
danken. Übrigens  leistet,  wenn  man  nicht  gerade 
auf  vornehmes  Tun  erpicht  ist,  gutes  Brunnen- 
wasser dieselben  Dienste,  ist  überdies  wohlfeil 
wie  nichts  anderes  auf  der  Welt,  und,  was  die 
Hauptsache  ist,  es  erniedrigt  nicht  wie  euer  ver- 
wünschtes Spirituosengesöff  den  Menschen  zum 
lieben  Vieh.'  —  Die  letzte  Anspielung  ging  mir 
in  höchst  unangenehmer  Weise  wider  den  Strich, 
,Dazu  wirst  du  mich  wohl  nicht  bekehren,'  fuhr 
es  aus  mir  heraus;  ,ich  bin  kein  wasserschlucken- 
der Tümpelfrosch  wie  dein  Amerikaner.'  Verzeiht 
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Vetter  Workman,  daß  ich  Euer  in  so  ungeziemen- 
der Art  Erwähnung  tat." 

Workman  machte  nur  eine  abwehrende  Arm- 
und  Kopfbewegung,  um  anzudeuten,  daß  ihn  die 
unschickliche  Äußerung  eines  Berauschten  völlig 
kalt  lasse.  „Nicht  der  wenig  feine  Vergleich,"  fuhr 
Philipp  fort,  „sondern,  wie  sich  gleich  heraus- 
stellte, die  bloße  Erwähnung  Eures  Namens 
brachte  die  Tante  in  Wut.  ,Nenne  mir  nie  mehr 
den  Namen  dieses  kontraktbrüchigen  Abeu- 
teuerers!'  schrie  sie  unbeschreiblich  erregt.  Nun, 
auf  Kontrakte  —  vermutlich  handelte  es  sich  hier 
um  einen  Mietkontrakt,  da  Ihr  nicht  lange  zuvor 
die  Wohnung  im  Forsthause  verließet  —  bin  ich 
nicht  eingedrillt.  Ich  machte  mich  also  ohne 
weitere  Nachfragen  auf  den  Heimweg,  gelobte  mir 
aber  unterwegs,  Euch  bei  nächster  Gelegenheit 
für  den  Vertragsbruch  alle  Knochen  im  Leibe  zu 
zerbrechen.  Nüchtern  geworden,  lachte  ich  natür- 
lich über  meinen  einfältigen  Vorsatz  und  nahm 
mir  vor,  mich  vor  der  so  weit  führenden  Trun- 
kenheit zu  hüten.  Diesem  Vorhaben  blieb  ich,  wie 
mein  Meister  hier  Euch  bezeugen  kann,  bis  zum 
gestrigen  Tage  treu.  Da  wollte  es  das  Verhäng- 
nis, daß  ich  eben  gestern  mit  meinen  Kameraden 
die  Doppelfeier  des  Arbeiterfesttages  und  meines 
Namenstages  in  Buchschlag,  meinem  Heimatsorte, 
mitmachen  mußte  und  trotz  aller  guten  Vorsätze 
in  den  Zustand  geriet,  in  dem  Ihr  mich  sähet. 
Als  ich  bei  Euerem  Garten  vorbeiging,  erwachte 
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in  mir  die  Erinnerung  an  Eueren  Kontraktbruch, 
und  so  wollte  ich  einmal  versuchen,  ob  Euere 
Baumstämmchen  ebenso  brüchig  seien  wie  Euere 
Kontrakte.  Das  übrige  wißt  Ihr  besser  als  ich, 
dem  der  Duselnebel  alle  Erinnerung  verschleiert 
hat.  Das  ist  meine  Beichte,  und  nun  bitte  ich 
Euch  nochmals  um  Verzeihung.  Den  angerichteten 
Schaden  kann  ich  allerdings  nicht  gutmachen;  ge- 
brochene Baumstämmchen  lassen  sich  eben  nicht 
wie  zwei  Eisenstäbe  zusammenschweißen.  Aber 
wenigstens  für  einen  Schadenersatz  möchte  ich 
aufkommen.  Ich  bin  bereit,  die  Hälfte  meines 
Lohnes  bei  meinem  Meister  so  lange  liegen  zu 
lassen,  bis  Euch  davon  der  volle  Ersatz  geleistet 
worden  ist.  Und  solltet  Ihr  jemals  meiner  gesun- 
den Arme  benötigen,  sei  es  in  meinem  ehrsamen 
Schmiedhandwerk  für  Eueren  Hausbedarf  oder 
zum  Zerhämmern  Euerer  Beleidiger,  so  könnt  Ihr 
Euch  unbedingt  auf  den  Stabel-Philipp  verlassen." 
Workman,  der  mit  Aufmerksamkeit  der  langen 
Auseinandersetzung  Philipps  gefolgt  war,  trat  jetzt 
mit  einer  gewissen  Lebhaftigkeit  auf  ihn  zu,  reichte 
ihm  die  Hand  und  sagte:  „Recht  so,  junger  Mann! 
Ein  reumütiges  Geständnis  und  ein  guter  Vorsatz 
machen  vieles  wieder  gut.  In  Anbetracht  dessen 
und  im  Sinne  der  goldenen  Worte  ,Vergib  uns 
unsere  Schuld,  wie  auch  wir  vergeben'  verzichte 
ich,  wie  sehr  mich  auch  Euere  unbesonnene  Tat 
im  ersten  AugenbHcke  schmerzlich  berührt  hat, 
auf  jeden  Schadenersatz.    Auch  das  Zerhämmern 
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meiner  Gegner  erlasse  ich  Euch;  sollte  ich  aber 
jemals  zu  einer  minder  grausamen  Verrichtung 
Euere  Dienste  nötig  haben,  dann  werde  ich  gern 
von  Euerem  Anerbieten  Gebrauch  machen." 

Nochmals  reichte  er  dem  Gehilfen  die  Hand 
und  verließ  mit  kurzem  Gruße  und  einer  artigen 
Verbeugung  gegen  den  Lederschurz  des  ,  un- 
gläubigen Thomas"  die  rußige  Schmiede. 

XXXIV. 
Mehr  als  zwei  Jahre  waren  seit  den  eben  er- 
zählten Ereignissen  vergangen.  In  Workmans 
nächster  Umgebung  hatte  die  Zeit  keine  nennens- 
werte Veränderung  herbeigeführt,  außer  daß  sein 
Verhältnis  zu  den  beiden  alten  Nachbarinnen, 
Fuchsig-Sabine  und  Klaps-Kordula,  sich  besser 
zu  gestalten  begann.  Erstere,  die  nach  langem 
Siechtum  wieder  um  ihre  Hütte  herum  zu  han- 
tieren imstande  war,  gewöhnte  sich  allmählich  an 
den  Anblick  ihres  gefürchteten  Nachbars.  Und 
was  die  Oberforstamtshaushälterin  anbelangt,  so 
fügte  sie  sich  nach  und  nach  in  das  leidige 
Witfrauentum  und  konnte  zuletzt  ohne  die  früher 
an  den  Tag  gelegten  Wutausbrüche  den  Namen 
des  Amerikaners  hören,  ja  sogar  ihn  persönlich 
bei  seinen  Gartenarbeiten  beobachten.  Diesen, 
wenn  auch  zaghaften  Versuch  der  beiden  An- 
wohnerinnen, sich  mit  ihm  auf  einen  leidlich 
guten  Fuß  zu  stellen,  erkannte  Workman  dankbar 
an  und  versäumte  nie,  sobald  er  links  oder  rechts 
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nebenan  der  einen  oder  der  anderen  seiner  Geg- 
nerinnen ansichtig  wurde,  in  stummer  Ehrer- 
weisung den  Hut  zu  ziehen. 

Seinen  Garten  hatte  er  zu  einem  niedlichen 
Schmuckkästchen  umgestaltet.  Nicht  nur  waren 
die  verwüsteten  Obstbäumchen  durch  neue  ersetzt, 
sondern  rings  um  den  Gartenzaun  und  in  ange- 
messenen Abständen  voneinander  auch  weiter 
auf  den  sonnigen  Beeten  gediehen  in  üppiger 
Fülle  Sträucher  sowohl  wie  Hochstämmchen  der 
mannigfaltigsten  Rosenarten  nebst  zahllosen  an- 
deren Blumengewächsen,  die  mit  der  Pracht  und 
dem  Duft  ihrer  Blüten  die  Vorübergehenden  förm- 
lich berauschten.  Selbst  die  beiden  alten  Nach- 
barinnen konnten  nicht  umhin,  wenigstens  im 
stillen  diesem  Kunstwerke  des  Amerikaners  An- 
erkennung zu  zollen. 

Workman  hatte  jetzt  Zeit  genug,  sich  seiner 
Lieblingsbeschäftigung,  der  Blumenzucht,  zu  wid- 
men. Bei  günstigem  Wetter  verwendete  er  zwar 
auch  jetzt  noch  einige  Stunden  des  Tages  darauf, 
seinen  Nachbarn  bei  der  Feldarbeit  auszuhelfen; 
dafür  stellte  er  aber,  da  er  ja  bei  seiner  Garten- 
pflege sich  in  ausreichendem  Maße  in  freier  Luft 
bewegen  konnte,  die  früheren  Ausflüge  größten- 
teils ein.  Auch  entfielen  jetzt  die  Botengänge  für 
Herrn  Prosper,  und  zwar  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  das  Hirschbrunner  Schloß,  wenigstens 
in  seinen  dem  versatzlustigen  Prosper  zugäng- 
lichen Gemächern,  wie  es  einst  der  lahme  Busch- 
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naz  in  prophetischer  Eingebung  vorausgesagt 
hatte,  so  rein  ausgefegt  war,  daß  es  keinen  Ge- 
genstand von  einigem  Werte  mehr  enthielt,  für 
dessen  Verpfändung  Freund  Drollig  ein  Darlehen 
hätte  geben  können. 

Um  die  Mitte  des  Heumonds  war  Oberförsters 
Angela  aus  der  Pensionsanstalt,  in  der  sie  volle 
drei  Jahre  zugebracht  hatte,  unter  das  väterliche 
Dach  zurückgekehrt,  voll  entwickelt  an  Körper  und 
Geist,  auch  wohl,  wie  es  ihrem  Alter  anstand, 
gesetzter,  aber  keineswegs  glücklich.  Man  hätte, 
mit  entsprechender  Änderung  der  Dichterworte, 
von  ihr  sagen  können,  in  die  Großstadtwogeu  sei 
mit  tausend  Masten  hinausgesegelt  der  Backfisch, 
aber  still  auf  erhaschter  Planke  komme  die  Jung- 
frau heim.  Tatsächlich  waren  im  Verlaufe  der  drei 
Jahre  die  Träume  ihrer  Kindheit  wie  Seifenblasen 
in  nichts  zerronnen.  Bis  auf  einige  Zinsenpflichtige 
Marssöhne,  deren  Huldigung  gerade  so  lange  an- 
hielt wie  der  Glaube  an  Angelas  glänzende  Ver- 
mögensverhältnisse, war  innerhalb  ihres  Gesichts- 
kreises kein  begehrenswerter  Eisenraßler  aufge- 
taucht, am  allerwenigsten  ein  königlicher  Prinz 
oder  auch  nur  ein  erzumschienter   junger  Ritter. 

Und  doch  glaubte  sie,  vermöge  ihrer  Bildung 
und  ihrer  unbestrittenen  Wohlgestalt  viel  zu  hoch 
zu  stehen,  als  daß  sie  sich  vielleicht  an  einen 
Forstamtsgehilfen  oder  einen  Unterlehrer  —  höher 
gestellte  Anwärter  des  Ehestandes  gab  es  im 
weiten  Umkreise  nicht  —  wegwerfen  sollte.    Ge- 
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werbsleute  kamen  doch  schon  gar  nicht  in  Be- 
tracht. Zwar  unternahmen  zwei  Junggesellen  dieser 
Gilde,  Hans"  Weise  und  Drahomir  Klug,  gleich  in 
den  ersten  Tagen  nach  Angelas  Rückkehr  den 
Versuch,  sich  um  ihre  Gunst  zu  bewerben  und 
somit  auch  auf  diesem  Gebiete  einander  den 
Rang  abzulaufen.  Aber  Angela  gab  ihnen  deutlich 
zu  verstehen,  sie  habe  nicht  das  Zeug  in  sich, 
eine  Frau  Gewürzkrämerin  oder  Madame  Luft- 
versicherungsagentin zu  spielen.  Drahomir  nahm, 
klug  wie  er  hieß  und  war,  den  Korb  gelassen  in 
Empfang;  Hans  Y/eise  dagegen  schwor  Rache  für 
die  Zurückweisung  und  führte  tatsächlich  in  Bälde 
sein  Vorhaben  aus. 

Anlaß  hiezu  bot  ihm  die  Unzufriedenheit  der 
Haldenauerinnen  mit  der  wunderlichen  Tracht  der 
Oberförsterstochter.  Gleich  in  den  ersten  der 
Heimkehr  folgenden  Tagen  durchwandelte  oder 
—  in  Anbetracht  ihrer  engen  Rockfesseln  rich- 
tiger gesagt  —  durchtrippelte  sie  in  ihrem  sack- 
förmig einschließenden  Kleide,  den  dottergelben 
Schnürschuhen  und  dem  scharlachroten,  v/eiß- 
bebänderten  Riesenhute  über  der  Widderkopf- 
frisur die  Hauptstraße  von  Haldenau,  als  wollte 
sie  die  Bewunderung  des  ganzen  Dorfes  erregen. 
Aber  sei  es,  daß  der  Neid  der  weiblichen  Zu- 
schauer mitspielte,  oder  daß  der  rückständige 
Bauerngeschmack  entscheidend  war,  die  Bewunde- 
rung blieb  aus,  und  statt  ihrer  erntete  die  auf- 
geputzte Schöne    einen    mehr   oder  minder  deut- 
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lieh  an  den  Tag  gelegten  Spott.  „Guck*  einmal, 
da  geht  schon  wieder  das  große  Storchnest  um!" 
pflegten  bei  ihrem  Anblick  die  Nachbarinnen  ein- 
ander halblaut  zuzurufen,  mitunter  auch  so  laut, 
daß  anzunehmen  war,  die  Lustwandelnde  müsse 
wenigstens  zum  Teile  die  anzüglichen  Worte  ge- 
hört haben. 

Bei  dieser  unverhohlenen  Zurückweisung  der 
Modetracht  Angelas  wagte  es  also  der  rachsüch- 
tige Kolonialwarenhändler,  einen  noch  empfind- 
licheren Schlag  gegen  die  stolze  Korbausteilerin 
zu  führen. 

Eines  schönen  Tages  bot  Weises  Schaufenster 
der  schulpflichtigen  Jugend  eine  gar  willkommene 
Augenweide.  Umgeben  von  vergilbten  Glückwunsch- 
karten prangte  dort  ein  augenscheinlich  vom  Eig- 
ner des  Kramladens  selbst  in  großem  Maßstab 
entworfener  und  naturgetreu  in  Farben  ausge- 
führter Fliegenpilz.  Unter  dem  scharlachroten  und 
mit  weißen  Schleierfetzen  übersäten  Pilzhute 
zeigte  sich  am  schmächtigen  Stiele  in  leichten 
Umrissen  der  Kopf  des  Jupiter  Ammon  und  am 
Wurzelteile  des  Stieles  in  gleichfalls  undeutlicher, 
aber  doch  erkennbarer  Zeichnung  ein  Paar  gelber 
Frauenschuhe.  Statt  der  in  seiner  Lehrbuchreliquie 
vorgefundenen  botanischen  Bezeichnung  „Aga- 
ricus  muscarius"  hatte  der  Zeichner  mit  deut- 
licher Anspielung  auf  den  Namen  seiner  Korb- 
spenderin unter  das  Giftgewächs  in  dicker  Hand- 
schrift gesetzt:  „Angelicus  guntramius". 
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Nun  war  Latein  allerdings  nicht  die  ortsüb- 
liche Verkehrssprache  von  Haldenau;  aber  die 
findigen  Schulbuben  hatten  unschwer  aus  Bild 
und  Wort  die  richtige  Lösung  herausgefunden, 
teilten  unter  lautem  Gelächter  einander  die  Ein- 
zelheiten des  hier  dargestellten  Fliegenpilzes  mit 
und  verbreiteten  die  Kunde  davon  im  ganzen 
Dorfe. 

Doch  schon  am  zweitnächsten  Tage  fand  es 
der  Eigentümer  des  Kramladens  für  geraten,  sein 
zeichnerisches  Meisterstück  für  immer  zurückzu- 
ziehen. Der  Grund  hie  von  war,  wie  man  bald 
darauf  erfuhr,  allerdings  nicht  Reuegefühl  oder 
Mitleid  mit  der  dem  öffentlichen  Spotte  preis- 
gegebenen Angela,  sondern  ein  Mißgeschick,  das 
dem  witzigen  Zeichner  nachts  zuvor  begegnet  war. 
Bei  seiner  verspäteten  Rückkehr  vom  goldenen 
Löwen  wurde  er  nämlich  von  einem  handfesten 
Manne  angehalten  und  nach  einem  kurzen  Wort- 
wechsel, aus  dem  mit  auffälliger  Betonung  wieder- 
holt das  Wort  „Fliegenpilz"  herausklang,  jämmer- 
lich zerbläut. 

Der  einzige  Zeuge  des  Überfalls  war  der  Nacht- 
wächter Andreas  Käuzel;  der  hielt  sich  aber  als 
erfahrener  Hüter  der  öffentlichen  Ordnung  und 
Sicherheit  so  lange  in  geziemender  Entfernung, 
bis  der  Sieger  und  der  Besiegte,  der  eine  hier- 
hin, der  andere  dorthin,  lärmend  und  fluchend 
davongegangen  waren.  Dann  erst  betrat  unser 
Käuzel    den   Kampfplatz,    hob    die    dort    liegen- 
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gelassene  Kopfbedeckung  Weises  auf  und  über- 
brachte sie  zum  Beweise  seiner  nächtlichen 
Allgegenwart  frühmorgens  dem  „vermutlichen 
Eigentümer".  Der  wackere  Andreas  war  klug  genug, 
als  Amtsorgan  über  das  nächtliche  Abenteuer  mit 
Stillschweigen  hinwegzugehen;  sein  Grundsatz  war, 
sich  selbst  und  dem  lieben  Nächsten  unnütze 
Scherereien  möglichst  zu  ersparen.  Nur  ein  ganz 
besonders  verschwiegener  Freund  erfuhr  von  ihm 
den  ganzen  Hergang,  mit  dem  vertraulichen  Bei- 
satze, jener  Unbekannte,  der  gegen  Hans  Weise 
den  Überfall  verübt  hatte,  sei  doch  nicht  so  ganz 
unbekannt;  es  sei  dies  der  weitläufige  Neffe  der 
alten  Klapsin,  der  Schmiedgehilfe  Philipp  Stabel. 
Berührte  schon  die  wunderliche  Tracht  der 
Oberförsterstochter  die  schlichten  Dörfler  wenig 
angenehm,  so  war  die  Redeweise  der  jungen 
Dame  geradezu  widerwärtig.  Freilich  trat  diese 
Eigenschaft  weniger  offen  zutage,  weil  sich  An- 
gela fast  nur  im  engen  Familienkreise  in  ein 
Gespräch  einließ.  Diese  wenigen  aber,  denen  eine 
solche  Auszeichnung  zuteil  wurde,  hatten  umso 
mehr  darunter  zu  leiden.  Dahin  gehörte  selbst- 
verständlich in  erster  Linie  ihr  lieber  Vater  oder, 
wie  er  jetzt,  je  nach  dem  Wetter,  hieß,  ihr  eher 
papa  oder  dear  papa.  Oberförster  Guntram  war, 
wenn  auch  nicht  gerade  ein  Gelehrter,  so  doch 
ein  Mann  von  allgemeiner  Bildung  und  vermochte 
den  Gesprächen  jeder  Art,  wofern  sie  nicht  einer 
ausgesprochen    philosophischen    Richtung     ange- 
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hörten,  mit  Verständnis  zu  folgen  und  zur  allge- 
meinen Unterhaltung  auch  wohl  selbst  ein  Scherf- 
lein  beizutragen.  Aber  der  hochgelehrten  Redeweise 
seiner  Tochter  stand  er  meist  verständnislos  und 
ratlos  gegenüber.  Angela  warf  nicht  nur  mit 
Fremdwörtern  wie  ein  geschickter  Taschenspieler 
mit  Bällen  nur  so  um  sich,  sondern  ließ  auch 
jedem  modischen  Ausdrucke  der  eigenen  Mutter- 
sprache, den  sie  während  ihrer  Pensionszeit  irgend- 
wo aufgeschnappt  hatte,  ebenso  „unentwegt'^  das 
sollte  heißen  unbeirrt  oder  beharrlich,  Hege  und 
Pflege  angedeihen  wie  das  zierliche  Singvögelchen 
dem  in  sein  Nest  gelegten  Kuckucksei. 

Ein  Kennzeichen  ihrer  in  dieser  Beziehung 
erreichten  Überspanntheit  war  es  beispielsweise, 
daß  ihr  nicht  wie  anderen  Menschen  irgend  etwas 
Freude  machte,  Kummer  bereitete,  Schmerz  ver- 
ursachte, Mitleid  bei  ihr  erregte  oder  Staunen 
hervorrief,  sondern  daß  Freude  und  Frohsinn, 
Kummer  und  Schmerz,  Mitleid  und  Staunen  oder 
Bewunderung  und  alle  anderen  Gefühle  bei  ihr 
einfach  „ausgelöst"  wurden,  wie  man  einen  ver- 
setzten Rock,  eine  unbezahlte  Postsendung,  ein 
Uhrenschlagwerk  und  dergleichen  auszulösen 
pflegt.  —  Arbeiten  aller  Art,  wie  namentlich  die 
Beschaffung  des  Hausbedarfs,  der  jetzt  nur  noch 
unter  dem  Namen  „Familiennotwendigkeiten"  be- 
kannt war,  wurden  von  Angela  nicht  mehr  ver- 
richtet, sondern  gleich  ausgedienten  Soldaten 
„verabschiedet". 
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Eine  mangelhafte  Ausführung  übernommener 
Arbeiten  wußte  unsere  „absolvierte  Pensions- 
elevin" nach  Art  eines  in  seinen  Kuren  verun- 
glückten Dorfbaders  durch  allerlei  gelehrte  und 
mit  Fremdwörtern  wohlgespickte  Auseinander- 
setzungen zu  beschönigen.  Freilich  muß  zugegeben 
werden,  daß  es  oft  schwer,  wenn  nicht  ganz  un- 
möglich war  zu  bestimmen,  wie  weit  es  der  jun- 
gen Dame  mit  ihren  hochgelehrten  Erklärungen 
Ernst  war,  und  wo  die  ehemalige  Schalksnatur 
ihr  Spiel  begann.  Als  sie  einmal  für  die  an  ver- 
dorbenem Magen  oder,  wie  sich  Angela  ausdrückte, 
an  „gastrischer  Indisposition"  krank  darnieder- 
liegende Klapsin  das  Kochgeschäft  zu  besorgen 
hatte,  jedoch  durch  zu  langes  Nachschlagen  im 
Kochbuche  ihrem  eher  papa  die  Kartoffeln  nur 
halb  gar  und  das  Fleisch  fast  lederzäh  vorsetzen 
mußte,  entschuldigte  sie  die  etwas  unvollkommene 
Speisebereitung  damit,  daß  nur  die  mitlaufende 
Pflege  der  kranken  Kordula  sie  verhindert  habe, 
„durch  Zuführung  von  noch  etlichen  Kalorien 
eine  kontinuierlichö  Siedetemperatur  zu  erzielen 
und  so  die  Konsistenz  der  Stärkemehlkörper  und 
der  Muskelmasse  auf  das  erforderliche  Minimum  zu 
reduzieren".  Der  eher  papa  wußte  hier  allerdings 
einen  kürzeren  Bescheid,  indem  er  brummig  be- 
merkte: „Mehr  heizen  und  länger  kochen!" 

Die  höhere  Bildung  ermöglichte  es  der  Ober- 
försterstochter jederzeit,  kleine  Unfälle,  die  ihr 
begegneten,    nicht    auf    das    eigene    Ungeschick, 
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sondern  auf  unabänderliche  Naturgesetze  zurück- 
zuführen. Obst-  und  Ölflecke  in  der  weißen 
Schürze  oder  häßliche  Lehmbordüren  am  Rock- 
saume verschuldete  niemals  Angela  selbst,  sondern 
die  naturgemäße  Adhäsion  und  Porosität.  Einen 
gelegentlichen  Riß  im  Kleide  schob  sie  regelmäßig 
auf  die  abnorme  Elastizitätsgrenze,  die  der  größe- 
ren Zugkraft  nicht  gewachsen  war,  wodurch  eben 
die  Kohäsion  des  Textilkörpers  aufgehoben  wer- 
den mußte. 

Das  Meisterstück  der  eigenen  Reinwaschung 
und  der  Anschuldigung  der  Natur  leistete  die 
höhere  Tochter,  als  sie  es  einmal  in  hauswirt- 
schaftlichem Übereifer  auf  sich  nahm,  Papas 
Rauchstübchen  aufzuräumen.  Durch  des  Schick- 
sals Tücke  traf  es  sich,  daß  ihr  dabei  des  Vaters 
beste  Porzellanpfeife  aus  der  Hand  fiel  und  zer- 
schellte. Dem  darob  entsetzten  Pfeifeneigentümer 
wies  sie  wissenschaftlich  nach,  daß  einerseits  die 
Oberfläche  des  nunmehr  in  Trümmern  daliegen- 
den Rauchrequisites,  anderseits  aber  und  haupt- 
sächlich „die  Unstimmigkeit"  zwischen  dem  relativ 
winzigen  Porzellangefäße  und  der  ungeheueren 
Erdkugel  das  Unglück  herbeigeführt  habe.  Es  sei 
doch  evident,  daß  die  Attraktion  des  riesigen  Erd- 
körpers auf  den  Pfeifenkopf  weitaus  größer  ge- 
wesen sei  als  die  der  Pfeife  auf  die  Erdmasse. 
Infolgedessen  habe  bei  einer  fast  unmerklichen 
Verschiebung  der  Stützfläche,  hier  also  ihrer  Hand, 
der  Porzellankörper   in    gleitende  Bewegung   ge- 
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raten  und  erst  auf  der  breiten  Basis  des  Fuß- 
bodens stabil  werden  müssen.  Wäre  die  Oberfläche 
des  als  Rauchzeug  dienenden  Porzellanobjektes 
nicht  glatt,  sondern  rauh  gewesen,  so  hätte  auch 
bei  einem  größeren  Reibungswinkel  oder,  was 
dasselbe  sei,  bei  einer  größeren  Neigung  der 
Stützfläche,  doch  noch  die  Friktion  die  Oberhand 
behalten  über  die  Gravitation,  und  es  wäre  dann 
weder  seine  Stabilität  noch  die  Kohärenz  seiner 
Teile  gestört  worden. 

Waren  alle  diese  Hirngespinste  der  höheren 
Tochter  nur  ein  törichtes  Protzen  mit  einigen 
aufgelesenen  Bildungsbrocken  oder  bloßer  Aus- 
fluß übersprudelnder  Laune  und  des  jugendlichen 
Frohsinns?  Oder  war  am  Ende  unter  dem  schar- 
lachenen  Riesenhute  ein  Schräubchen  locker  ge- 
worden? Diese  Fragen  drängten  sich  in  milderer 
Form  auch  dem  Oberförster  auf.  Da  er  jedoch 
nicht  entscheiden  konnte,  ob  es  seiner  Tochter 
mit  den  verworrenen  Äußerungen  Ernst  gewesen 
sei,  zwang  er  sich  nach  der  letzterwähnten  Auf- 
klärung über  den  Pfeifenkopf  zu  einem  zweideu- 
tigen Lächeln,  das  ebensogut  Gedrücktheit  und 
Kleinmut  wie  Hoffnungsfreudigkeil  und  Vaterstolz 
ausdrücken  konnte,  und  bemerkte  nur,  da  er  nun 
einmal  die  Erde  nicht  kleiner  machen  könne,  so 
bleibe  ihm  nichts  anderes  übrig  als  sich  eine 
größere  Pfeife  anzuschaffen.  In  seinem  Innern 
überwog  freilich  das  Gefühl  der  Sorge.  Es  däm- 
merte ihm,  allerdings  etwas  zu  spät,  die  Einsicht 
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auf,  das  absonderliche  Gebaren  seiner  Tochter 
sei  eine  notwendige  Folge  des  von  ihm  ange- 
wendeten Erziehungsgrundsatzes,  sein  Kind  bei 
allen  möglichen  Tollheiten  gewähren  zu  lassen, 
wofern  es  nur  von  körperlicher  Gesundheit 
strotzte.  Für  alle  Fälle  —  das  war  das  Endergeb- 
nis seiner  Betrachtung  —  hätte  die  so  jäh  ab- 
gebrochene hofmeisterliche  Tätigkeit  Workmans 
fortgesetzt  werden  sollen. 

Eine  nicht  ungerechtfertigte  Besorgnis  wegen 
der  Zukunft  seines  Kindes  hatte  sich  also  in 
Guntrams  Gemüte  festgesetzt.  Das  schien  aber  die 
leichtlebige  Dame  wenig  anzufechten,  oder  sie  be- 
merkte nicht  einmal  die  gedrückte  Stimmung  des 
Vaters,  weil  sich  diese  nicht  in  Worten  kundgab. 
Dafür  zeigte  sich  Angela  durchaus  nicht  gleich- 
giltig  gegen  die  offene  Feindseligkeit  der  Halden- 
auer  Bewohnerschaft. 

Doch  sieh  da!  Im  Handumdrehen  wurde  die 
„überspannte  Docke"  zum  Abgott  des  ganzen 
Dorfes.  Kein  Wunder  auch.  Wenn  drüben  in 
Kanaan  unter  Jerobeam  die  Abkömmlinge  Sems 
ein  goldenes  Kalb  anbeteten,  warum  sollte  nicht 
in  Haldenau  unter  der  Regentschaft  Laurenz 
Sümpels  die  Nachkommenschaft  Japhets  vor  einem 
goldenen  Backfisch  auf  die  Knie  fallen?  Und  das 
war  Angela  tatsächlich  geworden;  man  hatte  näm- 
lich aus  zuverlässigen  Quellen  erfahren,  daß  die 
von  Haus  aus  unbemittelte  Oberförsterstochter 
durch  letztwillige  Verfügung  einer   unlängst  ver- 
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storbenen  podolischen  Großtante  zur  Erbin  eines 
großen,  ja  eines  sehr  großen  Vermögens  —  man 
sprach  einhellig  von  einer  halben  Million  —  ein- 
gesetzt worden  sei. 

Der  Sachverhalt  soll  in  einem  späteren  Ka- 
pitel dargelegt  werden,  da  wir,  um  den  Ereig- 
nissen nicht  vorzugreifen,  vorerst  die  Bekanntschaft 
einer  anderen  wichtigen  Persönlichkeit  machen 
müssen. 

XXXV. 

An  einem  der  letzten  dem  Erbschaftsrummel 
vorausgegangenen  Tage,  wo  also  Angela  noch  als 
unbemittelte  Oberförsterstochter  galt,  war  unser 
Workman  schon  frühmorgens  nach  Lichtenberg 
geeilt.  Jedenfalls  betraf  es  eine  sehr  wichtige  An- 
gelegenheit, da  noch  im  Morgengrauen  ein  eigener 
Bote  dem  Amerikaner  die  Bitte  Doktor  Bieder- 
manns überbrachte,  sich  so  bald  wie  möglich  im 
Lichtenberger  Krankenhause  einzufinden. 

Als  Workman  gegen  Mittag  gedankenvoll  zu- 
rückkehrte, vernahm  er  schon  an  der  Ortsgemar- 
kung die  Kunde,  der  erlauchte  Gutsherr,  Landgraf 
von  Lichtenberg,  sei  nach  jahrzehntelanger  Ab- 
wesenheit zur  heimatlichen  Scholle  zurückgekehrt. 
Zunächst  besichtige  er  seinen  Lieblingssitz,  das 
Hirschbrunner  Jagdschloß;  und  da  es  ihm  so  ge- 
legen komme,  habe  er  noch  für  den  laufenden 
Vormittag  dem  Haldenauer  Forstamte  die  Ehre 
seines  Besuches  zugedacht. 
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Es  war  dies  ein  förmlicher  Überfall.  Das  eine 
Gute  hatte  freilich  der  unangemeldete  hohe  Be- 
such, daß  die  Haldenauer  der  Mühe  überhoben 
wurden,  ihren  verehrten  Gutsherrn  in  gebührender 
Weise  durch  Fahnen-  und  Reisigschmuck  sowie 
durch  eine  Abordnung  der  Ortsbehörden  zu  emp- 
fangen. Als  daher  Workman  das  Dorf  betrat,  sah 
er  nixjhts  von  einer  festlichen  Veranstaltung,  son- 
dern nur  ziellos  hin  und  her  eilende  Dorfbewoh- 
ner jedes  Alters,  die  mit  fliegendem  Atem  dem 
von  auswärts  kommenden  und  darum  des  großen 
Ereignisses  ohne  Zweifel  noch  unkundigen  In- 
sassen wetteifernd  berichteten,  der  erlauchte  Land- 
graf sei  soeben  an  der  Försterei  vorgefahren. 

So  verhielt  es  sich  auch. 

Angela  hatte  auf  die  von  einem  jungen  Holz- 
fäller eiligst  überbrachte  Nachricht  von  der  tat- 
sächlichen Herfahrt  des  Landgrafen  eben  noch 
Zeit  gefunden,  sich  in  vollen  Staat  zu  werfen, 
und  wandelte,  von  ihrem  scharlachenen  Riesen- 
hute wohlbeschattet,  die  Gänge  des  Forsthaus- 
gartens auf  und  ab,  zunächst  und  hauptsächlich, 
um  durch  ihre  flammende  Kopfbedeckung  im  ein- 
tönigen Gartengrün  dem  Auge  Seiner  Erlaucht 
einen  angenehmen  Ruhepunkt  zu  bieten,  nebenbei 
auch,  um  für  den  hohen  Gast  ein  zierliches  Blu- 
menbüschlein    als  Willkommgruß    zu   pflücken. 

Schönheit  und  Größe  des  Blumenstraußes 
würde  sich  nach  dem  „Exterieur"  der  landgräf- 
lichen Erlaucht  richten;    denn  weder  Papa  Gunt- 
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ram  noch  sein  Töchterleiu  hatte  eine  Vorstellung 
von  der  äußeren  Persönlichkeit  ihres  Gebieters. 
Wäre  der  hohe  Gast  noch  in  einem  erträglichen 
Alter  und  nicht  geradezu  abschreckend  häßlich, 
so  könnten  vielleicht  doch  noch  die  Jugendträume 
Angelas  in  Erfüllung  gehen.  Den  Prinzen  aus  dem 
Märchenlande  hatte  sie  zwar  schon  aufgegeben; 
aber  schließlich  ist  der  Titel  einer  Landgräfin 
auch  nicht  zu  verachten. 

Leider  sollte  auch  dieser  Traum  Angelas  un- 
erfüllt bleiben;  sie  hatte  keine  Ahnung,  daß  sie 
das  jetzt  ersehnte  Ziel  auf  einem  anderen  Wege 
hätte  leicht  erreichen  können. 

Mit  sehr  gemischten  Gefühlen,  unter  denen 
freilich  die  Neugier  obenan  stand,  lauschte  sie 
dem  näher  kommenden  Wagenrollen  und  dem 
schon  deutlich  vernehmbaren  Hufgeklapper  des 
Gespannes.  Jetzt  noch  schnell  mit  halber  Körper- 
wendung rechts  und  links  die  Augen  an  dem 
straffen  Kleide  hinuntergleiten  lassen  und  das 
seharlachene  Familiendach  zurechtrücken!  Als  dies 
alles  in  zufriedenstellender  Weise  erledigt  war, 
w^andte  Angela  ihre  Blicke  dem  eben  anhaltenden 
Gefährte  zu.  Es  war  dies  ein  leichter,  zweisitziger 
Jagdwagen,  dessen  Lenkung  heute  Herr  Prosper 
in  eigener  Person  besorgte.  Flink  und  geschmeidig, 
wie  es  einem  Leutnant  geziemt,  schwang  er 
sich  von  seinem  Wagensitz,  um  der  verfrachteten 
Erlaucht  beim  Aussteigen  behilflich  zu  sein.  Mit 
sichtlicher    Anstrengung    hatte    Prosper    endlich 
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seinen  Fahrgast,  einen  gebrechlichen  Greis  mit 
lang  herabwallendem,  schneeweißem  Haupt-  und 
Barthaar,  gelandet  und  führte  ihn  nun  behutsam 
am  Arme  den  Kiesweg  zur  Försterei  empor. 

Angela  hatte  einen  Mann  zu  sehen  und  zu 
begrüßen  gehofft,  und  wäre  es  auch  nur  ein  Mann 
von  bereits  vorgerücktem  Alter;  das  aber,  was  da 
Frosper  mühsam  herbeischleppte,  war  kein  Mann, 
sondern  ein  Methusalem,  dem  offenbar  nichts 
ferner  lag  als  glutvolle  Heiratsgedanken.  Da  zeigte 
sich  die  Oberförsterstochter  als  gelehrige  Schüle- 
rin der  alten  Kordula.  Vergessen  war  der  Blumen- 
strauß, den  sie  zum  Willkommgruß  vorbereitet 
und  vorläufig  auf  eine  kleine  Gartenbank  gelegt 
hatte;  auch  das  hochgelehrte  Sprüchlein,  das  sie 
zum  Empfange  des  erlauchten  Gastes  zusammen- 
gestellt hatte,  und  das,  der  Nachwelt  überliefert, 
alle  sprachvergleichenden  Forscher  entzückt  haben 
würde,  blieb  ungeboren  unter  dem  Riesenhute, 
gleich  den  tiefsinnigen  Gedanken  eines  unver- 
sehens zum  Stillschweigen  verdonnerten  Parla- 
mentsredners. Mag  das  Sprüchlein  ungehört  ver- 
klingen wie  der  Ton  einer  einsamen  Äolsharfe, 
mag  der  Blumenbüschel  dort  auf  der  Gartenbank 
welken  und  verwelken  gleich  dem  bräutlichen 
Myrtenkranz,  den  ihr  noch  vor  wenigen  Augen- 
blicken die  rege  Einbildungskraft  auf  das  lockige 
Haupt  gesetzt  hatte!  Es  stand  wahrlich  nicht  da- 
für, einen  so  wenig  heiratsfähigen  Gast  zu  be- 
grüßen;   fast    entgeistert    flüchtete    sie    sich    ins 
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Gartenhäuschen,  um  dort  im  kühlenden  Schatten, 
der  ihrer  jetzigen  Stimmung  so  sehr  entsprach, 
mit  dem  Chor  der  Antigone  wenigstens  innerlich 
über  trügerische  Hoffnungen  zu  klagen. 

Inzwischen  hatte  Prosper  seinen  hochedlen 
Gefährten  die  kleine  Vortreppe  zum  Haupteingang 
des  Forsthauses  glücklich  hinaufbugsiert,  riß  un- 
gestüm die  Tür  des  oberförstlichen  Amtsgemaches 
auf  und  rief  mit  schallender  Stimme  hinein: 
„Seine  Erlaucht  der  Landgraf  von  Lichtenberg!" 
Mit  sanfter  Gewalt  schob  er  dann  den  Besuch 
hinein,  zog  den  Türflügel  zu  und  begab  sich 
w^ürdevoll,  als  ob  nicht  der  Landgraf,  sondern 
er  selbst  der  Gnadenspender  wäre,  zu  seinem 
Zweigespann  zurück. 

Mit  nicht  geringerem  Eifer  als  seine  Tochter 
hatte  der  Oberförster  die  ihm  für  den  Empfang 
des  Gutsherrn  nötig  scheinenden  Vorbereitungen 
getroffen.  In  seiner  Herzenseinfalt  mochte  er  den 
Landgrafen  als  höchsteigenen  Kassarevisor  be- 
trachtet haben,  der  nur  zu  dem  Zwecke  nach 
Haldenau  gekommen  sei,  die  Buchführung  seines 
Oberförsters  zu  überprüfen,  wenn  nicht  gar  in 
eigener  Person  die  rückständigen  Einnahmsgelder 
einzutreiben.  Als  der  Landgraf  eintrat,  lagen 
schon  wohlgeordnet  auf  dem  Schreibtische  die 
vom  Rentamte  noch  nicht  beglaubigten  Rechnun- 
gen und  auf  ihnen  ein  artiges  Stößlein  Bank- 
noten, die  zur  Begleichung  der  in  den  Papieren 
ausgewiesenen  Beträge  bestimmt  waren. 
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In  ehrerbietiger  Weise  empfing  Gimtram  den 
ihm  persönlich  unbekannt  gewesenen  Gutsherrn, 
dankte  in  wenigen  Worten,  aber  mit  desto  wär- 
merem Gefühlsausdrucke  für  die  ihm  erwiesenen 
Gnaden,  namentlich  für  die  ihm  zuteil  gewordene 
Rangserhöhung  und  den  seiner  Tochter  huldreichst 
gewährten  Erziehungsbeitrag,  und  bat  um  gnädige 
Erlaubnis,  seinem  hohen  Gönner  einen  Sitz  an- 
bieten zu  dürfen. 

Der  Landgraf  erwiderte  mit  herablassendem 
Lächeln,  es  sei  ihm  ein  Vergnügen  gewesen,  zum 
Besten  eines  so  verdienten  Forstbeamten  etwas 
tun  zu  können;  den  ihm  angebotenen  Sitz  lehnte 
er  jedoch  mit  dem  Bemerken  dankend  ab,  es 
m.ache  ihm  bei  seinem  hohen  Alter  mehr  Mühe, 
sich  vom  Sitze  zu  erheben  als  sich  überhaupt 
nicht  zu  setzen;  und  außerdem  sei  die  Angelegen- 
heit, um  derentwillen  er  komme,  sehr  bald  er- 
ledigt. Gleichwohl  schien  der  Greis  seiner  ver- 
meintlichen Rüstigkeit  zu  viel  zugemutet  zu  haben; 
mit  einem  leisen  Seufzer  lehnte  er  sich  mit  der 
Rückseite  an  den  Schreibtisch  und  stützte  bald 
die  Rechte  bald  die  Linke  an  dessen  Kante, 
während  er  durch  entsprechende  Bewegungen  der 
jeweilig  freien  Hand  seinen  Worten  mehr  Nach- 
druck zu  geben  suchte. 

Während  der  kurzen  Unterredung  nahm  der 
Oberförster  die  Gelegenheit  wahr,  seinen  Guts- 
herrn näher  zu  betrachten. 

Für    seine  Jahre    sah    der   Landgraf   gut    er- 
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halten  aus.  Unter  dem  breitrandigen  Hute,  den 
er  auch  in  der  Forstamtskanzlei  nicht  abzulegen 
für  gut  befand,  rundeten  sich  noch  ganz  jugend- 
frisch die  Wangen,  und  der  idare  Blick  der 
braunen  Augen  paßte  auch  nicht  recht  zu  der 
alten  Gestalt  Bis  auf  die  schneeige  Weiße  des 
Haupt-  und  Barthaars,  die  etwas  vorgebeugte  Kör- 
perhaltung und  ein  merkliches  Zittern  der  Hände 
verriet  kaum  etwas  das  hohe  Alter.  Nur  die  Fort- 
bewegung ließ,  wie  wir  gesehen  haben,  viel  zu 
wünschen  übrig.  Im  ganzen  machte  also  der  Land- 
graf auf  den  Oberförster  den  Eindruck  eines  vom 
Alter  naturgemäß  gebeugten  und  infolge  des 
Wohllebens  etwas  gichtischen,  sonst  aber  kern- 
gesunden Mannes.  Nun  freilich,  ein  im  Überflusse 
schwimmender  Landgraf,  dem  nur.  die  m^öglichst 
genußreiche  Verwendung  seiner  fürstlichen  Ein- 
künfte und  allenfalls  noch  die  Auswahl  der  besten 
Gerichte  aus  der  reichhaltigen  Speisekarte  Sorgen 
machte,  kann  sich  besser  erhalten  als  ein  im 
Frondienste  unaufhörlich  gehetzter  Forstmann. 
Doch  auch  des  Landgrafen  Leben  schien  nicht 
durchaus  glatt  und  eben  verlaufen  zu  sein;  we- 
nigstens ließ  die  Schramme,  die  sich  vom  linken 
Ohr  bis  zur  halben  Wange  hinzog  und  dann  über 
den  unteren  Teil  des  Nasenrückens  eine  deutliche 
Fortsetzung  fand,  auf  eine  Wenigstens  zeitweilig 
bewegte  Vergangenheit  schließen.  Mit  diesem 
Ehrenzeichen  im  Gesichte  —  denn  nur  in  einem 
ehrenvollen  Kampfe    konnte    ein    Mann   von    des 
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Landgrafen  Gemütsart  den  schweren  Hieb  davon- 
getragen haben  —  schien  freilich  sein  Träger 
keineswegs  prunken  zu  wollen.  Das  lange  Haupt- 
haar und  der  buschige  Backenbart  y,  aren  nämlich 
mit  sichtlichem  Bedachte  nach  den  Wangen  zu 
gekämmt,  um  -im  Vereine  mit  dem  tief  ins  Ge- 
sicht gezogenen  Hute  die  linksseitige  Narbe  we- 
niger kenntlich  zu  machen,  ohne  sie  freilich  ganz 
verdecken  zu  können. 

„Die  Angelegenheit,  die  mich  hieher  führt," 
fuhr  der  Landgraf  fort,  „betrifft  unsern  Prosper. 
Es  dürfte  Ihnen  bekannt  sein,  daß  ich  bei  ihm 
gewissermaßen  die  Vaterstelle  vertrete.  Kun  macht 
mir  aber  der  Junge  durch  die  leichtfertige  Art, 
wie  er  sein  Taschengeld  in  Umlauf  zu  setzen 
sucht,  einige  Sorge.  Größere  Barbeträge  ihm  in  die 
Hand  zu  geben,  oder  was  das  nämliche  ist,  größere 
Spielschulden  zu  bezahlen,  halte  ich  nicht  für  an- 
gezeigt; dies  wäre  für  ihn  sozusagen  nur  eine 
Aufforderung  zu  einer  immer  unsinnigeren  Geld- 
verschwendung. Nicht  viel  besser  wäre  es,  ihm 
vorzeitig  das  freie  Verfügungsrecht  über  Hirsch- 
brunn und  dessen  Forste  einzuräumen.  An  Ver- 
suchen, auch  in  dieser  Richtung  sich  eine  Geld- 
quelle zu  schaffen,  hat  er  es,  wie  ich  erfahre, 
nicht  fehlen  lassen;  immer  aber  fand  er  an  Ihnen, 
lieber  Guntram,  einen  zähen  Widersacher.  Dafür 
spreche  ich  Ihnen  meinen  besonderen  Dank  aus. 
Nun  aber  ist  zu  bedenken,  daß  wir  den  von  allen 
Mitteln    entblößten    jungen  Mann    doch   nicht  bis 
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zum  Äußersten  treiben  dürfen.  Nach  meinem  Ab- 
leben ist  Prosper  ohnedies  der  unbeschränkte 
Eigentümer  von  Hirschbrunn  und  den  dazu  ge- 
hörigen Liegenschaften;  drücken  wir  also  ein 
Auge  oder,  sollte  es  nötig  sein,  auch  beide  zu 
und  lassen  den  allerdings  noch  nicht  in  aller  Form 
berechtigten,  aber  doch  schon  von  mir  unwider- 
ruflich zum  Gebieter  von  Hirschbrunn  bestimmten 
jungen  Mann  gewähren,  wann  immer  er  sich  durch 
Abholzung  von  Teilstrecken  der  Hirschbrunner 
Forste  aus  dringenden  Geldverlegenheiten  wird 
zu  retten  suchen.  Wohlgemerkt,  lieber  Guntram, 
wir  erlauben  es  ihin  nicht,  aber  wir  dulden  es. 
In  der  Verschwendung  von  barem  Gelde,  wofür 
es  außer  ihm  keine  Kontrolle  gibt,  kennt  ein 
solcher  Leichtfuß  keine  Grenzen;  die  ausgerodeten 
Waldstellen  dagegen  werden,  weil  der  allgemeinen 
Beurteilung  ausgesetzt,  für  ihn  eine  stete  Mahnung 
sein,  in  seinen  Ausgaben  doch  ein  gewisses  Maß 
einzuhalten.  Von  Ihrem  bewährten  Diensteifer  und 
Ihrer  unerschütterlichen  Pflichttreue,  lieber  Gunt- 
ram, kann  ich  wohl  mit  Sicherheit  erwarten,  daß  Sie 
durch  rechtzeitige  Nachpilanzungen  für  den  Fort- 
bestand der  Forste  Sorge  tragen  werden.  Nun 
will  ich  Sie  aber  nicht  länger  aufhalten,  es  sei 
denn,  daß  Sie  die  Freundlichkeit  haben,  mir  Ihre 
kleine  Baumschule  zu  zeigen,  damit  wir  ermessen 
können,  ob  wir  für  Prospers  zu  erwartende  Wald- 
verwüstung die  nötigen  Setzlinge  haben. ^' 

Seine  Erlaucht   geruhte    den    Scherz,    der   im 
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letzten  Satze  liegen  sollte,  in  eigener  Person  zu 
belächeln,  wie  um  die  auf  Guntrams  Stirn  sicht- 
bar gewordene  Sorgenfalte  zu  glätten.  Von  des 
Oberförsters  Arme  sorgsamst  unterstützt  begab 
sich  hierauf  der  Landgraf  zur  Besichtigung  der 
Sämlinge  in  einer  eigenen  Abteilung  des  Forst- 
hausgarteus. 

XXXVI. 

Während  der  Landgraf  in  der  Försterei  ver- 
weilte, fuhr  Prosper  im  gewöhnlichen  Schrittgang 
seines  Gespanns  die  Dorfstraße  auf  und  ab,  um 
die  vom  scharfen  Trabe  in  Schweiß  geratenen 
Braunen  sich  allmählich  abkühlen  zu  lassen.  Wohl 
bemerkte  er  dabei  im  Forsthausgarten  den  roten 
Riesenhut,  unter  dessen  Beschattung  Angela 
wieder  den  Kiesweg  hin  und  her  zu  wandeln  für 
gut  fand;  da  nämlich  ihre  Hoffnung  betreffs  des 
Landgrafen  in  Nichts  zerronnen  war,  wollte  sie, 
wie  schon  vor  drei  Jahren,  wenigstens  Prospern, 
seinen  dermaligen  Kutscher,  zu  einer  kleinen  Hul- 
digung veranlassen.  Doch  Prosper  tat,  als  ob  er 
die  reizende  Mädchenerscheinung  gar  nicht  be- 
merke, und  schien  seine  Aufmerksamkeit  bloß 
den  vorgespannten  Rossen  zu  widmen,  von  deren 
Rücken  er  durch  geschickte  Handhabung  der 
Leitseile  und  des  Peitschenstiels  die  beißwütigen 
Bremsen  abzustreifen  suchte.  Wieder  ein  Beweis 
für  die  alte  Wahrheit,  daß  die  mammonsüchtige 
Männerwelt  selbst  eine  engelgleiche  Weibsgestalt 
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unbeachtet  läßt,  wenn  dieser  irdische  Engel  nur 
auf  eine  ehrbare  Verbindung  abzielt  und  gleich 
seinen  himmlischen  Verwandten  —  kein  Geld 
hat!  So  zog  sie  sich  denn  neuerdings  ins  lau- 
schige Gartenhäuschen  zurück,  um  weiterhin  über 
die  Erbärmlichkeit  des  Manns  Volkes  nachzusinnen. 
Der  Landgraf  hielt  sich  kaum  mehr  als  eine 
Minute  mit  der  Besichtigung  der  oberförstlichen 
Baumschule  auf.  Als  er,  von  Guntram  unterstützt 
und  in  Gefolgschaft  der  zuletzt  noch  herbeige- 
eilten Kordula,  durch  den  Haupteingang  des  Forst- 
hauses hinaustrat,  fuhr  sein  aufmerksamer  Wagen- 
lenker ungerufen  vor,  hob  seinen  Gebieter  auf 
den  Wagensitz,  schwang  sich  selber  hinauf,  und 
schon  rollte  das  leichte  Gefährte  die  Dorfstraße 
hinab  dem  Jagdschlosse  zu. 

In  einer  sehr  ungnädigen  Stimmung  ob  der 
ihm  vom  Landgrafen  erteilten  Weisung  stieg  der 
Oberförster  langsam  die  Steintreppe  zu  seinen 
Gemächern  empor  und  war  eben  im  Begriffe,  die 
Tür  seines  Amtszimmers  zu  öffnen,  als  sich  diese 
plötzlich  von  innen  auftat  und  innerhalb  ihres 
Rahmens  eine  Mannsgestalt  erscheinen  ließ.  Fast 
wäre  es  zu  einem  Zusammenprali  beider  gekom- 
men; so  eilig  schien  es  der  neue  Besuch  zu 
haben,  ins  Freie  zu  kommen. 

„Sie  hier?"  fragte  Guntram  gedehnt,  als  er  in 
dem  Manne  seinen  ehemaligen  Mitwohn  er  Work- 
man  erkannte  und  dessen  verstörte  Miene  wahr- 
nahm. 
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„Wie  Sie  sehen,"  war  die  kurze  Antwort. 
„Doch  genug  von  mir!  Wo  ist  Ihr  Landgraf?" 
Mit  dieser  fast  drohend  ausgesprochenen  Frage 
trat  Workman  ins  Zimmer  zurück,  um  dem  Ober- 
förster den  Eintritt  zu  ermöglichen. 

„Der  Landgraf?"  erwiderte  Guntram  augen- 
scheinlich niedergeschlagen.  „Soeben weggefahren. 
Ach,  meine  Wälder!  Meine  armen  Wälder!"  klagte 
er,  mit  eiligen  Schritten  das  Zimmer  auf  und  ab 
durchmessend. 

„Was  haben  denn  Ihre  Wälder  von  der  Weg- 
fahrt des  Besuches  zu  besorgen?"  fragte  Work- 
man verwundert. 

„Wozu  dann  noch  ein  Forstpersonal,  wo  es 
keinen  Forst  mehr  gibt?"  fuhr  Guntram,  als  ob 
er  die  an  ihn  gerichtete  Frage  ganz  überhört 
hätte,  im  lauten  Selbstgespräche  und  mit  zeit- 
weilig grimmigem  Auflachen  fort.  „Der  Herr 
Oberförster  von  Haldenau  wird  sein  Jagdgewehr 
und  seine  Weidtasche  an  den  Nagel  hängen  können; 
und  wenn  es  ihn  nach  den  ehemaligen  Wald- 
lehnen von  Hirschbrunn  gelüstet,  so  wird  er  gut 
daran  tun,  mit  einem  Handkörbchen  und  einer 
Blechtrommel  ausgerüstet  hinauszuziehen,  um  in 
Gesellschaft  alter  Dorfweiber  und  nacktfüßiger 
Kinder  an  den  inzwischen  vom  Herrn  Prosper 
kahlgeschorenen  Abhängen  Erd-  und  Himbeeren 
zu  pflücken  und  zur  Abwechslung  Eidechsen  und 
Sonnenkäfer  zu  fangen." 

„Ich  vertsehe  Sie  noch  immer  nicht!" 
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„Gleich  werden  Sie  mich  verstehen,  wenn  Sie 
hören,  daß  ich  vom  Landgrafen  den  Befehl  er- 
halten habe,  Herrn  Prosper  ruhig  gewähren  zu 
lassen,  wenn  ihn  die  Lust  anwandelt,  alle  Wal- 
dungen von  Hirschbrunn  herum  auszuroden." 

„Und  diesen  Auftrag  soll  Ihnen  der  Landgraf 
von  Lichtenberg  erteilt  haben?" 

Guntram  würdigte  letztere  Frage  keiner  Ant- 
wort mehr;  vielleicht  schwebte  ihm  der  Sinn  des 
landläufigen  Sprichwortes  vor,  daß  ein  Tor  mehr 
zu  fragen  vermag,  als  hundert  Weise  beantworten 
können.  Oder  er  war  durch  die  seehsche  Auf- 
regung auch  körperlich  derart  erschöpft,  daß  er 
sich  in  einer  Anwandlung  von  Schwäche  in  den 
vor  seinem  Schreibtische  stehenden  Sessel  nieder- 
sinken ließ  und  wie  weltentrückt  bald  den  Fuß- 
boden bald  die  auf  der  Tischplatte  aufgeschich- 
teten Papiere  anstarrte. 

Mit  einemmale  schien  er  zum  vollen  Bewußt- 
sein erwacht  zu  sein.  Lag  denn  nicht,  als  er  mit 
dem  Landgrafen  das  Zimmer  verließ,  auf  diesen 
Papieren  da  ein  Päckchen  Geldnoten?  Wo  sind 
denn  die?  Sollte  er  sie  in  begreiflicher  Aufregung 
über  den  hohen  Besuch  unter  die  Rechnuugsaus- 
weise  da  gemengt  haben?  Das  ist  kaum  möglich; 
als  er  die  laute  Meldung  Prospers  vernahm,  glitt 
sein  letzter  Blick  noch  über  den  Schreibtisch  hin, 
und  da  lag  so  wohlgeordnet  wie  jetzt  der  Papier- 
stoß   und    auf   ihm    das  jetzt  fehlende  Päckchen. 

Um  sich  volle  Gewißheit  zu  verschaffen,    hob 
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Guntram  die  Papiere  eines  um  das  andere  auf, 
entfaltete  jedes  einzelne  und  legte  sie  daneben  in 
umgekehrter  Folge  zu  einem  neuen  Stoß  zusam- 
men. Auch  die  Schubfächer  des  Schreibtisches 
wurden  durchsucht;  das  Päckchen  war  und  blieb 
verschwunden. 

Das  war  doch  rein  unbegreiflich.  Während 
der  nur  minutenlangen  Abwesenheit  im  Garten 
konnte  kein  Fremder  das  Zimmer  betreten  haben. 
Halt!  doch  einer:  der  Workman  da.  Gewiß  hat 
dieser  ehemalige  Hausgenosse  sich  den  schiechten 
Scherz  erlaubt,  das  Geldpäckchen  zu  verstecken, 
um  seinem  Freunde  einen  vorübergehenden 
Schrecken  einzujagen  und  ihn  dann  auszulachen, 
wie  er  es  zur  Zeit  des  gemeinsamen  Haushaltes 
einigemale  der  Angela  gegenüber  getan  hatte. 
Nun,  einem  jungen  Mädchen  durfte  Workman 
einen  derartigen  Schabernack  allenfalls  noch  spie- 
len, nicht  aber  ihm,  dem  ernsten  Manne;  am  aller- 
wenigsten war  bei  der  heutigen  Stimmung  des  Ober- 
försters   eine    so   kindische  Fopperei  angebracht. 

„Da  ich  Sie  von  Ihren  Amtsgeschäften  so 
sehr  in  Anspruch  genommen  sehe,  werde  ich  mich 
jetzt  empfehlen,"  bemerkte  Workman,  als  er  seinen 
Freund  immer  wieder  mit  seinem  Papierstoß  be- 
schäftigt sah.  „Übrigens  darf  ich  keinen  Augen- 
blick verlieren,  wenn  ich  Ihren  Landgrafen,  den 
ich  hier  bei  Ihnen  leider  verpaßt  habe,  noch  in 
Hirschbrunn  antreffen  soll.  Also  gehaben  Sie  sich 
recht  wohl!" 
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Das  hatte  noch  gefehlt,  den  im  Oberförster 
kochenden  Grimm  zum  Überlaufen  zu  bringen. 
„Nein,  lieber  Freund,"  erwiderte  er;  „Sie  werden 
Ihre  Sehnsucht  nach  dem  Landgrafen  doch  noch 
einige  Augenblicke  unterdrücken  müssen.  Vorerst 
möchte  ich  Ihnen  zu  verstehen  geben,  daß  Sie 
keine  unpassendere  Gelegenheit  für  Ihr  Versteck- 
spiel wählen  konnten;  schon  seit  Jahren  war  ich 
für  derlei  Kinderpossen  so  wenig  empfänglich  wie 
heute." 

, Versteckspiel?  Kinderpossen?"  fragte  Work- 
man  sichtlich  überrascht.  „Da  müssen  Sie  doch 
schon  die  Freundlichkeit  haben,  mir  eine  nähere 
Erklärung  darüber  zu  geben." 

„Eine  nähere  Erklärung  wünschen  Sie?"  fragte 
Guntram,  indem  er  sich  auf  seinem  Stuhle  rasch 
gegen  Workman  drehte  und  ihn  mit  zornsprühen- 
den Blicken  maß.  „Nun  denn,  ich  will  so  deut- 
lich wie  möglich  sein.  Also  hören  Sie:  Während 
unserer  doch  nicht  so  kurzen  Bekanntschaft  habe 
ich  Sie  als  einen  viel  zu  charaktervollen  Mann 
kennen  gelernt,  als  daß  ich  annehmen  könnte,  Sie 
hätten  von  dem  Papierstoß  da  das  Geldpäckchen 
in  böser  Absicht  verschwinden  gemacht  und  nicht, 
um  mir  einen  allerdings  sehr  unzeitgemäßen  Possen 
zu  spielen.  Wollen  Sie  mich  in  dieser  Beziehung 
vielleicht  eines  irrigen  Urteils  zeihen?" 

Workman  war  sprachlos  vor  Bestürzung. 
Diese  Gemütsregung  war  ohne  Zweifel  ein  unge- 
sprochenes   Schuldgeständnis,    in    gleicher  Weise 
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wie  das  verstörte  Wesen,  das  Workman  bei  dem 
mißglückten  Versuche,  ungesehen  aus  der  Amts- 
stube des  Oberförsters  zu  entkommen,  an  den 
Tag  gelegt  hatte. 

„In  Fragen  über  Mein  oder  Dein  treibt  man  keine 
Possen,"  erwiderte  Workman  nach  einer  Weile  mit 
dumpfer  Stimme  und  einem  ernsten  Kopfschütteln. 

„Also  war  es  ihm,"  dachte  Guntram,  ^doch 
Ernst  damit."  Bei  dieser  Schlußfolgerung  zog  sich 
sein  Herz  krampfhaft  zusammen;  gleichwohl  fühlte 
er  angesichts  der  unverhohlenen  Zerknirschung 
aufrichtiges  Mitleid  mit  seinem  auf  Abwege  ge- 
ratenen Freunde.  Er  erhob  sich  von  seinem  Sitze, 
ging,  seine  Rechte  darbietend,  auf  Workman  zu 
und  sagte:  „Verzeihen  Sie,  mein  Freund,  wenn 
ich  Sie  durch  meine  Barschheit  verletzt  haben 
sollte.  Sie  waren  offenbar  in  einer  verzweifelten 
Geldklemme,  und  da  unter  uns  beiden  eine  Art 
Gütergemeinschaft  geherrscht  hat,  nahmen  Sie 
das  bereitliegende  Päckchen  an  sich,  um  bei 
günstigeren  Verhältnissen  mir  den  Betrag  zurück- 
zustellen. Nun,  das  hätte  nichts  weiter  zu  bedeu- 
deuten.  Leider  aber  gehört  das  Geld  nicht  mir, 
sondern  der  Gutsherrschaft,  und  in  einer  nicht 
zu  fernen  Zeit  muß  es  ihr  abgeliefert  werden. 
Deshalb  bitte  ich  Sie,  lieber  Felix,  mich  nicht  in 
Ungelegenheiten  zu  bringen.  Was  ich  von  dem 
Meinigen  entbehren  kann,  sollen  Sie  auf  unbe- 
schränkte Zeit  als  Darlehen  erhalten.  Schlagen  Sie 
ein,    and  bleiben  wir  die  alten,    guten  Freunde!" 

B.  Geiß  1  er,  Felix  Workman.  20 
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Aber  Workman  schlug  nicht  ein.  Vorwurfsvoll 
sah  er  den  Oberförster  an  und  sagte:  „Sie  halten 
mich  also  tatsächlich  für  einen  gemeinen  Geld- 
dieb? So  tief  bin  ich  in  Ihrer  Achtung  gesunken? 
Nun,  so  tun  Sie  ein  Übriges,  und  verfahren  Sie 
mit  mir,  wie  man  mit  derlei  Missetätern  zu  ver- 
fahren pflegt;  ich  leiste  keinen  Widerstand." 

„Nein,  lieber  Felix,"  entgegnete  der  Oberförster, 
nachdem  er  seinen  Freund  längere  Zeit  unver- 
wandt angeblickt  hatte;  „ diese  Augen  können  nicht 
lügen.  Verzeihen  Sie  mir  den  ungerechtfertigten 
Argwohn!  Hoffentlich  findet  sich  das  Verlorene 
wieder;  wenn  nicht,  dann  möge  der  Himmel  mich 
noch  so  lange  leben  lassen,  bis  ich  von  meinem 
bescheidenen  Solde  die  Forderung  bis  auf  den 
letzten  Kreuzer  begleiche." 

Jetzt  ergriff  Workman  aus  freien  Stücken  die 
früher  zurückgewiesene  Rechte  Guntrams  und 
verließ  mit  einem  vieldeutigen  „Armer  Freund!" 
das  Zimmer  und  die  Försterei. 

XXXVH. 
In  einer  freundlichen  Zelle  des  Lichtenberger 
Krankenhauses  lag  auf  einem  der  üblichen  Kran- 
kenbetten eine  ältliche  Frauensperson,  deren  Ge- 
sichtsfarbe mit  den  schneeweißen  Bettlinnen  zu 
wetteifern  schien.  Noch  war  Leben  in  ihr,  was 
die  bisweilen  zuckenden  Augenlider  und  nament- 
lich die  magere  Hand  verriet,  die  auf  der  Ober- 
decke ruhend  dann  und  wann  eine  zupfende  Be- 
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weguDg    machte.    Immerhin    ein    böses    Zeichen 
Nach    dem    Volksglauben    unterschreibt    die    be- 
treffende Person   durch   diese  Handbewegung  ihr 
Testament. 

Außer  der  Klosterschwester,  die  als  sorgsame 
Krankenwärterin  den  reichlich  hervortretenden 
Schweiß  von  der  Stirn  der  Kranken  abzuwischen 
bemüht  war,  befanden  sich  in  dem  engen  Ge- 
mache vier  männliche  Personen,  und  zwar 
der  Leiter  der  Krankenanstalt  Doktor  Bieder- 
mann, der  Lichtenberger  Pfandleiher  Drollig,  der 
Amerikaner  Workman  und  ein  bebrilltes,  rundes 
Männchen,  das  von  den  Anwesenden  im  Flüster- 
tone als   „Herr  Notar"  angeredet  wurde. 

Auf  einem  Tischchen,  das  nebst  der  Bettstelle 
und  einem  Rohrsessel  die  ganze  Einrichtung  der 
Zelle  ausmachte,  lag  ein  abgetragenes  Geldtäsch- 
chen, daneben  zwei  flache  Päckchen  in  versiegel- 
ten Papierumschlägen  und  obenauf  ein  braun- 
ledernes Schmuckbehältnis  mit  zurückgeschlagenem 
Deckel,  so  daß  der  Inhalt  sichtbar  war.  Dieser 
bestand  aus  einer  goldenen  Halskette  mit  einem 
daran  befestigten,  augenscheinlich  sehr  kostbaren 
Halskreuzchen.  Die  vier  in  Kleeblattform  gestal- 
teten Enden  der  beiden  Kreuzenden  trugen  je 
einen  Rubin;  die  Kreuzmitte  nahm  eine  rosafar- 
bene Gemme  ein,  die  einen  reizenden  Frauenkopf 
darstellte.  Die  übrige  Vorderfläche  war  in  azur- 
blauem Schmelz  ausgeführt  und  mit  je  zwei  Rei- 
hen    kleiner   Brillanten    ausgestattet.    Der    Hals- 
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schmuck  war  zu  eigenartig,  als  daß  er,  einmal 
gesehen,  sich  dem  Gedächtnisse  nicht  hätte  dau- 
ernd einprägen  sollen.  Daher  wird  man  es  be- 
greiflich finden,  daß  Workman  gleich  beim  ersten 
Anblick  die  Überzeugung  gewonnen  hatte,  das 
von  ihm  so  oft  im  Forsthause  von  Haldenau  be- 
trachtete Halsgeschmeide  auf  dem  Bilde  der  po- 
dolischen  Bojarin  sei  eine  getreue  Nachbildung 
dieses  Schmuckes  da.  Der  von  der  Kranken  dann 
gegebene  Bericht  bestätigte  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme. 

Während  die  Männer  leise  flüsternd  sich  die 
in  Krankenzimmern  bekanntlich  so  träge  dahin- 
schleichende  Zeit  zu  verkürzen  suchten,  waltete 
die  Wärterin  unermüdlich  ihres  Amtes.  Plötzlich 
wandte  sie  einen  fragenden  Blick  dem  Anstalts- 
leiter zu.  Dieser  trat  näher  ans  Bett  heran,  befühlte 
wiederholt  den  Puls  der  Darniederliegen  den,  prüfte 
ihren  Herzschlag,  betrachtete  aufmerksam  ihre 
Gesichtszüge  und  hob  zuletzt  ganz  sachte  das  eine 
ihrer  Augenlider.  Die  Wärterin  kannte  schon  zur 
Genüge  die  Bedeutung  eines  solchen  Verfahrens 
und  kniete,  ohne  erst  eine  Mitteilung  des  Arztes 
abzuwarten,  zu  einem  kurzen  Gebete  nieder.  Nach 
geraumer  Zeit  wandte  sich  der  Arzt  an  die  An- 
wesenden und  meldete,  nicht  mehr  in  dem  früher 
beobachteten  Flüstertone,  sondern  halblaut  in  ge- 
schäftsmäßiger Kürze:  „Überstanden!"  Darauf 
überreichte  er  wortlos  dem  Notar  die  beiden  auf 
dem  Tische    liegenden  Päckchen    sowie    das   Ge- 
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schmeide  im  Futteral  mitsamt  dem  alten  Geld- 
taschen und  geleitete  die  Männer  aus  der  soeben 
zum  Sterbegemache  gewordenen  Zelle.  Nur  die 
Klosterschwester  blieb  zurück;  ihr  lag  noch  ein 
Liebesdienst  ob,  nämlich  die  letzte  Einkleidung 
der  jetzt  schmerzlos  darniederliegenden  Pflege- 
befohlenen. 

So  verschied  in  gewissenhafter  Pflichterfüllung 
weitab  von  ihrer  podolischen  Heimat  eine  treue 
Dienerin,  Anna  Iwanowna. 

An  die  dreißig  Jahre  w^ar  es  her,  als  sie  mit 
ihrer  Herrin  Eudoxia  und  deren  Gesellschafterin 
das  erstemal  dasselbe  düstere  Karpathenland  be- 
suchte, das  der  damaligen  Stimmung  ihrer  Ge- 
bieterin mehr  zusagte  als  die  sonnigen  Ebenen 
ihrer  Heimat.  Eudoxias  Gemahl,  Boris  Dragotin, 
ein  sehr  vermögender  Grundbesitzer  von  Mohilew 
am  Dnjestr,  war  nach  kurzer  Ehe  in  noch  jungen 
Jahren  gestorben,  und  nun  hielt  nichts  mehr  die 
junge  Witwe  im  Heimatlande  zurück.  Ihr  Schwager 
Andrej  Semenow,  der  seit  Jahren  im  östlichen 
Galizien  als  Pächter  eines  Teiles  der  Ländereien 
des  russischen  Fürsten  Lubomirski  angesiedelt 
war,  lud  sie  freundlich  ein,  wenigstens  die  erste 
Zeit  ihrer  Witwenschaft  bei  ihm  zu  verbringen. 
Zu  diesem  Anerbieten  bewogen  ihn  weniger  die 
Verwandtschaftsbande  als  das  Bewußtsein,  daß  er 
eigentlich  nur  dem  verstorbenen  Dragotin  seinen 
Wohlstand  zu  verdanken  habe.  Ganze  Waggon- 
ladungen von  Hanf  und  Getreide,  besonders  aber 
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von  dem  geschätzten  podolischen  Vieh,  wurden 
ihm  allwöchentlich  um  billigen  Preis  zugemittelt, 
die  er  dann  an  Zwischenhändler  mit  hohem  Ge- 
winn verkaufte.  Mit  dem  Tode  Dragotins  waren 
allerdings  die  so  ergiebigen  Geldquellen  versiegt: 
aber  Semenow  hatte  es  bis  dahin  zu  einem  so 
bedeutenden  Vermögen  gebracht,  daß  er  auf  einen 
weiteren  Gelderwerb  verzichten  konnte. 

Nebenbei  hatte  die  seiner  Schwägerin  über- 
sandte Einladung  einen  selbstsüchtigen  Zweck. 
Etwa  drei  Jahre  zuvor  war  ihm  seine  kinderlose 
Ehefrau  Natalie,  die  ältere  Schwester  Eudoxias, 
gestorben,  und  so  gab  er  sich  der  Hoffnung  hin, 
seine  junge  Schwägerin  werde,  wenn  sie  zu  ihm 
übersiedele,  wenigstens  einiges  Leben  in  die 
Grabesstille  seiner  Witwerwohnung  bringen.  Ein 
Gutspächter,  der,  abseits  von  der  großen  Heer- 
straße, nur  auf  den  Verkehr  mit  Knechten,  Mäg- 
den und  Taglöhnern  angewiesen  ist,  weiß  es 
doppelt  zu  schätzen,  wenn  ihm  das  Zusammen- 
leben mit  Vertretern  höherer  Stände  oder  wenig- 
stens mit  seinesgleichen  beschieden  wird. 

Eudoxia  leistete  der  Einladung  Folge  und  kam 
mit  ihrer  Gesellschafterin  Angela  Nikolajewna  und 
dem  Dienstmädchen  Anna  Iwanowna  auf  das 
Pachtgut  ihres  Schwagers.  Freilich  sah  sich  Se- 
menow gleich  nach  ihrer  Ankunft  in  seinen  Hoff- 
nungen getäuscht:  die  gedrückte  Stimmung  der 
jungen  Witwe  war  durchaus  nicht  darnach  an- 
getan,  ihrem  Schwager  das  traurige  Witwerheim 
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zu  beleben.  Ihre  Bedienerin  kam  natürlich  nicht 
in  Betracht,  da  sie  als  solche  von  dem  engeren 
Familienleben  ausgeschlossen  war.  Und  wäre  sie 
auch  eine  Familienangehörige  gewesen,  so  hätte 
sie  dennoch  nicht  mitgezählt,  weil  ihre  Gemüts- 
slimmung  nur  der  Widerhall  derjenigen  ihrer 
Gebieterin  war. 

Es  blieb  also  nur  die  Gesellschafterin  Angela 
Nikolajewna  übrig,  die  einigen  Sonnenschein  in 
das  Düster  des  Familienlebens  hätte  bringen 
können.  Doch  leider  hatte  Angela  bei  aller  Fähig- 
keit dazu  nicht  den  nötigen  Willen.  Mit  demselben 
Rechte,  wie  dem  Lateiner  die  Bezeichnung  für 
den  vierbeinigen  Hof-  und  Hauswächter  an  das 
„Singen"  anklingt,  weil  die  Stimme  dieses  Kläf- 
fers nichts  weniger  ist  als  Gesang,  hieß  Angela 
„Gesellschafterin,"  weil  sie  so  wenig  wie  möglich 
ihrer  Herrin  Gesellschaft  leistete.  Viel  lieber 
streifte  sie  in  den  nahen  Forsten  umher,  lauschte 
dem  hundertstimmigen  Gesänge  der  Vögel  und 
dem  Sausen  des  Windes  in  den  hohen  Baum- 
kronen, ergötzte  sich  an  den  Kletterübungen  des 
Eichhörnchens  und  versäumte  darüber  nicht 
selten  die  gemeinsamen  Mahlzeiten. 

Eine  so  leidenschaftliche  Waldstreicherin  mußte 
dem  dortigen  Forstpersonal  auffallen.  Der  alte 
Förster  Ladislaus  Grantich  kümmerte  sich  freilich 
nicht  weiter  um  die  junge  Person;  mochte  sie  bis 
zum  Sattwerden  dem  Vogelgezwitscher  zuhören 
oder  die  Eichkätzchen  scheuchen,    wenn    sie  nur 
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kein  Reisig  stahl,  in  den  Schonungen  das  Gras 
nicht  zertrat  und  dem  Wilde  keine  Schlingen  legte. 

Nicht  so  gleichgiltig  war  der  damals  etwa 
dreißigjährige  Forstgehilfe  Hubert  Guntram.  Einer 
mehrmaligen  Betrachtung  der  lieblichen  Dryade 
aus  der  Ferne  oder  aus  einem  nahen  Waldes- 
dickicht folgte  bald  ein  ehrerbietiger  Gruß,  diesem 
eine  kurze  Äußerung  über  das  Wetter  oder  eine 
ähnliche,  ebenso  geistreiche  Bemerkung  und  in 
nicht  zu  ferner  Zeit  eine  längere  Unterredung. 
Ohne  uns  in  eine  ausführliche  Schilderung  der 
allbekannten  Stufenleiter  zum  Liebeshimmel  jun- 
ger Leute  einzulassen,  wollen  wir  nur  bemerken, 
daß  es  hier  im  duftigen  Waldesgrün  in  verhält- 
nismäßig kurzer  Zeit  zu  einem  gegenseitigen 
Schwüre  ewiger  Treue  kam. 

Als  Eudoxia  von  dem  letztgenannten  Ereig- 
nisse durch  die  Schuldige  selbst  Kunde  erhielt, 
brauste  sie  gewaltig  auf  und  verbot  ihrer  Gesell- 
schafterin bis  auf  weiteres  alle  Waldausflüge. 
Wohl  ist  es  richtig,  daß  Weiber  von  Natur  aus 
eifrige  Ehestifterinnen  sind;  vorausgesetzt  wird 
aber  dabei,  daß  sie  selber  in  dieser  Beziehung 
versorgt  sind.  Wehe  den  verwegenen  Zölibats- 
brechern, wenn  eine  einflußreiche  Holde  entweder 
noch  nicht  in  den  Ehehimmel  aufgenommen  wor- 
den ist  oder  aus  ihm  nach  kurzem  Aufenthalte 
hinausgedrängt  wurde!  Bei  Eudoxia  war  letzteres 
der  Fall,  und  darum  das  strenge  Verbot.  Doch 
Verbote  reizen  bekanntlich  zur  Übertretung.    Es 
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konnte  daher  nicht  ausbleiben,  daß  bald  darauf 
Hubert  seinem  Förster  und  Angela  ihrer  Gebiete- 
rin mit  aller  Entschiedenheit  erklärten,  allen  Hin- 
dernissen zu  Trotz  dem  geliebten  Wesen  für  Zeit 
und  Ewigkeit  angehören  zu  wollen. 

Eudoxia  versuchte  das  letzte  Mittel,  ihre  Ge- 
sellschafterin zur  Vernunft  zu  bringen;  und  dazu 
entschloß  sie  sich  um  so  lieber^  als  sie  sich  aus 
dem  karpathischen  Waldesdüster  in  ihre  sonnige 
Heimat  zurückzusehnen  begann.  Sie  sagte  ihrem 
Schwager  und  seinem  Pachthofe  Lebewohl  und 
kehrte  mit  ihrem  weiblichen  Gefolge  nach  Mo- 
hilew  zurück. 

Jetzt  waren  die  Liebenden  weit  genug  von- 
einander; aber  was  nützt  alle  räumliche  Ferne, 
wenn  die  Seelen  einander  immer  näher  rücken? 
Solange  Guntram  bloßer  Forstgehilfe  war,  hatte 
Eudoxia  einen  stichhältigen  Vorwand,  ihrer  Ge- 
sellschafterin einen  Ehebund  mit  ihm  zu  ver- 
wehren; als  jedoch  der  junge  Mann  bald  nach 
ihrer  Wegfahrt  eine  Försterstelle  auf  dem  Gute 
des  Landgrafen  Lichtenberg  in  Haldenau  erhielt, 
mußte  Eudoxia  dem  vereinten  Drängen  der  Lie- 
besleute nachgeben.  In  aller  Stille  fand  zu  Mo- 
hiiew  die  Trauung  des  Brautpaares  statt.  Bei  der 
schon  am  nächsten  Tage  erfolgenden  Abreise 
bekam  die  junge  Ehefrau  von  ihrer  bisherigen 
Gebieterin  das  uns  schon  bekannte  Forträtge- 
mälde in  breitem  Goldrahmen,  eine  kleine  Geld- 
summe,   die   eben  hinreichte,    das  junge  Ehepaar 
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bis  nach  Haldenau  zu  bringen,  und  —  einen  Kuß. 
In  Anbetracht  des  verhältnismäßig  hohen  Wertes 
des  erstgenannten  Geschenkes  wäre  fast  anzu- 
nehmen, daß  Frau  Eudoxia  sich  nur  aus  dem 
Grunde  zu  einer  solchen  Spende  entschlossen 
hatte,  um  dafür  Rache  zu  nehmen,  daß  ein  Men- 
schenpaar gegen  ihren  Willen  einen  Bund  einzu- 
gehen so  kühn  war,  der  für  sie  selbst  durch  des 
Schicksals  Tücke  so  jäh  zerrissen  worden  war. 
Die  Betrachtung  des  Bildes  sollte,  so  schien  es, 
für  die  junge  Ehefrau  ein  steter  Vorwurf  sein, 
daß  sie  den  leichten  Dienst  bei  einer  so  reichen 
und  vermutlich  einmal  sehr  erkenntlichen  Ver- 
wandten gegen  den  Frondienst  bei  einem  karg 
besoldeten  Waldmenschen  aufgegeben  hatte. 

Wenn  die  junge  Försterin  tatsächlich  solche 
Gewissensbisse  verspürte,  so  dauerten  sie  nur 
kurze  Zeit:  indem  sie  nämlich  einem  Töchterleiu, 
das  nach  ihr  ebenfalls  Angela  hieß,  das  Leben 
gab,  verlor  sie  das  eigene.  So  mußte  sie  denn  auf 
das  Machtgebot  des  Sensenmannes  hin  doch  noch 
das  tun,  was  ihr  der  Befehl  ihrer  Herrin  nicht 
hatte  abtrotzen  können,  nämlich  ihren  teueren 
Hubert  aufgeben. 

XXXVHI. 

Das  Ablebea  der  jungen  Förstersfrau  wurde 
zwar  nach  Mohilew  gemeldet;  aber  kein  Wort  der 
Teilnahme  kam  nach  Haldenau  zurück.  Es  war 
anzunehmen,    daß    entweder    der   Groll  Eudoxias 
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unvermindert  fortdauerte,  oder  daß  die  briefliche 
Mitteilung  aus  irgendeinem  Grunde  nicht  hatte 
zugestellt  werden  können.  Wie  sich  später  heraus- 
stellte, traf  beides  zu. 

Gerade  zu  der  Zeit,  wo  die  junge  Försterin 
im  Talkessel  der  von  ihr  so  geliebten  Berge  zur 
ewigen  Ruhe  gebettet  wurde,  wogte  und  brodelte 
es  in  dem  politischen  Hexenkessel  Europas  auf 
eine  recht  unheimliche  Weise.  Man  rüstete  zu  einer 
neuen  Völkerschlächterei,  dem  nachmals  soge- 
nannten Krimkriege.  Dabei  erfuhren  die  geseg- 
neten Gefilde  Podoliens  das  Schicksal  eines 
Gartenbeetes,  in  dessen  unmittelbarster  Nähe  ein 
Um-  oder  Neubau  vorgenommen  wird.  Als  unbe- 
rufener Baumeister  trat  hier  Nikolaus,  der  Zar 
aller  Reußen,  auf,  der  es  für  nötig  hielt,  auf  dem 
Grunde  seines  islamitischen  Nachbars  Abd  ul 
Medschid,  allerdings  gegen  dessen  Willen,  das 
seiner  Ansicht  nach  baufällige  Gemäuer  abzutragen 
und  dafür  einen  zeitgemäßen  Neubau  aufzuführen. 
Als  vorbereitende  Arbeit  zur  Niederreißung  des 
alten  Gerumpels  schwebte  dem  Zaren  zunächst 
die  Befreiung  der  beiden  Donaufürstentümer  Ser- 
bien und  Bulgarien  vom  türkischen  Joche  vor. 
Podolien,  das  als  der  dem  Kriegsschauplatze 
nächstliegende  Verwaltungsbezirk  des  Zarenreiches 
einerseits  zum  Ausfallstor  der  russischen  Truppen- 
massen bestimmt  war,  anderseits  den  Gegendruck 
der  osmanischen  Streitkräfte  aus-  und  aufzuhalten 
hatte,  war  weit  entfernt  davon,  der  jungen  Witwe 
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die  ersehnte  Landruhe  zu  bieten.  Sie  machte  sich 
also  mit  ihrer  Dienerin  abermals  auf,  um  fern 
vom  Waffenlärm  bald  in  diesem  bald  in  jenem 
Winkel  des  großen  Zarenreiches  einen  je  nach 
der  örtlichkeit  längeren  oder  kürzeren  Aufenthalt 
zu  nehmen.  Unter  solchen  Umständen  war  es  aus- 
geschlossen, daß  eine  briefliche  Mitteilung  aus 
der  Heimat  sie  erreichte. 

Über  drei  Jahre  währte  das  unstete  Wander- 
leben; erst  nach  dem  Falle  Sebastopols  und  dem 
nachfolgenden  Friedensschlüsse  wagte  es  Eudoxia, 
den  heimatlichen  Boden  wieder  zu  betreten.  In 
welchem  Zustande  sie  ihr  Besitztum  antraf,  das 
in  Abwesenheit  der  Herrin  bald  dieser  bald  jener 
Abteilung  der  Gortschakowschen  Heeresmassen 
zum  Standquartiere  und,  solange  da  noch  etwas 
zu  holen  war,  zur  Verpflegskammer  und  danach 
den  ottomanischen  Freibeutern  als  Nachlesefeld 
gedient  hatte,  läßt  sich  leicht  ermessen. 

Immerhin  war  es  noch  Eudoxias  Grund  und 
Boden,  wenngleich  ein  verwüsteter.  Bald  aber 
sollte  auch  dieser  Trostgrund,  der  in  dem  ermuti- 
genden Bewußtsein  des  Eigentumsrechtes  wurzelte, 
zunichte  werden. 

Kaum  hatte  sich  nämlich  Podolien  von  den 
Drangsalen  des  Krimkrieges  erholt,  wurde  es  in 
den  Wirbel  innerer  Unruhen  hineingerissen.  An- 
geeifert von  dem  den  Italienern  gelungenen  Eini- 
gungswerke erinnerten  sich  die  Polen  daran,  daß 
sie  aus  den  Trümmern  ihres  an  drei  benachbarte 
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Staaten  verteilten  Jagellonenreiches  wiederum 
ein  Ganzes  herstellen  könnten.  Der  Gedanke  war 
durchaus  berechtigt,  aber  in  Anbetracht  der  ge- 
gebenen Umstände  schon  im  voraus  undurchführ- 
bar. Eine  mehreren  Nachbarn  zugefallene  Beute 
kann  nur  dann  zurückgewonnen  werden,  wenn 
die  Stärke  der  Unternehmer  wenigstens  annähernd 
derjenigen  der  vereinten  Beutebesitzer  gewachsen 
ist.  Dies  war  nun  leider  hier  nicht  der  Fall.  Trotz 
der  schlechten  Aussichten  versuchte  man  gleich- 
wohl das  Unmögliche.  Polnische  Flüchtlinge  jeden 
Standes,  namentlich  die  aus  Krakau  vertriebenen 
Umstürzler,  suchten  von  Frankreich  und  Belgien 
aus,  wo  sie  eine  Zufluchtsstätte  gefunden  hatten, 
durch  Sendboten,  sogenannte  Emissäre,  ihre 
Stammverwandten  in  Posen,  Galizien  und  Po- 
dolien  für  das  geplante  Unternehmen  zu  ge- 
winnen. 

Einer  der  rührigsten,  geschicktesten  und  ver- 
wegensten dieser  Emissäre  war  der  Chevalier 
Jean  l'AUegre,  nach  seinem  dunkeln  Gewände  und 
dem  schwarzen  Kopf-  und  Barthaar  auch  „der 
schwarze  Chevalier"  und  bei  den  polnischen 
Flüchtlingen  in  Paris  fast  allgemein  „le  Baläfre", 
der  Benarbte,  genannt  nach  der  Schramme,  die 
sich  von  seiner  linken  Schläfe  bis  zur  halben 
Wange  und  über  den  Nasenrücken  hinzog. 

Dieser  Mann  verstand  es,  durch  zündende  An- 
sprachen seine  „lieben  Brüder  und  Vaterlands- 
freunde" zu    einem    tatkräftigen  Eingreifen  anzu- 
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regen.  Fand  sich  irgendwo  die  Ortsbehörde  ver- 
anlaßt, dem  schwarzen  Chevalier  wegen  Über- 
tretung des  Versammlungsrechtes  das  Handwerk 
zu  legen,  dann  versammelte  er  seine  lieben  Brü- 
der in  schwer  zugänglichen  Klüften  und  Wäldern 
und  übte  hier  sein  politisch-apostolisches  Amt 
mit  noch  größerem  Eifer  und  vor  noch  zahl- 
reicheren Zuhörern  aus. 

Endlich  kam  man  zu  der  Überzeugung,  einem 
so  gewandten  Aufwiegler  könne  nicht  auf  die 
Weise  Einhalt  getan  werden,  daß  man  ihn  aus 
dem  einen  Stadtgebiete  hinausjage,  um  ihn  in 
einem  anderen  auftreten  zu  lassen;  nur  eine  völ- 
lige Lahmlegung  der  Bewegungsfreiheit  konnte 
hier  helfen.  Daher  wurde  von  den  beteiligten 
Staaten  einmütig  gegen  ihn  ein  Verhaftsbefehl 
erlassen. 

Doch  die  Nürnberger  hängen  bekanntlich 
keinen  Dieb,  sie  hätten  ihn  denn;  und  ein  so  fin- 
diger Mann  wie  unser  Chevalier  wartet  nicht,  bis 
man  ihn  gemächüch  hinter  die  Gitter  setzt.  Er 
schlug  den  gegen  seine  Freiheit  ergriffenen  Po- 
lizeimaßregeln in  der  Weise  ein  Schnippchen,  daß 
er  mit  seinem  äußeren  Menschen  eine  völlige  Um- 
gestaltung vornahm.  Es  war  übrigens  nicht  das 
erste-  und  auch  nicht  das  letztemal  in  seinem  taten- 
reichen Leben.  Der  schlankgewachsene  und  schwarz- 
haarige Chevalier  Jean  l'Allögre  verschwand  in 
der  Versenkung  der  politischen  Weltbühne,  und 
an  seine  Stelle    trat  der  rotbärtige,   wohlbeleibte 
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und  bucklige  Bänkelsänger  Iwan  Stremow.  Nur 
die  Narbe  im  Gesichte  hätte  an  die  so  nahe  Ver- 
wandtschaft beider  erinnern  können,  wenn  der 
„rote  Iwan"  nicht  so  vorsichtig  gewesen  wäre, 
durch  sein  buschiges  Haupt-  und  Barthaar  wenig- 
stens seine  Wange  den  Blicken  Unberufener  zu 
entziehen.  Ein  Streifchen  Heftpflaster,  auf  den 
Nasenrücken  geklebt,  verschönerte  zwar  das  Ge- 
sicht nicht,  sicherte  aber  seinem  Eigentümer  die 
persönliche  Freiheit,  solange  er  sich  nicht  ander- 
weitig eine  Blöße  gab. 

In  seiner  neuen  Eigenschaft  zeigte  sich  der 
Abenteuerer  nicht  minder  rührig  als  in  der  Rolle 
eines  französischen  Emissärs.  So  gewiß  sich  zur 
Lenzzeit  über  dem  Saatengrün  die  Feldlerche 
trillernd  erhebt,  so  sicher  konnte  man  darauf 
rechnen,  daß  sich  zu  allen  Jahrmärkten  in  und 
um  Mohilew  herum  der  rote  Iwan  einstellen 
werde,  um  mit  seiner  weithin  schallenden  Stimme 
den  Marktbesuchern  alte  und  neue  Schauerge- 
schichten vorzusingen.  Die  beliebteste  darunter 
behandelte  die  von  seinem  Namensvetter  Iwan 
dem  Grausamen  in  der  Stadt  Nowgorod  verübten 
Greueltaten.  Dankbare  Zuhörer  fand  auch  die 
Massenhinrichtung  der  Strelitzen  unter  Peter  dem 
Großen  und  andere  ebenso  schauerliche  wie  er- 
bauliche Schilderungen,  deren  ausdrucksvoller 
Vortrag  durch  das  Äußere  des  Vortragsmeisters 
noch  wirksamer  wurde. 

Während  der  mündliche  Vortrag  der  Schauer- 
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bailaden  dem  augenblicklichen  Labsal  diente,  war 
auch  für  einen  nachhaltigen  Genuß  dadurch  ge- 
sorgt, daß  Iwan  auch  gedruckte  Texte  seiner 
Lieder  zu  mäßigen  Preisen  feilbot:  um  eine  Ko- 
peke erhielt  man  einen  ganzen  Liederschatz.  Eine 
kleine  Daraufzahlung  von  zwei  bis  drei  Kopeken 
verhalf  dem  Käufer  zu  einem  untrüglichen  Traum- 
und Arzneibuch. 

Aber  auch  eine  unentgeltliche  Schmugglerware 
hatte  unser  Iwan  auf  Lager,  die  er  freilich  nur 
an  eine  bestimmte  Gattung  von  Kunden  verab- 
folgte. Während  seines  Lieder  Vortrags  hatte  Iwan 
seine  Augen  überall  im  Zuhörerkreise,  in  den 
Pausen  auch  seine  Ohren.  Merkte  er,  daß  der 
eine  oder  der  andere  seiner  Zuhörer  wie  ein 
unternehmender  Pole  oder  ein  mißvergnügter 
Russe  aussah  oder  gar  ein  polnisches  Wort  zu 
seinem  Nachbar  sprach,  dann  unterließ  er  es  nicht, 
dem  einen  wie  dem  anderen  heimlich  ein  regierungs- 
feindliches Flugblatt  zuzustecken  oder  dem  er- 
standenen Druckwerke  beizupacken.  Oft  irrte  er 
sich  freilich  in  der  Person  oder  ihrer  Gesinnung; 
das  hatte  dann  zur  Folge,  daß  nach  Tagesschluß 
der  Boden  um  Iwans  Vortrags  statte  mit  weg- 
geworfenen Flugblättern  besät  war.  Die  meisten 
wurden  zwar  von  ihm  wieder  aufgelesen;  immer- 
hin blieb  hie  und  da  eines  liegen  und  konnte 
leicht  die  scharfäugige  Polizei  auf  die  Spur  des 
Verbreiters  solcher  Pascherware  führen. 

Das    geschah    denn    auch    mit    der  Zeit;    und 
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nach  langem  Bemühen  wurde  der  Uitterschlupf 
des  roten  Iwan  entdeckt.  „Denn  das  Auge  des 
Gesetzes  wacht";  und  dieses  unermüdliche  Auge 
wachte  besonders  eifrig  eines  stillen  Vollmond- 
abends, als  in  einer  entlegenen  Vorstadt  Mohilews 
der  rote  Iwan  nach  vollbrachtem  Tagewerk  durch 
die  Lücke  einer  Weißdornhecke  kroch  und  auf 
dem  üblichen  Katzenpfade,  durch  das  leicht  ange- 
lehnte Fenster  eines  Gartenhäuschens,  verschwand. 
Dort  wohnte  der  Gärtner  der  uns  bekannten 
Witwe  Eudoxia,  namens  Adam  Gorski,  der,  wie 
sich  bald  ergeben  sollte,  seinem  ehemaligen  Ju- 
gendfreunde uod  jetzigem  Bänkelsänger  Iwan 
Stremow  nachtsüber  ein  sicheres  Obdach  ge- 
währte. 

Die  Lage  Stremows  war  bedenklich  geworden. 
Denn  die  heilige  Hermandad,  die  nach  der  ihr 
vom  Revierwachmann  gegebenen  Beschreibung 
in  dem  Eindringling  sofort  den  roten  Iwan  ver- 
mutete, ließ  in  aller  Stille  das  Gartenhaus  umzin- 
geln, um  des  gefährlichen  Volksaufwieglers  end- 
lich habhaft  zu  werden.  Doch  bei  einem  so  viel- 
gejagten Manne,  wie  Stremow,  ist  „bedenklich" 
noch  nicht  gleichbedeutend  mit  „verzweifelt".  Er 
sah  ein,  daß  die  beste  Vermummuug  für  einen 
vielgestaltigen  Mann  die  ist,  sich  unvermummt  zu 
zeigen.  Darum  entledigte  er  sich  mit  gewohnter 
Behendigkeit  seines  fuchsroten  Haarschmuckes 
wie  auch  des  künstlichen  Höckers  und  der  Leibes- 
auspolsterung    —    welch    letztere  Füllungen   aus- 
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schließlich  aus  den  verpönten  Flugblättern  be- 
standen —  verwahrte  alle  diese  Zeugen  seines 
Sängertums  unter  einem  leicht  abzuhebenden  Fuß- 
bodenbrette und  trat  barhäuptig  und  eine  bu- 
schige Kübelpflanze  vor  sich  her  tragend  durch  die 
geräuschvoll  aufgeschlossene  Haustür  ins  Freie.  Mit 
gutgespieltem  Erstaunen  hielt  er  angesichts  der  Poli- 
zeimannschaft einen  Augenblick  inne;  dann  setzte 
er  höchst  gleichgiltig  mit  seiner  Bürde  den  Weg 
nach  dem  Hinterhause  fort.  Dieser  schlanke,  bart- 
lose und  schwarzhaarige  junge  Mann  war  offen- 
bar ein  Gärtnergehilfe.  „Der  rote  Iwan  hier?" 
rief  ihm  einer  der  Männer,  denen  es  anscheinend 
durch  Zufall  so  leicht  geworden  war,  ins  Haus 
einzudringen,  halblaut  nach.  Dieser  winkte  nur 
mit  dem  Kinn  nach  der  offenen  Haustür  und 
trug  seine  Pflanze  ruhig  weiter  und  dem  Warm- 
hause zu. 

Auf  die  Rückkehr  des  vermeintlichen  Gärtner- 
gehilfen vom  Warmhause  hätte  die  Mohilewer  Po- 
lizei freilich  lange  warten  können;  erst  nach 
Jahresfrist  erhielt  sie  Kunde  von  seinem  Wohl- 
befinden aus  Veracruz  in  Mexiko.  Dort,  wo  der 
zähe  Republikanismus  mit  dem  neugeschaffenen 
Kaisertume  um  die  Oberherrschaft  zu  ringen  be- 
gann, grünten  Abenteuerern  vom  Schlage  des  bän- 
kelsängerischen Chevalier  die  richtigen  Lorbeeren. 

Wenn  es,  wie  der  Freisinn  lehrt,  keine  spätere 
Ausgleichung  und  Vergeltung  gibt,  dann  haben 
wir    allerdings    eine    ganz    erbärmliche   Weltord- 
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Bung:  das  Gute  unterliegt,  das  Böse  triumphiert. 
Der  schuldbeladene  Betrüger  entkam  straflos,  um 
möglicherweise  noch  eine  glänzende  Stellung  zu 
gewinnen;  dagegen  wurde  sein  zur  Herberge  ver- 
anlaßter,  also  nur  im  weitesten  Sinne  mitschul- 
diger Jugendfreund  zur  Verbannung  nach  Sibirien 
und  dessen  völlig  unschuldige  Dienstherrin 
Eudoxia  zur  Zwangsansiedelung  in  Ufa  am  Ural 
verurteilt.  Die  unbestreitbare  Härte  im  Strafaus- 
maße fand  eine  gewisse  Rechtfertigung  in  den 
Zeitverhältnissen:  in  demselben  Jahre  war  näm- 
lich der  polnische  Aufstand  niedergerungen  wor- 
den, und  man  glaubte  nicht  streng  genug  gegen 
politische  Verbrecher  oder  auch  nur  Verdächtige 
verfahren  zu  können.  Man  verstand  auf  diese 
Weise  auch  die  widerspenstigsten  Naturen  zu  bän- 
digen; freilich  wurde  hiedurch  auch  jeder  Schwung 
zur  Geisteshöhe  niedergedrückt  und  gelähmt. 

Wie  eine  gereizte  Löwin  war  Eudoxia  zur 
Ostgrenze  Europas  hinausgezogen;  als  sanftes 
Lamm  kehrte  sie  nach  acht  Jahren  zur  heimat- 
lichen Erde  zurück.  Das  Unglück  hatte  auch  hier 
Wunder  gewirkt  tmd  sanfte  Gemütsregungen  bei 
ihr  wachgerufen.  Sie  erinnerte  sich  ihrer  ehe- 
maligen Gesellschafterin;  und  als  sie  vernahm, 
daß  diese  schon  längst  das  Zeitliche  gesegnet 
habe,  trug  sie  beim  Herannahen  des  Todes,  im 
zweiten  Jahre  nach  der  Rückkehr  zu  ihrer  —  in 
privatrechtlicher  Beziehung  allerdings  nicht  mehr 
ihrer  —  Ackerscholle,    ihrer  Dienerin  Anna  Iwa- 
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nowna  auf,  gleich  nach  ihrem  Hinscheiden  sich 
reisefertig  zu  machen  und  ihrer  weitläufigen  Groß- 
nichte Angela,  der  Försterstochter  von  Haldenau 
im  Lichtenberger  Kreise,  das  juwelenbesetzte 
Halskreuzcheu  als  Andenken  zu  überbringen.  Wie 
erinnerlich,  kam  Anna  Iwanowna  nur  bis  nach 
Lichtenberg  .und  starb  im  dortigen  Krankenhause, 
bevor  sie  an  Ort  und  Stelle  sich  ihres  Auftrages 
hätte  entledigen  können, 

XXXIX. 

Anna  Iwanowna  hatte  vor  ihrem  Hinscheiden 
in  Gegenwart  der  vier  Zeugen  von  keinem  anderen 
Vermächtnisse  der  podolischen  Großtante  als  von 
dem  goldenen  Halskreuzcheu  gesprochen.  Man 
fand  das  auch  erklärlich,  da  dem  Berichte  der 
alten  Dienerin  zu  entnehmen  war,  daß  infolge  der 
Verschickung  ihrer  Herrin  nach  Ufa  deren  ganze 
Habe  von  Staats  wegen  eingezogen  wurde. 

Doch  da  gab  es  ja  noch  jene  beiden  versiegel- 
ten Päckchen,  die  der  Krankenhausleiter  dem 
Notar  zur  Verwahrung  übergeben  hatte.  Die  Ver- 
lassenschaftsbehörde stellte  nun  fest,  daß  Eudoxias 
Dienerin  außer  dem  juwelenbesetzten  Halsschmuck 
auch  einen  sehr  namhaften  Barbetrag  als  Ver- 
mächtnis ihrer  Gebieterin  mitgebracht  haben 
müsse.  In  dem  einen  Umschlage  fanden  sich  näm- 
lich nicht  weniger  als  fünfzigtausend  Gulden  in 
österreichischen  Rentenscheinen,  einer  beilie- 
genden Bemerkung   zufolge  als  Morgengabe    für 
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Eudoxias  Großnichte  Angela  Guntram  oder,  falls 
diese  bei  erreichter  Großjährigkeit  noch  unver- 
mählt sein  sollte,  als  Legat. 

Das  andere  Päckchen  enthielt  zwanzig  Stück 
funkelnagelneuer  Fünfzigguldennoten,  und  zwar, 
wie  eine  flüchtig  hingeworfene  Mitteilung  besagte, 
als  die  am  Übergabstage  der  letztwilligen  Ver- 
fügung fälligen  halbjährigen  Zinsen  des  vermach- 
ten Kapitals.  Dieser  Betrag  war  derselben  Auf- 
zeichnung zufolge  für  Angelas  Vater  als  Verwalter 
des  Vermächtnisses  bestimmt  und  sollte  auch 
weiterhin  von  den  Coupons  an  ihn  halbjährig  aus- 
bezahlt werden  bis  zur  Verheiratung,  andernfalls 
bis  zur  Volljährigkeit  seiner  Tochter. 

Die  Verlassenschaftsabhandlung  war  verhältnis- 
mäßig bald  erledigt,  weniger  schnell  dagegen  die 
Auszahlung  der  Zinsen  an  den  bezugsberechtigten 
Oberförster.  Das  Geld  war  da,  der  zum  Empfange 
Berechtigte  nicht  minder;  aber  es  fehlte  noch  der 
Vermerk  im  Hauptbuche,  daß  der  betreffende  Ein- 
lauf der  Erledigung  zugeführt  worden  sei.  Erst 
wenn  die  vorschriftsmäßige  Amtshandlung  vor 
sich  gegangen  sein  würde,  sollte  Guntram  in 
schriftlichem  Wege  benachrichtigt  werden,  daß 
dem  Empfange  nichts  mehr  im  Wege  stehe. 

Mochte  es  dem  Oberförster  auch  einleuchten, 
daß  in  Geldsachen,  und  namentlich  bei  etwas  un- 
klaren Rechtsverhältnissen,  eine  peinliche  Genauig- 
keit geboten  erscheine,  so  kam  es  ihm  doch  vor, 
als  ob  in  diesem  Falle  die  Förmlichkeit  weit  über 
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die  Sachlichkeit  hinausgriffe,  zumal  da  es  ihn 
drängte,  von  den  ihm  zugefallenen  Zinsen  so  bald 
wie  möglich  jene  Forderung  des  landgräflichen 
Rentamtes  zu  begleichen,  die  er  infolge  des  un- 
erklärlichen Verschwindens  des  Geldpäckchens 
noch  nicht  hatte  bereinigen  können. 

Daß  eine  übertriebene  Formenreiterei  nicht 
nur  unangenehm,  sondern  unter  Umständen  auch 
folgenschwer  werden  könne,  lehrte  ein  Begebnis 
aus  Haldenaus  jüngster  Vergangenheit,  das  sich 
heute  dem  Oberförster  mit  besonderer  Deutlich- 
keit vergegenwärtigte.  Es  war  dies  ein  Vorfall, 
der,  durch  seinen  sonderbaren  Verlauf  halb  be- 
lustigend, halb  betrübend,  seinerzeit  im  Dorfe  viel 
von  sich  reden  machte  und  in  seiner  ersterwähn- 
ten Eigenschaft  bei  der  Zusammenkunft  der 
Förster  in  der  Hubertusnacht  einen  willkommenen 
Unterhaltungsstoff  darbot.  Ausgeschlossen  ist 
freilich  nicht,  daß  durch  die  beliebte  Würze  des 
Jägerlateins  der  Sachverhalt  etwas  übertrieben 
wurde;  gleichwohl  war  der  Fall  erschreckend 
genug,  wenn  die  Hauptsache,  aller  Zutaten  ent- 
kleidet, auf  Wahrheit  beruhte. 

Der  dienstuntauglich  gewordene  Straßenein- 
räumer Joachim  Säuberlich  bezog  von  der  Hal- 
denauer  Gemeinde  einen  jährlichen  Ruhegehalt 
von  sechsunddreißig  Gulden  österreichischer 
Währung.  Den  monatlichen  Empfang  seiner  drei 
Gulden  hatte  er,  wie  alle  in  Gemeindediensten 
gewesenen  Invaliden,  auf  einem  in  Heftchenform 
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von  der  Gemeindeobrigkeit  gelieferten  Zettel 
stempelfrei  zu  bescheinigen  durch  Einsetzung  von 
Betrag,  Datum  und  Namen  und  mit  der  Unter- 
schrift des  Wohnungsgebers. 

Nun  traf  es  sich,  daß  Joachim  zu  Ende  Jän- 
ners schwer  krank  wurde  und  sich  den  Ruhegehalt 
für  Februar  nicht  abholen  konnte.  Erst  mit  Be- 
ginn des  Monates  März  konnte  er  sich  mühsam 
zum  Gemeindeoberhaupte  Laurenz  Sümpel  hin- 
schleppen. Seine  drei  Gulden  für  den  Monat  März 
wurden  ihm  gegen  die  mitgebrachte  Empfangs- 
bestätigung ausgefolgt;  dagegen  wurde  er  mit 
seiner  Bitte,  man  möge  ihm  seinen  Ruhegehalt 
für  den  vergangenen  Monat  in  kurzem  Wege 
nachzahlen,  barsch  abgewiesen.  Er  müsse  sich, 
wurde  ihm  bedeutet,  schriftlich  ausweisen,  daß  er 
im  Februar  noch  am  Leben  war.  Erfolglos  blieb 
sein  schüchterner  Einwand,  daß  ein  pensionierter 
Straßeneinräumer,  der  im  März  noch  lebe,  doch 
wohl  auch  im  Februar  gelebt  haben  müsse. 
„Sagen  kann  man  alles,"  war  die  kurze  Anwort. 
Es  blieb  ihm  also  nichts  anderes  übrig  als  sich 
in  seine  Mietwohnung  zurückzubegeben  und  hier 
vorschriftsmäßig  seinen  Zettel  auszufüllen  mit  der 
Datierung  vom  1.  Februar  des  laufenden  Jahres. 

Mit  diesem  Scheine  ausgerüstet  betrat  er 
wieder  das  Amtsgemach  Sümpels.  Doch  da  kam 
er  übel  an.  Ob  er  denn,  herrschte  ihn  der  Dorf- 
gewaltige stirnrunzelnd  an,  beschwören  könnte, 
diesen  Schein  tatsächlich  am  1.  Februar  oder  so 
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herum  ausgefertigt  und  unterschrieben  zu  haben? 
Auf  die  zaghaft  vorgebrachte  Entgegnung  Joa- 
chims, dies  könne  er  allerdings  nicht,  wurde  ihm 
mit  der  gerichtlichen  Anzeige  wegen  Urkunden- 
fälschung gedroht,  so  er  nicht  unverzüglich  die 
falsche  Bescheinigung  vernichte  und  eine  richtige 
beibringe. 

Joachim  versuchte  also  noch  ein  drittesmal  sein 
Glück.  Wahrheitsgetreu  datierte  er  seinen  Schein 
mit  dem  betreffenden  Märztage,  änderte  jedoch 
mit  Rücksicht  auf  den  am  Ausfertigungstage 
schon  vergangenen  Februar  die  über  dem  Na- 
men des  mitbestätigenden  Hausherrn  vorgedruckte 
Formel  „Lebt  hier  in  meinem  Hause  .  .  ."  derart 
ab,  daß  er  das  Wort  „Lebt"  durchstrich  und 
dafür  mit  ungelenker  Hand  und  in  der  dem  Land- 
volke eigenen  Ausdrucksweise  „Hat  .  .  .  gelebt" 
einsetzte. 

Wie  begreiflich,  hatte  die  wiederholte  Ausferti- 
gung des  Empfangscheines  dem  armen  Joachim 
viel  Kopfzerbrechen  verursacht.  Aber  auch  Vetter 
Sümpel  wäre,  wenn  er  die  richtige  Formel  hätte 
angeben  sollen,  bei  all  seinem  Scharfsinn  wohl 
in  Verlegenheit  gekommen.  Er  nahm  den  Schein 
in  Empfang,  beschied  aber,  da  er  auch  die  jetzige 
Fassung  für  anfechtbar  hielt,  den  Aussteller  für 
einen  späteren  Tag.  Inzwischen  wandte  er  sich, 
wie  schon  oft  und  insbesondere  in  der  bekannten 
Werwolfsangelegenheit,  an  den  freisinnigen  Klub 
mit    dem  Ersuchen,    auf  Grund  der  beiliegenden 
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Empfangsbestätigung  über  den  Anspruch  des 
Straßeneinräumers  ein  wissenschaftliches  Gutachten 
abzugeben. 

Zur  Begutachtung  solcher  streitigen  Gemeinde- 
angelegenheiten gab  es  im  freisinnigen  Klub  einen 
sogenannten  Dreierausschuß,  bestehend  aus  dem 
ehemaligen  Advokatenschreiber  Drahomir  Klug 
als  Vorsitzendem  und  den  rechtskundigen  Klubisten 
Hans  Weise  und  Eusebius  Schlenkerfuß  als  Bei- 
räten. Auch  diesmal  setzte  sich  also  der  Ausschuß 
im  Namen  des  Klubs  zusammen  und  gab  nach 
reifhcher  Erwägung  und  allseitiger  Besprechung 
folgendes  Gutachten  ab: 

„1.  Schon  dadurch,  daß  der  Aussteller  des 
Scheines  das  vorgedruckte  Wort  ,Lebt'  durch- 
strich, verneint  er  sein  Leben  und  gibt  sich  hie- 
durch  selbst  als  tot  aus. 

2.  Die  beigeschriebenen  Ersatzworte  ,Hat  .  .  . 
gelebt'  verstärken  nur  noch  die  Beweiskraft  dieser 
Annahme.  Wer  geschlafen  hat,  schläft  nicht  mehr, 
und  wer  gelebt  hat,  lebt  nicht  mehr,  ist  also  tot. 
Ergo  ist  Joachim  Säuberlich  eingestandenermaßen 
als  toter  Mann  zu  betrachten  und  bedarf  weder 
für  die  Gegenwart  oder  Zukunft  noch  für  die 
Vergangenheit  eines  Gehaltes  mehr,  der  ihm  ja 
nur  zur  Beschaffung  des  Lebensunterhaltes  an- 
gewiesen wurde. 

Von  Rechts  wegen." 

Der  Gemeindevorstand  Laurenz  Sümpel  unter- 
schrieb das  hier  im  Wortlaut  wiedergegebene  Gut- 


330 


achten  des  Dreierausschusses,  wodurch  es  in 
Rechtskraft  trat  mit  der  alleinigen  Beschränkung, 
daß  Joachim  Säuberlich  innerhalb  der  vom  Gesetze 
bestimmten  Frist  eine  Berufung  an  die  vorgesetzte 
Bezirksbehörde  anmelden  konnte. 

Aber  die  Berufung  unterblieb  aus  einem  sehr 
triftigen  Grunde.  Wie  der  Dreierausschuß  des 
freisinnigen  Klubs  durch  logische  Folgerung,  war 
Joachim  Säuberlich  zu  demselben  Schlußsatze 
des  Totseins  auf  einem  kürzeren  und  natürli- 
cheren Wege  gelangt:  er  war  nämlich  unterdes 
—  verhungert. 

Keinen  so  erschütternden  Ausgang  hatte  für 
den  Oberförster  Guntram  die  Hinausschiebung 
seiner  Zinsenansprüche;  aber  auch  für  ihn  hätte, 
wie  die  Folge  lehrte,  der  Verzug  leicht  verhäng- 
nisvoll werden  können. 

Um  letzteren  Satz  verständlich  zu  machen, 
müssen  wir  zum  Vermächtnisse  der  podolischen 
Bojarin  zurückkehren. 

XL. 

Angela  war  also  tatsächlich  Erbin  geworden, 
obschon  nur  des  zehnten  Teiles  von  dem,  was 
das  allzeit  freigebige  Volksgerücht  ihr  zugewiesen 
hatte.  Das  gemeine  Volk  weilt  lieber  im  glanz- 
vollen Märchenlande  als  in  der  meist  düsteren 
Wirklichkeit  und  geizt  nicht  mit  Millionen,  wofern 
nicht  der  eigene  Geldsack  dazu  beisteuern  muß. 
Anderseits  stößt  es,  wenn  die  Tatsachen  dies  for- 
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dern,  seine  selbstgeschaffenen  Götzen  mit  gleicher 
Seelenruhe  von  den  goldenen  Thronen.  „Null  hin, 
Null  her,"  sagt  die  phlegmatische  Bauernweltweis- 
heit;  „freilich  mit  ihr  war'  es  mehr,"  fügt  sie 
bedachtsam  hinzu. 

Auch  ohne  die  ihr  zugedichtete  Null  wurde 
jetzt  Angela  von  seufzenden  Freiern  umschwärmt 
wie  die  blütenreiche  Lindenkrone  von  summenden 
Bienen.  Allen  übrigen  schien  es  Prosper  Salm 
zuvortun  zu  wollen;  mit  seinem  Zweigespann 
machte  er  Tag  für  Tag  die  Hauptstraße  Haldenaus 
unsicher,  um  die  Blicke  der  begehrenswerten  Er- 
bin auf  sich  zu  lenken.  Einen  gewaltigen  Ansporn 
bekam  sein  Liebeswerben  dadurch,  daß  seine  in 
letzter  Zeit  fast  einzige  Geldquelle  mit  einemmale 
verstopft  wurde. 

Prosper  hatte  auf  Grund  der  vom  gichtbrüchi- 
gen Gutsherrn  in  der  Haldenauer  Försterei  kund- 
gegebenen Willensmeinung  die  Hirschbrunner 
Waldhöhen  gehörig  lichten  lassen.  Die  schönsten 
Stämme  fielen  der  Axt  und  der  Säge  der  Holz- 
fäller zum  Opfer  und  wurden  durch  Vermittlung 
Rosenkamps  an  auswärtige  Händler  verkauft. 

Da  kam  vom  Lichtenberger  Forstinspektorate, 
unerwartet  wie  der  Blitz  vom  heiteren  Himmel, 
der  Widerruf  des  dem  Gutsverweser  Prosper 
Salm  eingeräumten  Waldnutzungsrechtes.  Infolge 
mißverständlicher  Auffassung,  hieß  es  in  der  amt- 
lichen Zuschrift  an  den  Haldenauer  Oberförster, 
sei  das  Abholzen  einiger  Waldbestände  im  Hirsch- 
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brunner  Reviere  in  Angriff  genommen  und  die 
Abfuhr  der  gefällten  Stämme  dem  Agenten  und 
Gastwirt  Moritz  Rosenkamp  übertragen  worden. 
Demgegenüber  erteile  das  unterzeichnete  Forst- 
inspektorat  über  ausdrücklichen  Befehl  des  er- 
lauchten Gutsherrn  dem  Haldenauer  Oberförster 
die  gemessenste  Weisung,  in  dem  genannten  Re- 
viere den  Baumschlag  sofort  einstellen  zu  lassen. 
Die  bereits  gefällten,  doch  noch  nicht  weggeführ- 
ten Stämme  seien  an  die  landgräfliche  Brettsäge 
in  Buchschlag  abzuliefern.  Eine  Abschrift  dieser 
Weisung  sei  zu  gleicher  Zeit  dem  Hirschbrunner 
Gutsverweser,  Herrn  Prosper  Salm,  zur  Darnach- 
achtung  übermittelt  worden. 

Der  Oberförster  war  somit  in  seiner  amtlichen 
Eigenschaft  den  Geldnöten  Prospers  unzugänglich 
geworden.  Konnte  aber  nicht  dessen  schwerreiches 
Töchterlein  zum  Rettungsanker  werden?  Es  kam 
nur  darauf  an,  den  richtigen  Weg  einzuschlagen. 

Obwohl  die  Glaubenslehre  nicht  gerade  die 
stärkste  Seite  Prospers  war,  so  hatte  er  doch 
eine  dunkle  Erinnerung,  irgendwo  gehört  oder 
gelesen  zu  haben,  daß,  wer  des  Himmels  Huld 
gewinnen  will,  gut  daran  tut,  sich  der  Fürsprache 
der  seligen  Diener  der  Gottheit,  der  Heiligen,  zu 
versichern.  Nun  hatte  auch  Prospers  irdische 
Göttin,  Angela,  eine  Dienerin;  bei  dieser  wäre 
also  zunächst  anzuklopfen. 

Schon  seit  dem  Freundschaftsbruche  zwischen 
Workman    und  Kordula  war    der  junge  Gutsver- 
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weser  von  Hirschbrunn  zum  Schoßkind  der  alten 
Hegerswitwe  geworden;  allerdings  nicht  aus  per- 
sönlicher Gewogenheit,  sondern  weil  sie  ihn  ge- 
wissermaßen zum  Keile  ausersehen  hatte,  der  die 
ihr  mißliebige  Freundschaft  zwischen  Workman 
und  Angela  dauernd  trennen  sollte.  War  er  schon 
aus  diesem  Grunde  ihr  Herzenskind,  so  hatte  er 
bei  ihr  einen  guten  Stein  im  Brette  seit  der  Zeit, 
wo  er  die  alte  Klapsin  ersuchte,  als  „Duenna 
seiner  Auserkorenen"  ein  fürsprechendes  Wort 
für  ihn  einzulegen.  Duenna!  Obwohl  sie  die  Be- 
deutung des  Wortes  nicht  kannte,  klang  ihr  die 
Bezeichnung  so  lieblich  in  den  Ohren,  daß  sie 
sich  vor  Stolz  kaum  zu  fassen  wußte.  Einen  ähn- 
lichen, doch  weit  schwächeren  Wonneschauer 
hatte  sie  damals  verspürt,  als  der  windige  Ame- 
rikaner sie  mit  dem  Titel  „Oberforstamtshaus- 
hälterin^'  beehrte.  Es  hängt  eben  der  Wert  eines 
Ehrentitels  von  dem  Range  desjenigen  ab,  der 
ihn  verleiht;  und  so  sehr  ihrer  Meinung  nach  der 
Hirschbrunner  Schloßherr  den  amerikanischen 
Kleinhäusler  an  Würde  überragte,  obenso  hoch 
stand  eine  Duenna  über  einer  oberförstlichen 
Haushälterin. 

Was  Angela  selbst,  die  wichtigste  Person  in 
dem  neu  anhebenden  Spiele,  anbelangt,  so  fing 
sie  an,  den  unermüdlichen  Hofmacher^  der  ihr 
noch  vor  kurzem  als  „Schürzenjäger  und  Ver- 
schwender so  zuwider"  war,  mit  ganz  anderen 
Augen    zu   betrachten.    Zum    Teile    mochte    eine 
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solche  Sinnesänderung  davon  herrühren,  daß  sich 
dem  Oberförsterstöchterlein  allmählich  der  Ge- 
danke an  die  Vergänglichkeit  der  Jugendzeit  auf 
drängte.  „Die  Zeit  ist  an  keinen  Pfahl  gebunden" 
und  eilt  mit  unheimlicher  Hast  dahin.  Angela 
hatte  bereits  das  zweite  Kreuz  der  römischen 
Zahlzeichen  erreicht,  ein  Alter  also,  für  das  die 
Spruchdichtung  erfahrener  Dorfbasen  zwar  nicht 
besonders  poetisch,  aber  sehr  bezeichnend  vor- 
schreibt: 

„Schnell  mit  dem  Mädel  ins  Ehegemach 
Wie  mit  der  Heufuhre  unters  Dach!" 

Der  wichtigste  Beweggrund  eines  freundlichen 
Entgegenkommens  war  allerdings  die  frohe  Aus- 
sicht, im  nahen  Hirschbrunn  die  Schloßherrin 
spielen  zu  können,  wo  ihr  Vater  bisher  ein  unter- 
täniger Diener  war.  Der  gebrechliche  Landgraf 
hatte  es  ja  ihrem  Vater  gegenüber  als  unabänder- 
lichen Entschluß  ausgesprochen,  seinem  Pflegesohne 
Prosper  über  kurz  oder  lang  das  Hirschbrunner 
Jagdschloß  samt  Waldungen  zu  eigen  zu  geben. 
Sollte  also  auch  bei  dem  verrufenen  Verschwen- 
der das  podolische  Erbe  daraufgehen,  der  Wunsch 
ihrer  Kindheit,  in  einer  herrschaftlichen  Karosse 
nach  Belieben  zu  fahren,  und  die  Prophezeiung 
ihrer  alten  Ziehmutter  von  der  höheren  Bestim- 
mung Angelas  würden  dennoch  verwirklicht 
werden. 

Da  somit  die  Bestrebungen  Prospers  und  An- 
gelas dasselbe  Ziel  hatten,  war  dessen  Erreichung 
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nur  eine  Frage  der  Zeit,  und  zwar  einer  sehr 
kurzen  Zeit,  wie  bei  zwei  so  unternehmenden 
Naturen  vorauszusehen  war. 

Prospers  Gespann,  das  bis  jetzt  nur  den  Zweck 
zu  verfolgen  schien,  den  Staub  der  Haldenauer 
Dorf  Straße  aufzuwirbeln,  machte  eines  Tages  vor 
der  Försterei  halt,  und  wenige  Minuten  darauf 
konnte  man  im  Forsthausgarten  ein  Arm  in  Arm 
lustwandelndes  Paar  bemerken,  dessen  weiblicher 
Teil  dann  dem  wegfahrenden  Manne  zärtliche 
Grüße  nachwinkte. 

Dieses  Spiel  wiederholte  sich  einige  Tage  hinter- 
einander; nicht  lange  darauf  folgten  kurze  Spa- 
ziergänge auch  außerhalb  des  Gartens  und  zuletzt 
gemeinsame  Wagenfahrten  in  die  reizende  Um- 
gebung. 

Es  war  also  eine  Liebe  mit  Dampfbetrieb. 
Vater  Guntram  hatte  ohne  das  mindeste  Weige- 
rungsrecht den  Entschluß  des  Gewalthabers  im 
Hause,  nämlich  seiner  Tochter  Angela,  einfach 
gutzuheißen;  eine  Befugnis  also,  wie  etwa  dem 
Senat  der  römischen  Kaiserzeit  seinem  allmächti- 
gen Gebieter  gegenüber  eingeräumt  war.  Die 
Wohlmeinung  Workmans,  des  ehemaligen  Haus- 
freundes, kam  natürlich  ganz  außer  Betracht;  wo 
der  Vater  keinen  Einfluß  hatte,  ließ  sich  die  Un- 
abhängigkeit seiner  Tochter  am  allerwenigsten 
durch  Fremdländer  beschränken. 

Jetzt  konnte  sich  Prosper  über  die  krämer- 
hafte   Engherzigkeit    der    landgräflichen  Erlaucht 
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leicht  hinwegsetzen;  sein  aufs  Trockene  geratenes 
Schifflein  würde  mit  Angelas  Hilfe  bald  wieder 
flott  werden.  In  dieser  Zuversicht  konnte  er  schon 
jetzt,  wenngleich  vorläufig  noch  mittellos,  des 
Lebens  Freuden  genießen.  Beileibe  nicht  „al- 
leine"! Denn  „geteilte  Freud'  ist  doppelt  Freude," 
wenn  man  dem  Dichter  glauben  darf.  Zu 
solcher'  Verdoppelung  der  Freude  hatte  sich 
Prosper  zwei  ehemalige  Kriegskameraden  und 
lustige  Brüder,  Hugo  Wachtel  von  Wachtelfeld 
und  Kurt  Ritter  von  Grimmhausen,  ausersehen; 
diese  lud  er  auf  sein  Jagdschloß  Hirschbrunn  zu 
einem  ländlichen  Abendimbiß  und  einem  nach- 
folgenden Kartenspielchen  ein.  Hätte  er  doch  be- 
dacht, daß  der  vielgebrauchte  Spruch  „Unglück 
im  Spiele,  Glück  in  der  Liebe"  auch  mit  Um- 
stellung beider  Teile  seine  Richtigkeit  behält! 
Dann  wäre  es  ihm  wohl  nicht  ganz  geheuer  vor- 
gekommen, mit  leerer  Börse  sich  an  den  Spiel- 
tisch zu  setzen.  Das  Sprichwort  wurde  tatsächlich 
auch  diesmal  zum  Wahrwort,  und  Prosper  mußte 
sich  zuletzt  zum  schriftlichen  Bekenntnis  einer 
Ehrenschuld  von  beinahe  viertehalbhundert  Gul- 
den bequemen. 

Solange  der  leichte  Weindusel,  der  herkömm- 
licherweise zu  Spielen  dieser  Art  gehört,  beim 
Gastgeber  anhielt,  betrachtete  dieser  seine  Schuld- 
verschreibung als  einen  recht  ergötzlichen  Spaß; 
als  jedoch  der  nächste  Morgen  eine  nüchterne 
Erwägung  mit  sich  brachte,  verschwand  mit  einem- 
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male  die  Ergötzlichkeit,  und  an  ihre  Stelle  trat 
die  Sorge  mit  all  ihren  widerlichen  Begleiter- 
scheinungen. Ehrenschulden  sind  nun  einmal  ein 
gar  düsteres  Kapitel    im  ritterlichen  Regelbuche! 

Während  Prosper  in  seiner  schmucklosen 
Schloßkemenate  sich  vergeblich  den  Kopf  darüber 
zermarterte,  wie  und  wo  er  sich  ein  Darlehen  zur 
Tilgung  seiner  Ehrenschuld  verschaffen  könnte, 
erhielt  Workman  drunten  in  Haldenau  eine  brief- 
liche Mitteilung  von  Martin  Drollig,  die  ihm  eben- 
falls zu  denken  gab.  Die  Pflicht  gebiete  ihm,  hieß 
es  in  der  Zuschrift,  gegen  einen  nahen  Verwand- 
ten als  Angeber  aufzutreten.  Ignaz  Vogel,  der 
seit  Jahren  verschollene  Vater  seiner  Buchhalterin 
Philippine  und  mißratener  Vetter  seiner  Ehefrau 
Margarete,  sei  wieder  da,  zerlumpter  und  wohl 
auch  sittlich  verkommener  denn  zuvor.  Zu  wieder- 
holtenmalen  habe  man  den  Landstreicher  in  Ge- 
sellschaft sehr  verdächtiger  Kumpane  bemerkt 
und,  wenngleich  dies  nur  im  Abenddunkel  ge- 
schah, ihn  doch  unzweifelhaft  sicher  erkannt.  Ein 
besonderes  Wohlgefallen  scheine  er  an  der  nächsten 
Umgebung  von  Valentin  Spechts  Schinderei  bei 
Buchschlag  gefunden  zu  haben,  wo  er  bis  tief  in 
die  Nacht  mit  seinen  Spießgesellen  in  halblautem 
Gespräche  auf  und  ab  zu  wandeln  pflege. 

Drolligs  hochherziger  Gönner  —  so  wurde 
sonderbarerweise  Workman  bezeichnet  —  möge 
als  Besitzer  des  ehemaligen  Vogelgrundes  auf  der 
Hut    sein    vor    einer    solchen    Lottergesellschaft. 

B.  Geißler,  Felix  Workman.  99 
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Auch  seinem  Nachbar,  dem  Oberförster  Guntram, 
sei  nachdrücklichst  Vorsicht  zu  empfehlen.  Wie 
Drollig  vom  Lichtenberger  Gerichtsschreiber  er- 
fahren habe,  liege  die  amtliche  Mitteilung  an 
Guntram  wegen  seiner  Zinsenerhebung  ausge- 
fertigt vor.  Sehr  leicht  könne  die  lichtscheue 
Bande  davon  Wind  bekommen,  daß  sich  der 
Oberförster  einen  namhaften  Geldbetrag  aus  Lich- 
tenberg abhole.  In  diesem  Falle  würde  sich  das 
waghalsige  Gelichter  nicht  zweimal  einladen  lassen, 
dem  Oberförster  bei  der  Heimfahrt  aufzulauern 
oder  dann  zur  Nachtzeit  einen  Einbruch  bei  ihm 
ins  Werk  zu  setzen. 

Noch  drei  Tage  dauerte  es,  bis  vor  die  gelbe 
Forsthauskutsche  in  üblicher  Weise  ein  Mietgaul 
gespannt  wurde  zur  Fahrt  nach  Lichtenberg. 

Diese  drei  Tage  waren  für  Prosper  wahre  Mar- 
tertage; der  Zahlungstermin  rückte  mit  Riesen- 
schritten heran,  und  an  eine  Geldbeschaffung  war 
nicht  zu  denken.  Selbst  der  schwache  Hoffnungs- 
strahl, der  ihm  bei  der  vertraulichen  Mitteilung 
Angelas  aufblitzte,  ihr  Vater  werde  am  zweit- 
nächsten Tage  schwerreich  von  Lichtenberg 
zurückkehren,  erlosch  sofort,  als  sie  hinzufügte, 
dem  „lieben  Papa"  komme  das  Geld  sehr  zu- 
statten, da  er  durch  den  an  ihm  verübten  Dieb- 
stahl in  allernächster  Zeit  große  Verbindlichkeiten 
zu  begleichen  habe,  vor  allem  die  Forderung  des 
Lichtenberger  Rentamtes.  Prosper  begriff  gar 
wohl,  daß  es  widersinnig  wäre  zu  erwarten,    der 
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Oberförster  werde  für  einen  noch  nicht  zum 
Schwiegersohn  gewordenen  Schuldenmacher  seinen 
letzten  Kreuzer  hergeben,  während  er  selber  sich 
in  Geldnot  befinde  und  insbesondere  bei  seiner 
vorgesetzten  Behörde  mit  einem  großen  Geldbe- 
trage im  Rückstande  sei. 

Aus  einer  so  mißlichen  Lage,  wo  nicht  einmal 
die  „Lichtenberger  Pfandhyäne",  wie  Prosper  in 
seiner  Verzweiflung  den  ehrenwerten  Martin  Drol- 
lig zu  benennen  beliebte,  zu  einem  Darlehens- 
geschäfte zu  bewegen  war,  blieb  nach  Prospers 
Ansicht  der  einzige  Ausweg  übrig,  sich  in  ritter- 
licher Weise  ein  Bleistück  in  die  rechte  Schläfe 
zu  jagen. 

XLL 

Es  war  ein  entzückender  Herbstabend,  als 
Guntram  auf  dem  Rückwege  von  Lichtenberg  sich 
in  seiner  vierräderigen  Arche  dem  Heimatsdorfe 
näherte.  Er  fühlte  sich  so  leicht  im  Herzen  wie 
eine  fromme  Seele  nach  erlangter  Sündenver- 
gebung. Die  ihm  vom  Rentamte  gestundete  Schuld 
hatte  er  von  den  erhobenen  Zinsen  getilgt,  und 
die  noch  übrig  gebliebene  größere  Hälfte  trug  er 
wohlverwahrt  in  seiner  rotledernen  Brieftasche. 
Gesegnet  sei  noch  im  Grabe,  dachte  er,  die  po- 
dolische  Bojarin,  die  wenigstens  nach  ihrem  Tode 
dem  Gatten  ihrer  Gesellschafterin  aus  drückender 
Geldnot  half! 

Gemächlich   ließ    er    sein    gemietetes    Rößlein 
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fürbaß  schreiten  und  beobachtete,  wie  gewöhnlich 
sein  liebes  Pfeifchen  schmauchend,  die  am  wol- 
kenlosen Azurgewölbe  allmählich  auftauchenden 
Himmelslichter.  Allen  voran  erglänzte  der  silberne 
Mond,  der,  wie  die  rechte  Hälfte  einer  entzwei- 
geschnittenen, strahlenden  Metallscheibe,  sich  schon 
merklich  dem  Westen  zuneigte.  Vorn  im  Osten 
blinkte  ihm  in  halber  Höhe  Andromeda  entgegen 
und  darunter  am  Horizonte  das  Widdergestirn. 
Am  entgegengesetzten  Westpunkte  begrüßte  er, 
sich  umwendend,  den  herrlichen  Arktur,  zu  Häup- 
ten  die  mächtige  Kreuzform  des  Schwanes  und 
daneben  Wega,  den  hellsten  aller  Sommersterne. 
Wie  der  Abend  zunahm,  wuchs  auch  die  Zahl  der 
sichtbaren  Himmelsleuchten,  an  denen,  als  alten 
und  lieben  Bekannten,  sich  der  Jägersmann  nicht 
sattsehen  konnte. 

Doch  mit  einemmale  wurde  er  von  seiner 
Himmelsbetrachtung  durch  eine  sehr  irdische  Er- 
scheinung abgelenkt,  die  nicht  weniger  geeignet 
war,  sein  Förstergemüt  in  Aufregung  zu  bringen, 
als  eben  erst  die  Sternenschau  sein  menschliches 
Gemüt  erregt  hatte. 

Als  er  bei  einer  Wegbiegung  zu  der  Stelle 
kam,  wo  sich  linkerhand  schon  die  Umrisse  der 
Haldenauer  Obstgärten  im  undeutlichen  Mondlichte 
zeigten,  während  sich  zur  Rechten  ein  breiter 
Waldstreifen  hinzog,  der  in  einer  Länge  von  un- 
gefähr einem  halben  Kilometer  die  nun  wieder 
geradeaus  verlaufende  Straße    einsäumte,    sah  er 
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in  Rufweite  seinem  Wagen  eine  Mannsgestalt 
langsam  vorauswackeln,  die  einen  unbestimmbaren 
Gegenstand  hinter  sich  zog.  Guntrams  erster  Ge- 
danke war,  es  sei  ein  verspäteter  Schafhirt,  der 
mit  seiner  wolligen  Herde  nach  dem  Dorfe  zu- 
rückkehre. Aber  Schafe,  dachte  er  dann,  pflegen 
nicht  in  einer  so  schmalen  Kolonne  hinter  ihrem 
Hüter  einherzutraben,  sondern  füllen  recht  schaf- 
mäßig die  ganze  Wegbreite  aus.  Erst  als  Gunt- 
ram  mit  seinem  Gefährte  dem  Manne  näher  kam, 
bemerkte  er,  daß  der  fragliche  Gegenstand  ein 
mäßig  starker  Baum  mit  schlanker,  aber  dicht- 
buschiger Krone  sei,  dem  Anscheine  nach  eine 
junge  Fichte,  die  der  Mann  gemächlich  hinter 
sich  her  schleifte.  Guntram  konnte  mit  großer 
Sicherheit  annehmen,  daß  der  Mann  ein  Walddieb 
sei,  der  des  Försters  Abwesenheit  dazu  benutzt 
hatte,  seinen  Holzvorrat  für  den  nahenden  Winter 
zu  ergänzen;  doch  vom  Wagen  aus  ließ  sich  nicht 
wohl  ein  Verhör  darüber  anstellen.  Auch  schien 
der  Mann,  abweichend  von  dem  gewöhnlichen 
Verfahren  der  Holzdiebe,  keine  sonderliche  Eile 
zu  haben,  vom  Schauplatze  seiner  Missetat  weg- 
zukommen. Selbst  dann,  als  Guntram  so  nahe 
gekommen  war,  daß  der  Mann,  wenn  er  nicht 
stocktaub  war,  das  Gedröhn  des  Wagens  und  den 
Hufschlag  des  Pferdes  vernehmen  mußte,  traf  er 
keine  Anstalten,  von  der  Straßenmitte  abzulenken. 
„Ziehung  links,  Gevatter!"  rief  ihm  Guntram 
zu.  Jetzt  endlich  machte  der  Unbekannte  halt  und 
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sah  sich  nach  dem  Rufer  um.  Auch  Guntram 
mußte  anhalten,  da  ihm  der  Weg  versperrt  war. 
„Nur  linksab,  Alter,  nach  guter  Fuhrmann sitte, 
daß  ein  anständiger  Christenmensch  an  Euerem 
Kometenschweif  vorbeifahren  kann!" 

Auf  diese  Aufforderung  hin  schwenkte  der 
Mann  tatsächlich  nach  der  linken  Seite  ab,  schob 
aber  dabei  den  Wipfel  seiner  Fichte  so  weit  zu- 
rück, daß  er  damit  die  ganze  Straßenbreite  sperrte. 
„Linkser  geht  es  nicht  mehr,  Herr  Nachbar!"  rief 
er  mit  einem  widerlichen  Lachen  dem  Förster 
zu,  indem  er  mit  der  Hand  nach  einer  busch- 
bestandenen Stelle  knapp  hinter  dem  Straßen- 
graben wies.  Dortselbst  befand  sich,  wie  Gunl- 
tram  wohl  wußte,  ein  aufgelassener  Steinbruch, 
so  daß  er  dem  Manne  recht  geben  mußte.  „Das 
beste  wird  sein,"  fuhr  der  Holzdieb  fort,  „wenn 
Sie  meine  Fichte  an  Ihren  Rumpelkasten  fest- 
machen und  sie  mir  bis  zu  Ihrem  Wagenschoppen 
lotsen.  Bei  Gelegenheit  kann  ich  mir  sie  dort  ab- 
holen. Gute  Verrichtung!"  Und  als  wäre  dieses 
Verlangen  das  selbstverständlichste  Ding  der 
Welt,  ließ  er  seine  Fichte  aus  den  Händen  fallen, 
daß  sie  wie  eine  Mautschranke  quer  über  dem 
Weg  liegen  blieb,  und  humpelte  unbekümmert 
dem  Dorfe  zu. 

Konnte  Guntram  noch  im  Zweifel  sein,  wen 
er  vor  sich  hatte,  als  er  vom  Wagen  aus  das  Ge- 
sicht des  Mannes  betrachtete,  so  gab  ihm  dessen 
Stimmenklang  und  ganz  besonders  der  hinkende 
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Gang  die  volle  Gewißheit,  daß  er  es  mit  dem  ver- 
schollenen Buschnaz  zu  tun  hatte.  „I,  du  ver- 
trackter Borkenkäfer!"  rief  er  dem  sich  rasch 
entfernenden  Manne  nach,  schlang  in  Eile  das 
Leitseil  seines  Zugtieres  um  den  Knopf  der 
Hemmschraube  und  sprang  vom  Wagen  herab, 
um  das  im  Wege  liegende  Hindernis  zu  beseitigen. 
Die  vom  Buschnaz  hier  aufgeführte  Posse  mit 
dem  Fichtenstämmchen  war,  wie  sich  bald  zeigen 
sollte,  das  Vorspiel  zu  einem  wohldurchdachten, 
aber  nichts  weniger  als  anmutenden  Schaustück. 
Als  sich  nämlich  Guntram  bückte,  um  die  Weg- 
schranke in  den  Straßengraben  zu  befördern,  er- 
hielt er  von  unbekannter  Hand  einen  so  derben 
Knüttelschlag  auf  den  Scheitel,  daß  er  taumelnd, 
wankte  und  gleich  darauf  wie  leblos  an  der 
Grabenböschung  hinabrollte.  Im  gleichen  Augen- 
blicke standen  zwei  wenig  vertrauenerweckende 
Gentlemen  um  ihn:  der  eine  von  ihnen,  ein 
schlanker,  schwarzhaariger  Mann  mit  aufgezwir- 
belten Bartspitzen  und  einer  breiten  Gesichts- 
schramme, der  andere  ein  langbeiniger  Bengel 
mit  rostgelben  Bartstoppeln  im  sommersprossigen 
Gesichte. 

„Hast  ihn  doch  nicht  stumm  gemacht?"  fragte 
der  Schwarzhaarige,  indem  er  sich  über  den 
Niedergestreckten  beugte. 

„Glaubst  denn,"  entgegnete  der  andere  weg- 
werfend, „daß  es  mich  nach  dem  Galgen  gelüstet? 
Etwas  Benommenheit  und    eine    leichte  Beule  ist 
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alles,  was  ihn  der  kleine  Unfall  kosten  wird.  Das 
wäre  ein  schlechter  Freiknecht,  der  nicht  die 
Wucht  seiner  Hand  den  Umständen  anzupassen 
wüßte!" 

Der  Schwarzhaarige  ließ  die  Rechtfertigung 
seines  Spießgesellen  gelten  und  machte  sich  un- 
verweilt  an  die  weitere  Arbeit.  Mit  sachkundiger 
Hand  griff  er  in  die  Brusttasche  des  Betäubten 
und  holte  daraus  die  mit  allerlei  Papieren  und  in 
einem  besonderen  Fache  mit  Geldnoten  gefüllte 
Brieftasche.  Nach  sorgfältiger  Sonderung  des  In- 
halts schob  er  das  rotlederne  Behältnis  samt  den 
ihm  unnützen  Papieren  in  die  Brusttasche  Gunt- 
rams  zurück,  während  er  die  Geldnoten  einer 
kurzen  Prüfung  unterzog. 

„Zehn  große  Lappen  und  einige  minderwertige 
Flicken!"  sagte  er,  von  dem  Gesamtbetrage  nicht 
sonderlich  befriedigt. 

Sein  Kamerad  schien  weniger  ungenügsam  zu 
sein  und  langte  mit  einem  freundlichen  „Laß 
sehen!"  nach  dem  Notenpäckchen. 

„Hand  weg,  Abdecker!"  schnaubte  ihn  der 
andere  an;  „so  schmucke  Zettel  sind  nicht  für 
schmutzige  Schinderpfoten  gedruckt";  und  mit 
großer  Gelassenheit  faltete  er  das  Geldpäckchen 
zusammen  und  steckte  es  ein. 

Es  war  die  höchste  Zeit,  die  Beute  in  Sicher- 
heit zu  bringen.  Vom  Walde  her  erscholl  ein 
langgezogener  Ruf,  der  die  beiden  Buschklepper 
blitzschnell  im  Steinbruch  verschwinden    machte. 
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Wie  erinnerlich,  hatte  Workman  von  Martin 
Drollig  eine  Warnung  vor  Buschnaz  und  dessen 
Genossen  zugeschickt  erhalten.  Es  wurde  darin 
zugleich  bemerkt,  daß  auch  dem  Oberförster 
Guntram  eine  besondere  Vorsicht  nach  Einkassie- 
rung seiner  Zinsen  anzuempfehlen  wäre.  Dieser 
Warnung  hatte  Workman  kein  so  großes  Gewicht 
beigelegt,  daß  es  ihm  nötig  erschienen  wäre,  dem 
Oberförster  davon  Mitteilung  zu  machen.  Der 
biedere  Martin  war  allgemein  als  Hasenfuß  be- 
kannt, der  überall  Gefahren  witterte,  weswegen 
man  ihn  denn  auch  mit  dem  Spitznamen  Vetter 
Ängstlich  zu  benennen  pflegte.  Zumal  die  Ver- 
dächtigung Buschnazens  als  eines  Wegelagerers 
und  Hauseinbrechers  war  ganz  und  gar  unbe- 
gründet. Buschnaz  hatte  als  Wald-  und  Wilddieb 
allerdings  die  vorzüglichsten  Leistungen  aufzu- 
weisen, aber  auf  einem  anderen  Diebsgebiete 
nicht.  Freilich  als  Ratgeber  oder  mittelbarer 
Helfer  einer  verwegenen  Bande  konnte  auch  er 
gefährlich  werden.  Darum  beschloß  Workman, 
ungesehen  über  die  Sicherheit  seines  Freundes 
zu  wachen,  wenn  dieser  mit  einer  bedeutenden 
Geldsumme  von  Lichtenberg  zurückkehrte.  Die 
Gefahr  eines  Überfalles  war  erst  im  Abenddunkei 
vorhanden  und  auch  da  nur  in  einem  vom  Baum- 
bestande bedeckten  Gefilde.  Daher  machte  sich 
Workman  erst  nach  eingetretener  Abenddämme- 
rung auf  und  erwartete  am  Westende  des  die 
Straße  einsäumenden  Waldstreifens  die  Rückkehr 
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der  vorsintflutlichen  Försterkutsche.  Als  sie  end- 
lich gegen  die  neunte  Abendstunde  zuerst  hörbar 
wurde,  wie  wenn  ein  Möbelwagen  sich  langsam 
vorwärts  bewegte,  und  dann  in  matter  Mondbe- 
leuchtung auch  ihre  gewaltigen  Umrisse  zeigte, 
setzte  sich  Workman  im  Halbdunkel  des  Waldes 
in  Bewegung  und  hielt  gleichen  Schritt  mit  dem 
Gefährte,  ohne  dem  Straßensaume  so  nahe  zu 
kommen,  daß  er  vom  Wagen  aus  hätte  bemerkt 
werden  können. 

XLIL 

Plötzlich  hörte  das  dumpfe  Kutschendröhnen 
auf;  auch  glaubte  Workman  von  der  Straße  her 
Menschenstimmen  zu  vernehmen.  Ersteres  war  für 
einen  mit  dem  Fuhrwesen  vertrauten  Mann  nichts 
Auffälliges,  letzteres  konnte  wohl  auch  auf  Gehör- 
täuschung beruhen.  Als  jedoch  eine  geraume  Zeit 
verstrichen  war,  ohne  daß  die  Abendstille  durch 
den  eigentümhchen  Ton  eines  sich  fortbewegen- 
den schweren  Wagens  unterbrochen  wurde,  stieg 
in  Workman  die  Befürchtung  eines  Unfalls  auf. 
Er  durcheilte  die  Breite  des  Waldstreifens  und 
war  eben  im  Begriffe,  den  Straßendamm  zu  be- 
treten, als  er  knapp  neben  sich  einen  Mann  ge- 
wahrte, der  sich  sehr  langsam  und  wie  lauschend 
am  Waldsaume  vorwärts  bewegte.  Bei  dem  letzten 
Tritte  Workmans  auf  der  Moosdecke  knackte  ein 
dürrer  Zweig  unter  seinen  Füßen.  Der  Fremde  fuhr 
bei  diesem  Geräusche  herum,  so  daß  der  zwischen 
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den  Waldstämmen  hindurchdringende  Mond  sein 
Gesicht  beleuchtete;  Workman  erkannte  zu  seinem 
Erstaunen  in  dem  nächtlichen  Waldstreifer  den 
Hirschbrunner  Gutsverwalter  Prosper  Salm. 

„Wo  ist  der  Oberförster?"  fragte  Workman, 
indem  er  nach  dem  etwa  zwanzig  Schritte  weiter 
undeutlich  sichtbaren  Wagen  hinblickte. 

„He  dort,  Vater  Guntram!  Ist  Ihr  Karren  an- 
gefroren?" rief  Prosper  nach  derselben  Richtung 
hin,  ohne  den  Amerikaner  einer  Antwort  zu  würdigen. 

Das  war  der  Ruf,  der,  wie  erwähnt,  die  Frei- 
beuter zur  Eile  anspornte. 

Workman  zeigte  für  die  Rücksichtslosigkeit 
des  jungen  Mannes  kein  Verständnis  und  machte 
sich  eiligst  auf,  dem  jedenfalls  hilfsbedürftigen 
Freunde  Beistand  zu  leisten.  Aber  auch  Prosper 
war  augenscheinlich  nicht  gesonnen,  als  späterer 
Helfer  zur  Stelle  zu  sein,  und  setzte  sich  in  Lauf- 
schritt, so  daß  er  noch  vor  Workman  am  Ziele 
ankam  und  nach  einem  flüchtigen  Blick  auf  die 
leere  Kutsche  unverweilt  in  den  Steinbruch  hinab- 
sprang. 

Workman  warf,  als  er  gleich  darauf  beim 
leeren  Wagen  angekommen  war,  wie  fragend  einen 
Blick  um  sich;  da  sah  er  aus  dem  rückwärtigen 
Teile  des  den  Steinbruch  einsäumenden  Gebüsches 
einen  Mann  hervorbrechen  und  mit  weitausgreifen- 
den Beinen  querfeldein  davonrennen.  Zu  gleicher 
Zeit  vernahm  er  aus  der  Tiefe  des  Steinbruchs 
den  lauten  Ausruf  Prospers:   „Ha,  da  bist  du  ja, 
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du  sauberer  Nachtfalter!"  „Ich  komme  schon/' 
rief  ihm  Workman  zu,  indem  er  sich  anschickte, 
gleichfalls  in  den  Steinbruch  hinabzusteigen. 
„Schauen  Sie  sich  nur  nach  dem  Oberförster  um!" 
rief  Prosper  zurück;  „mit  dem  da  werde  ich  schon 
fertig  werden." 

Das  war  dem  Amerikaner  eben  recht;  es  lag 
ihm  daran,  seinen  Freund  Guntram  so  rasch  wie 
möglich  aufzufinden  und  ihm,  wenn  er  noch  am 
Leben  war,  Hilfe  zu  leisten.  Bald  entdeckte  sein 
scharfes  Auge  in  dem  hier  vom  Wagenschatten 
verdüsterten  Graben,  so  daß  bei  der  flüchtigen 
ersten  Umschau  da  nichts  wahrzunehmen  war, 
die  Gestalt  seines  Freundes.  Noch  war  die  Be- 
täubung nicht  ganz  gewichen,  wenngleich  der  Ver- 
letzte einige  schwache  Bewegungen  machte,  als 
ihn  Workman  aufzurichten  bemüht  war. 

Inzwischen  hatte  Prosper  drunten  seinen  Geg- 
ner niedergerungen.  Beide  waren  dabei  in  der 
Weise  zu  Falle  gekommen,  daß  Prosper  mit  seinem 
Leibe  den  Räuber  vollständig  deckte.  Für  zwei 
Männer,  die  auf  Leben  und  Tod  miteinander  rin- 
gen, war  es  ein  sonderbares  Gespräch,  das  sie 
miteinander  im  Flüstertone  begannen. 

„Wo  ist  das  übrige  Geld?"  fragte  Prosper. 

„Es  waren,  auf  Ehre!  nur  die  zehn  Lappen 
da,"  erwiderte  der  andere  mit  gleichfalls  unter- 
drückter Stimme. 

„Du  schwörst  bei  deiner  Ehre,  Schurke?"  höhnte 
Prosper;  „wahrlich  ein  unvergleichlicher  Schwur!" 
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Und  mit  einem  kräftigen  Ruck  spreizte  er  die 
Arme  des  Räubers  noch  weiter  aus. 

„Nur  sachte,  wenn  ich  bitten  darf!"  flüsterte 
der  andere;  „Sie  treiben  den  Spaß  doch  etwas 
zu  weit!  Wäre  nicht  der  Schinder  da,  so  könnten 
Sie  einem  wirklich  bange  machen."  Und  er  lachte 
dabei  halblaut  auf. 

„Still,  der  Workman  kommt!"  gebot  Prosper, 
erhob  sich  rasch  und  trat  mit  siegesfroher  Miene 
dem  eben  in  den  Steinbruch  herabsteigenden 
Workman  entgegen. 

Es  war  ein  widerlicher  Anblick,  der  sich  da 
den  Augen  des  Amerikaners  darbot.  Auf  dem 
dünnen  Moosüberzuge  der  Steinmulde  lag  rück- 
lings der  schwarzhaarige  Räuber,  Arme  und  Beine 
weit  auseinander  gestreckt;  von  der  Herzseite 
zog  sich  ein  breiter,  blutroter  Streifen  über  die 
Moosdecke  hin  und  darüber  hinaus  in  die  lockere 
Schottermasse  einsickernd. 

Workman  bückte  sich  über  das  noch  eben 
genügend  vom  Monde  beleuchtete  Antlitz  des 
Räubers,  richtete  sich  aber,  sobald  er  die  eigen- 
tümliche Gesichtsschramme  erblickte,  jählings  auf 
und  rief  bewegt  aus:  „So  treffe  ich  dich  wieder, 
du  Unglückseliger?"  Der  hier  auf  dem  steinigen 
Totenbette  ausgestreckte  Wegelagerer  war  der 
von  Workman s  eigenen  Knechten  in  Connecticut 
beim  Roßdiebstahl  ertappte  und  dabei  mit  einem 
Manschettenhieb  so  greulich  gezeichnete  ehemalige 
Mitknecht  Jean  FAlleofre. 
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Indem  Workman  den  hingestreckten  Körper 
wehmütig  betrachtete,  trat  Prosper  herzu,  hob 
den  einen  Arm  des  Strauchritters  empor  und  ließ 
ihn  alsbald  wieder  fallen;  wie  ein  schweres  Holz- 
stück schlug  der  zurückfallende  Arm  gegen  den 
harten  Erdboden.  „Der  wird  keine  Kutschen  mehr 
plündern,"  bemerkte  Prosper  kaltblütig  und 
wandte  sich  dem  Ausgange  zu.  Auch  Workman 
folgte  ihm,  um  mit  seiner  Hilfe  den  Oberförster 
in  den  Wagen  zu  schaffen.  Indem  die  beiden  den 
nur  langsam  sich  Erholenden  in  den  Kutschen- 
kasten betteten,  nahm  Workman  mit  Befriedigung 
wahr,  daß  die  vollgefüllte  Brieftasche  sich  in  dessen 
Brusttasche  vorfand;  offenbar  hatten  die  Strolche 
durch  Workmans  und  Prospers  Dazwischenkom- 
men keine  Zeit  mehr,  den  Betäubten  zu  berauben. 

Gewissermaßen  als  Dank  für  diese,  wenngleich 
unfreiwillige  Schonung  schlug  Workman  vor,  die 
schon  etwas  schadhafte  Fußdecke  über  den  Toten 
zu  breiten.  Er  unterzog  sich  selbst  dieser  Ehren- 
pflicht und  kehrte  mit  der  zusammengerollten 
Decke  nach  der  Steinmulde  zurück;  Prosper 
folgte  ihm,  wie  um  einen  letzten  Blick  auf  den 
von  ihm  unschädlich  gemachten  Straßenräuber  zu 
werfen.  Die  Blutlache  war  wohl  da;  das  war  aber 
auch  das  einzige  Überbleibsel  von  dem  Toten. 
Er  selbst  war  und  blieb  verschwunden  trotz  alles 
Suchens  im  Steinbruch  und  in  dessen  nächster 
Umgebung.  — 

Dank  seiner  stählernen  Natur    und    der  sorcr- 
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samen  Pflege,  die  ihm  „seine  Weiber"  angedeihen 
ließen,  erholte  sich  der  Oberförster  in  verhältnis- 
mäßig kurzer  Zeit.  Sein  Geld  war  allerdings  dahin, 
und  von  den  Räubern  hatte  man  auch  nicht  die 
mindeste  Spur. 

Selbst  die  Blutlache  unter  dem  schwarzen  Ban- 
diten, die  bei  Workman  Entsetzen  und  Mitleid 
wachgerufen  hatte,  erwies  sich  als  eine  plumpe, 
jedoch  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  wohl- 
gelungene Spiegelfechterei.  Als  nämlich  auf  die 
sofort  erstattete  Anzeige  hin  am  nächsten  Morgen 
eine  gerichtliche  Kommission  die  örtlichkeit  in 
Augenschein  nahm,  stellte  der  Gerichtsarzt  fest, 
der  reichlich  vorhandene  rote  Saft  habe,  wenn- 
gleich dazu  zweifelsohne  bestimmt,  doch  nie  durch 
die  Adern  des  Räubers  gerollt;  es  sei  —  und  die 
sonst  strenge  Amtsmiene  des  Heilkünstlers  ver- 
zog sich  dabei  zu  einem  spöttischen  Lächeln  — 
ein  entweder  zufällig  oder,  was  wahrscheinlicher 
sei,  absichtlich  zur  Irreführung  vergossener  roter 
Schnaps,  der  in  Haldenau  und  dessen  Umgebung 
so  beliebte  Kirschgeist. 

Prosper  Salm,  der  so  waghalsige  Lebensretter, 
war  jetzt  im  Forsthause  ein  ständiger  und  hoch- 
willkommener Gast.  Der  zu  einem  mehrtägigen 
Krankenlager  verurteilte  Oberförster  fand  an  dem 
nun  wieder  aufgeräumten  jungen  Manne  einen 
k:urzweiligen  Gesellschafter,  Seiner  heiteren  Stim- 
mung, die  von  der  Niedergeschlagenheit  der  letzten 
Tage  so  wohltuend  abstach,  legte  man  einen  sehr 
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edeln  Beweggrund  unter:  das  Bewußtsein,  keine 
Blutschuld  auf  sich  geladen  zu  haben,  und  wäre 
/sie  noch  so  gerechtfertigt  gewesen,  machte  ihn 
nach  allgemeinem  Urteil  so  frohgemut.  Nicht 
wenig  mochte  freilich  zu  der  heiteren  Stimmung 
der  Umstand  beigetragen  haben,  daß  Prosper 
noch  rechtzeitig  seine  Ehrenschuld  vom  letzten 
Kartenspiel  hatte  tilgen  können. 

Gleich  am  nächsten  Tage  nach  dem  Unfall 
des  Oberförsters  besuchte  er  nämlich  vom  Kran- 
kenbette Guntrams  weg  seinen  langjährigen  Boten 
Workman  und  stellte  an  ihn  so  nebenbei  das  An- 
suchen, da  er  selbst  nicht  abkommen  könne,  an 
seiner  statt  dem  ehrenwerten  Herrn  Kurt  Ritter 
von  Grimmhausen  in  Lichtenberg  einen  kleinen 
„Wettbetrag"  zu  überbringen.  Workman  zeigte 
sich  dazu  erbötig,  jedoch  nur  unter  der,  wie  er 
sagte,  in  Amerika  üblichen  Bedingung,  das  Geld 
nicht  in  geschlossenem  Umschlage,  sondern  offen 
in  Empfang  zu  nehmen  und  offen  zu  überreichen; 
wer  für  einen  Geldempfang  bürge,  müsse  ebenso- 
gut bei  der  Übernahme  wie  bei  der  Übergabe 
der  ihm  anvertrauten  Summe  sicher  sein.  Nur 
ungern  fügte  sich  Prosper  dieser  Laune  des  arg- 
wöhnischen Amerikaners;  da  er  jedoch  den  Zah- 
lungstermin unter  allen  Umständen  einhalten 
wollte,  übergab  er  seinem  Boten  zuletzt  doch  das 
Geld  offen  in  die  Hand  und  verschlossen  nur  das 
mitfolgende  Begleitschreiben. 

„Hat  mich  meine  Ahnung  doch  nicht  getäuscht!" 
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sprach  Workman  nach  Prospers  Weggange  zu  sich 
bei  Besichtigung  der  übernommenen  sieben  Fünf- 
zigernoten. „Aber  noch  tiefer  kann  ich  ihn  nicht 
sinken  lassen,"  fuhr  er  im  Selbstgespräche  fort; 
„verzeihe  mir  der  Himmel,  daß  ich  durch  Unter- 
schlagung der  Schuldbeweise  einen  Verbrecher  dem 
Zuchthaus  entziehe!"  Er  öffnete  seine  Geldlade, 
verbarg  darin  die  erhaltenen  Geldnoten,  ersetzte 
sie  durch  fünfunddreißig  Zehnerbankscheine  und 
überbrachte  diese  dem  Gläubiger  Prospers. 

So  war  die  Ehrenschuld  getilgt,  aber  auch  der 
Barbestand  Prospers  wieder  auf  das  mindeste 
Maß  zurückgeführt.  Doch  darob  empfand  der 
leichtsinnige  Schuldenmacher  keinen  sonderlichen 
Kummer;  noch  am  Krankenbette  Guntrams  kam 
die  Verlobung  des  beherzten  Lebensretters  mit 
der  Tochter  des  Geretteten  zustande,  und  die  Zu- 
kunft Prospers  erglänzte  wieder  im  rosigstenLichte. 

XLIII. 
Der  Verlobte  würde  es  für  eine  Versündigung 
am  gütigen  Schicksal  gehalten  haben,  wenn  er 
nicht  in  Gesellschaft  seiner  besten  Freunde  den 
glänzenden  Lebensaussichten  die  rechte  Weihe 
gegeben  hätte.  Gleich  am  folgenden  Tage  wurde 
sein  vertrautes  Kameradenpaar,  Hugo  Wachtel 
von  Wachtelfeld  und  Kurt  Ritter  von  Grimm- 
hausen, zu  einer  bescheidenen  Verlobungsfeier  auf 
Hirschbrunn  und  einer  nachfolgenden  kleinen 
„Spielrevanche"  eingeladen. 

B.  Geißler,  Felix  Workman.  23 


—     354     — 

Gewitzigt  durch  seine  letzten  Schlappen  im 
Kartenspiel  und  geleitet  von  einer  unheimlichen 
Sehergabe  betreffs  des  Ausgangs  der  heutigen 
Kartenpartie  bedang  sich  Prosper  im  voraus  das 
Recht  aus,  einen  etwanigen  größeren  Verlust  erst 
an  seinem  Hochzeitstage  zu  begleichen. 

Wider  Erwarten  schien  ihm  jedoch  heute  For- 
tuna hold  zu  sein;  und  fast  hätte  eres  schon  bereut, 
seine  Zahlungsunfähigkeit  eingestanden  zu  haben. 
Denn  am  Spieltische  verzeiht  man,  abgesehen  von 
einer  gewinnsüchtigen  Unredlichkeit,  jeden  sitt- 
lichen Mangel,  nur  nicht  den  Geldmangel. 

Durch  den  Reiz  des  immer  mehr  anwachsen- 
den Geldhaufens  verblendet,  begann  Prosper, 
seine  Spieleinsätze  tollkühn  zu  steigern  und  so 
die  Glücksgöttin  förmlich  herauszufordern.  Man 
hätte  ihm,  wie  einst  König  Amasis  dem  samischen 
Kronenträger  Polykrates,  zurufen  mögen:  „Dein 
Glück  ist  heute  gut  gelaunet;  doch  fürchte  seinen 
Unbestand!"  Tatsächlich  kehrte  ihm  die  beleidigte 
Fortuna  bald  den  Rücken  zu;  der  ganze  Gewinn 
war  in  kurzer  Zeit  bis  auf  die  letzte  Kupfermünze 
in  die  Hände  seiner  Spielgenossen  hinüberge- 
wandert. 

Die  spießbürgerliche  Vernunft  rät  in  solchen 
Fällen,  wo  die  Spielmittel  erschöpft  sind,  vom 
Spiele  abzulassen;  Kavalieren  erlaubt  jedoch  die 
Standesehre  ein  solches  Verfahren  nicht.  Die 
Wahrung  dieser  zweifelhaften  Ehre  brachte  Pro- 
spern   in  die  Zwangslage,    durch  schriftliche  An- 
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Weisungen  seine  doch  noch  unsichere  Mitgift  in 
bedenklicher  Weise  zu  belasten. 

Die  Ausfertigung  solcher  Scheine,  deren  Ein- 
lösung nicht  in  der  Hand  des  Ausstellers,  sondern 
im  Belieben  des  Schicksals  liegt,  läßt  naturgemäß 
die  Pulse  stärker  schlagen;  kommen  noch  schäu- 
mende Pokale  als  äußeres  Reizmittel  hinzu,  so 
bedarf  es  nur  eines  geringfügigen  Anlasses,  die 
Gemütswallung  nach  außen  hin  abzuleiten.  Ein 
harmloser  Scherz,  der  unter  anderen  Umständen 
belächelt  oder  gleichgiltig  hingenommen  würde, 
vermag  den  glimmenden  Funken  zu  einem  un- 
löschbaren  Feuerbrande  anzufachen. 

Als  unschuldiges  Mittel,  die  gedrückte  Stim- 
mung Prospers  zu  bannen,  warf  Hugo  von  Wach- 
telfeld, indem  er  die  Unterschrift  auf  dem  von 
Prosper  ausgestellten  Scheine  aufmerksam  be- 
trachtete, die  Bemerkung  hin,  es  sei  doch  ein 
erhebendes  Gefühl,  einen  königlichen  Prinzen  zum 
Schuldner  zu  haben.  Prosper  hatte  auf  dem  Bon, 
wie  es  nicht  selten  zu  geschehen  pflegt,  den  An- 
fangsbuchstaben seines  Vornamens  unmittelbar 
mit  dem  Familiennamen  verbunden  und  sich  als 
PSalm  unterschrieben.  ^Da  sieh  einmal,"  wandte 
sich  Wachtelfeld  an  seinen  Freund  Grimmhausen, 
„wer  sich  mir  da  mit  Leib  und  Seele  verschrie- 
ben hat:  niemand  anders  als  ein  Sohn  des  Königs 
David." 

Da  ihn  Grimmhausen  fragend  ansah,  fuhr  er 
fort:     „Du  wirst    dich  wohl   zu    erinnern   wissen, 

23* 
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daß  dir  als  kleinem  Rangen  der  Religionslehrer, 
des  Nachdrucks  wegen  vielleicht  mit  dem  Hase- 
ling,  die  biblische  Überheferung  beigebracht  hat, 
als  Erzeuger  der  Psalmen  gelte  König  David. 
Daraus  folgt,  daß  wohl  auch  der  hier  unter- 
schriebene PSalm  sich  des  Königs  von  Israel  als 
Erzeugers  rühmen  kann." 

„Bleib  mir  vom  Leibe  mit  einer  so  noblen 
Abstammung!"  rief  Grimmhausen  lachend  aus; 
„dieser  alte  Harfenist  hatte,  soviel  bekannt  ist, 
für  kein  anderes  Spiel  einen  Sinn  als  eben  nur 
für  sein  Harfengeklimper  und  etwa  noch  für  rei- 
zende Bathsebas,  am  allerwenigsten  für  ein  an- 
ständiges Kartenspiel.  Ein  Beweis  hiefür  ist  schon 
die  Tatsache,  daß  der  knauserige  Psalmenmacher, 
ob  er  sich  schon  David  oder  anders  nennt,  seinen 
lieben  Sohn  oder  Ziehsohn,  unseren  Prosper- 
Adonia  hier,  zur  Veranstaltung  einiger  flotten 
Kartenspielchen  nicht  einmal  paar  knorrige  Zedern 
seines  Hirschbrunner  Libanon    schlagen    ließ  — " 

„ —  und  ihn"  ergänzte  Wachtelfeld  mit  einem 
schelmischen  Blick  auf  Prospers  Anweisungen, 
„mit  seinen  kleinen  Spielausgaben  auf  die 
Aussteuergroschen  seines  Zukunftsweibes  ver- 
wies." 

Die  im  halben  Rausch  gemachte  Anspielung 
auf  das  vom  Landgrafen  an  Prosper  ergangene 
Verbot  der  Abholzung  der  Hirschbrunner  Wälder 
und  der  deutliche  Hinweis  auf  die  heute  von 
Prosper  gestellte  Bedingung,  etwanige  Spielverluste 
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erst  von  seiner  Mitgift  zu  bezahlen,  brachte  den 
Spielgeber  vollends  außer  Rand  und  Band. 

Mit  finsteren  Blicken,  wie  man  sie  bei  ihm  zu 
sehen  nicht  gewohnt  war,  faßte  er  abwechselnd 
den  einen  und  den  anderen  Spielgenossen  ins 
Auge  und  sagte:  „Schlägt  euer  Königssohn  auch 
keine  knorrigen  Zedern  mehr,  so  hat  er  es  doch 
noch  nicht  verlernt,  eine  gute  Klinge  zu  schlagen 
und  alle  diejenigen  gebührend  zu  züchtigen,  die 
seiner  Ehre  in  unflätiger  Weise  zu  nahe  treten." 

„Oho!"  rief  Grimmhausen  spöttisch  aus;  „geht 
es  aus  dieser  Tonart?  Das  klingt  ja  wie  eine  regel- 
rechte Herausforderung!" 

„Wer  sich  getroffen  fühlt,"  versetzte  Prosper, 
„der  mag  meine  Rede  so  streng  nehmen,  wie  es 
ihm  beliebt!  Anzüglichkeiten  läßt  man  sich  nur 
Insoweit  gefallen,  als  sie  witzig  und  frei  von  Übel- 
wollen sind;  fade  Wortspielereien,  in  denen  die 
Beleidigungsabsicht  den  ganzen  Witz  ausmacht, 
pflegt  ein  freier  Mann  nicht  mit  bloßen  Worten 
zurückzuzahlen." 

„Nur  gemach,  Freund  Salm!"  wandte  Wachtel- 
feld ein,  indem  er  die  auf  dem  Tische  liegenden 
Schuldverschreibungen  zusammenraffte  und  sie 
Prospern  vor  die  Augen  hielt.  „So  einfach  ist  die 
Sache  nicht.  Du  sprichst,  armer  Wurm,  von  einem 
freien  Manne.  Wer  hat  sich  uns  aber  hier  mit 
Haut  und  Haar  zu  eigen  gegeben?  Hörige  haben 
keinen  Willen,  wenigstens  keinen  anderen  als  den 
ihrer  Gebieter.    Im  vorliegenden  Falle  wünschen 
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diese  Gebieter  nichts  anderes  als  auf  gute  Kame- 
radschaft noch  einmal  anzustoßen  und  dann  im 
Frieden  auseinander  zu  gehen." 

„Ein  Höriger  also?  Und  von  euch?"  erwiderte 
Prosper,  indem  er  das  ihm  von  Hugo  frischge- 
füllte Glas  heftig  zurückstieß.  „Das  Hörigkeits- 
verhältnis wird  man  schon  zu  lösen  wissen.  Noch 
habe  ich  Wagen  und  Pferde,  die  ich  gut  ent- 
behren kann.  In  einem  Tage  ist  der  Verkauf  er- 
ledigt, so  daß  ich  Montag  früh,  wenn  es  genehm 
ist,  im  Fuchsgraben  bei  Buchschlag  den  Herren 
als  freier  Mann  zur  Verfügung  stehen  kann,  in 
der  einen  Hand  die  Schuldsumme,  in  der  ande- 
ren die  Waffe." 

„Gut  gebrüllt,  Löwe!"  rief  Grimmhausen  mit 
lautem  Lachen.  „Und  bist  du  kühn  und  hältst  du 
Stich,  so  wage  Haus  und  Hof  und  —  dich!" 
„Schade  nm*,  wenn  die  geldschwere  Jungfer  noch 
vor  der  Hochzeit  zur  Witwe  werden  und  ihre 
Million  in  kartenfeindliche  Philisterhände  über- 
gehen sollte." 

„Auf  eine  Beleidigung  mehr  oder  weniger 
kommt  es  nicht  mehr  an,"  bemerkte  Prosper  in 
auffallend  gleichgiltigem  Tone. 

„Gute  Nacht  also  und  auf  Wiedersehen  über- 
morgen um  die  siebente  Morgenstunde  im  Fuchs- 
gi'aben!"  fügte  Wachtelfeld  gelassen  hinzu,  als  ob 
eine  harmlose  Waldpartie  verabredet  worden 
wäre. 

Im    höchsten    Grade    mißvergnügt    über   das 
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Spiel  und  dessen  Folgen  betrat  Prosper  sein 
Schlafgemach,  um  sich  zur  Ruhe  zu  begeben. 
Durfte  er  hoffen,  eine  solche  zu  finden?  Die  ge- 
ringe Wahrscheinlichkeit  hiefür  schwand  vollends, 
als  er  auf  seinem  Tische  unter  der  sonderbarer- 
weise schon  brennenden  Kerze  ein  Blatt  Papier 
fand  mit  dem  einzigen,  in  großen  Lettern  ge- 
schriebenen Worte  „Memento!" 

Wer  war  der  unbekannte  Schreiber,  der  ins 
versperrte  Schlafgemach  eindringen  konnte,  um 
das  geheimnisvolle  Wort  mederzuschreit>en  und 
durch  das  brennende  Kerzenlicht  Prospers  Auf- 
merksamkeit noch  vor  dem  Einschlafen  darauf 
zu  lenken?  Der  Kutscher  Fabian,  der  sonst  allein 
zu  den  Gemächern  seines  Herrn  Zutritt  hatte, 
w^ar  viel  zu  harmlos  zu  einer  so  versteckten  Tat 
und  befand  sich  überdies  heute,  als  am  Vorabend 
des  Kirchweihfestes,  in  Buchschlag,  seinem  Hei- 
matsorte. Doch  auch  abgesehen  davon  erschien 
es  Prospern  fast  übernatürlich,  daß  er  kaum  eine 
Viertelstunde  später,  als  er  in  der  Einsamkeit  des 
Spielzimmers  seine  Kameraden  zum  Zweikampfe 
herausgefordert  hatte,  auf  diese  unerklärliche 
Weise  die  schriftliche  Warnung  vor  einem  solchen 
Waffengange  vorgelegt  bekam.  Denn  daß  dieses 
geheimnisvolle  Wort  keine  andere  Deutung  zuließ, 
stand  unzweifelhaft  fest. 

Es  hatte  nämlich  Prosper  etwa  zehn  oder 
zwölf  Jahre  zuvor  irgendwoher  aus  dem  Auslande 
einen     überaas     ernsten    Brief    vom    Landgrafen 
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Lichtenberg  erhalten,  worin  dem  jungen  Manne 
beim  Eintritt  ins  öffentliche  Leben  gewisse  Ver- 
haltungsmaßregeln empfohlen  wurden.  Mit  beson- 
derer Schärfe  war  das  Schlußkapitel  des  Briefes 
abgefaßt: 

„Nicht  genug  eindringlich,"  hieß  es  dort,  „kann 
ich  dich  davor  warnen,  in  blinder  Willfährigkeit 
gegen  die  tollen  Bräuche  eines  verschrobenen 
Kastengeistes  dazu  beizutragen,  daß  eines  der 
wertvollsten  Menschenrechte,  die  persönliche 
Ehre,  zum  Fluche  werde.  Ich  meine  den  Zwei- 
kampf, jenen  aus  dem  mittelalterlichen  Barbaren- 
tum von  gewalttätigen  Machthabern  herüberge- 
retteten Greuel.  Göttliche  wie  menschhche  Gesetze 
verpönen  dieses  Mörderhandwerk;  trotzdem  steht 
es  in  voller  Blüte  da,  weil  vom  modernen  Zeit- 
geist Gesetze  ersterer  Art  ins  Fabelreich  ver- 
wiesen, letztere  von  den  Gesetzgebern  selbst  in 
schaustellerisch  schamloser  Weise  übertreten 
werden.  Leider  kann  ich  meinen  eigenen,  sonst 
unbescholtenen  Namen  aus  dieser  Verbrecherliste 
nicht  streichen,  da  auch  ich  mich  in  aufschäumen- 
dem Jugendübermut  von  der  herrschenden  Strö- 
mung fortreißen  ließ  und  dadurch  nicht  bloß  mich, 
sondern  auch  dich  unglücklich  gemacht  habe. 
Näheres  sollst  du  später  erfahren;  vorläufig  ge- 
nüge dir  die  Warnung. 

Weil  jedoch,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung 
weiß,  auch  ein  guter  Vorsatz  durch  übermächtige 
äußere  Einflüsse  wankend  gemacht  werden  kann, 
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werde  ich  im  Falle  der  Möglichkeit  durch  ein 
letztes  jMemento!'  dich  auf  den  Weg  der  Ver- 
nunft zurückzuführen  trachten.  Sollte  auch  dieser 
letzte  Versuch  erfolglos  bleiben,  dann  ist  das  uns 
einigende  Band  für  immer  zerschnitten,  und  ich 
überlasse  dich  unwiderruflich  deinem  Schicksal." 

XLIV. 

Die  Aufregungen  der  letzten  Stunden  ließen 
den  jungen  Mann  fast  keinen  Schlaf  finden.  Kaum 
hatte  ihn  das  natürliche  Ruhebedürfnis  für  einige 
Augenblicke  in  einen  Halbschlummer  versenkt, 
wachte  er  schon  wieder  auf,  um  den  unterbroche- 
nen Gedankenfaden  weilerzuspinnen.  Spielverluste, 
Zweikampf,  Enterbung  mischten  sich  durchein- 
ander. Das  war  ein  Kirmesmorgen,  den  er  kaum 
seinem  ärgsten  Feinde  hätte  wünschen  mögen, 
als  er  weniger  erfrischt  als  vom  ruhelosen  Liegen 
ermüdet  sich  vom  Lager  erhob,  um  wegen  des 
Verkaufes  seines  Gespannes  bei  Moritz  Rosen- 
kamp vorzusprechen. 

Dieser  zeigte  sich  nichts  weniger  als  geneigt, 
auf  den  ihm  angetragenen  Kauf  einzugehen;  denn 
an  einem  solchen  Tage,  wo  allerlei  Vorbereitun- 
gen zur  abendlichen  Tanzunterhaltung  zu  treffen 
waren,  ging  der  ehemalige  Roßkamm  ganz  und 
gar  in  seinem  Wirtsgeschäfte  auf.  Da  jedoch  die 
Zeit  zu  sehr  drängte,  als  daß  Prosper  es  mit 
einem  Lichtenberger  Händler  hätte  versuchen 
können,  wurde  das  Geschäft  nur  so  nebenbei  und 
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in  aller  Eile  und  schon  darum  sehr  zum  Nach- 
teil des  Verkäufers  abgeschlossen. 

Mit  dem  „Memento",  das  ihn  im  ersten  Augen- 
blick so  sehr  erregt  hatte,  fand  er  sich  bei  läu- 
gerem  Nachsinnen  noch  leidlich  ab.  Verlief  der 
Waffengang  unblutig,  dann  erfuhr  niemand,  am 
allerwenigsten  der  Landgraf,  etwas  davon;  solche 
Geschäfte  werden  nicht  wie  etwa  gerichtliche 
Zwangsverkäufe  durch  Trommelschlag  und  Aus- 
ruf bekannt  gegeben.  Setzte  es  eine  Hautschramme 
oder  einen  kleinen  Muskelriß  ab,  so  ließ  sich  ein 
solcher  Schaden  in  der  Zurückgezogenheit  des 
Hirschbrunner  Schlößchens  ebenfalls  ohne  Auf- 
sehen gutmachen.  Und  selbst  das  Schlimmste  an- 
genommen, daß  der  Ehrenrettung  das  Leben  zum 
Opfer  fiel,  dann  trat  der  unvergleichliche  franz- 
männisch-stoische Grundsatz  des  „Apres  nous"  in 
Geltung,  und  die  Rücksichtsnahme  auf  den  Land- 
grafen hatte  erst  recht  ihr  Ende  erreicht. 

Gedankenvoll,  wie  es  sonst  seine  Art  nicht 
war,  trat  Prosper  den  Rückweg  vom  goldenen 
Löwen  nach  Hirschbrunn  an,  um  für  den  mor- 
genden Zweikampf  die  nötigen  Vorkehrungen  zu 
treffen  und  mit  den  vermutlich  schon  in  Hirsch- 
brunn eingetroffenen  Sekundanten  die  Einzelheiten 
des  Waffenganges  zu  besprechen.  Darum  fiel  es 
ihm,  als  er  an  der  Dorfschmiede  vorbeiging,  nicht 
sonderlich  auf,  daß  er  in  deren  offener  Tür  seinen 
ehemaligen  Paketboten  Workman  in  eifrigem  Ge- 
spräche mit  einem  jungen  Manne,  augenscheinlich 
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dem  Schmiedgesellen,  vorfand.  Und  doch  handelte 
es  sich  da  um  eine  Angelegenheit,  die  Herrn 
Prosper  sehr  wohl  anging.  Workman  hatte  näm- 
lich .  eben  erst  den  Schmiedgesellen  dafür  ge- 
wonnen, am  nächsten  Tage,  der  als  zweiter  Kirch- 
weihtag ohnehin  arbeitsfrei  war,  vor  der  siebenten 
Morgenstunde  mit  einigen  seiner  Kameraden  eine 
kleine  Leibesübung  im  Fuchsgraben  vorzunehmen. 
Es  handle  sich  darum,  einen  blutigen  Zweikampf 
zu  hintertreiben,  der  an  derselben  Stelle  und  zu 
derselben  Zeit  stattfinden  solle. 

Stabel-Philipp  ging,  wie  er  zu  verstehen  gab, 
ganz  abgesehen  von  seinem  ehemaligen  Anerbieten 
schon  darum  mit  größter  Bereitwilligkeit  auf  den 
Plan  Workmans  ein,  weil  nach  einem  ganznächti- 
gen Tanzvergnügen  in  der  Stickluft  der  Buch- 
schlager Schenkstube  eine  Leibesübung  in  tau- 
frischer Morgenluft  im  höchsten  Grade  dienlich 
sein  würde.  Auch  die  Wahl  einer  passenden  Übung 
werde  nicht  schwer  fallen;  warum  sollten,  fügte 
er  andeutungsweise  hinzu,  in  der  tollen  Kirmes- 
zeit nicht  auch  wackere  Handwerks-  und  Bauern- 
burschen einmal  die  Rolle  ritterlicher  Herren 
spielen? 

Die  Sonne  war  eben  im  Aufgehen  begriffen, 
als  Workman  vom  Buchschlager  Feldwege  in  den 
Fuchsgraben  einbog,  um  sich  von  der  Durch- 
führung seines  Auftrages  zu  überzeugen.  Philipps 
Kameraden  hatten  in  der  Tat  nicht  gesäumt, 
noch    vor    der    festgesetzten  Stunde    an  Ort   und 
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Stelle  zu  erscheinen.  Es  waren  ihrer  etwa  ein 
Dutzend  da;  in  bloßen  Hemdärmeln  schritten  sie 
auf  und  ab,  um  die  Länge  und  Breite  des  freien 
Platzes  abzumessen. 

Workman  wollte  unbemerkt  dem  Spiele  zu- 
schauen und  blieb,  durch  einen  Hartriegelstrauch 
halb  gedeckt,  am  Rande  der  Lichtung  stehen. 
Doch  schon  hatten  ihn  die  scharfen  Augen  Philipps 
erspäht,  so  daß  er  nicht  umhin  konnte,  aus  dem 
bergenden  Gebüsche  hervorzutreten  und  den 
Morgengruß  des  jungen  Volkes  entgegenzunehmen 
und  zu  erwidern.  Seine  Aufforderung,  sich  durch 
seine  Gegenwart  durchaus  nicht  stören  zu  lassen, 
war  eigentlich  eine  überflüssige  Redensart;  denn 
während  er  noch  mit  den  einen  freundschaftliche 
Händedrücke  wechselte,  waren  die  anderen  schon 
wieder  geschäftig,  den  Platz  abzustecken  und 
stellenweise  zu  säubern. 

Nicht  lange  währte  es,  so  vernahm  man  vom 
Feldwege  her  ein  dumpfes  Wagen  dröhnen;  offen- 
bar war  es  die  Hirschbrunner  Schloßkutsche, 
deren  Benutzung  sich  Prosper  noch  für  die  heu- 
tige Fahrt  beim  Löwenwirt  ausbedungen  hatte 
Bald  darauf  erschienen  im  südwestlichen  Eingang 
auch  die  Karossen  der  Lichtenberger  Gegner.  Das 
Erscheinen  der  Duellanten  war  für  Philipps  Kame- 
raden das  Zeichen,  ihr  Spiel  zu  beginnen.  Wäh- 
rend Workman  an  seinen  früheren  Platz  zurück- 
trat, um  von  hier  aus  die  Entwicklung  des  Spie- 
les   und    die  Art,    wie    die    zum    Zweikampf    ein- 
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getroffenen  Herren  die  unvermutete  Störung 
aufnehmen  würden,  ungesehen  zu  beobachten, 
teilte  sich  die  Schar  der  Buchschlager  Burschen 
in  zwei  Gruppen.  Zwei  der  jungen  Leute  schritten 
nun  gegen  die  Mitte  des  freien  Platzes  vor  und 
eröffneten  hier  mit  eigentümlichen  Knallgeräten, 
einer  Art  kunstloser  Windbüchsen  aus  Holunder- 
holz, eine  lebhafte  Schießerei  gegeneinander.  So 
oft  einer  der  abgeschossenen  Wergpfropfen,  die 
zu  diesem  Zwecke  eigens  in  eine  Mischung  von 
Talg  und  Kienruß  eingelassen  worden  waren,  die 
Brust  des  Gegners  traf  und  auf  dessen  Feiertags- 
hemde seine  Spur  zurückließ,  sprang  einer  der 
Gefährten  mit  Zirkel  und  Metermaß  herbei  und 
stellte  je  nach  dem  Abstand  der  Treff  stelle  vom 
Herzen  des  Getroffenen  die  größere  oder  gerin- 
gere Tödlichkeit  der  Schußwunde  fest. 

Beim  Anblick  der  hier  zu  einem  so  ungewöhn- 
lichen Spiele  zusammengekommenen  jungen  Leute 
zeigten  sich  die  Stadtherren  etwas  betroffen. 
Sollten  sie  die  Eindringlinge  durch  gute  Worte 
oder  mit  Gewalt  verdrängen  oder  aber  selbst 
eine  andere  zu  ihrem  Vorhaben  geeignete  W^aldes- 
stelle  aufsuchen?  Man  beschloß,  zunächst  einen  Unter- 
händler an  die  unwillkommenen  Gäste  abzusenden. 

„Freund,"  redete  dieser  einen  der  jungen 
Männer  an,   „wir  brauchen  diesen  Platz." 

„Wir  auch,"    war    die  lakonische  Erwiderung. 

„Wie  lange  ungefähr,"  fragte  der  Abgesandte,, 
„wird  die  kindische  Kurzweil  wohl  noch  dauern?" 
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„Bis  eines  der  kurzweiligen  Kinder  dort  stirbt," 
gab  der  andere  lachend  zur  Antwort. 

Der  Stadtherr  machte  eine  recht  verblüffte 
Miene  und  wollte  sich  schon  zu  seinen  Genossen 
zurückbegeben,  als  sein  Unterredner  ihm  gut- 
mütig die  Hand  auf  die  Schulter  legte  und  sagte: 

„Nun,  Herr,  ich  will  Ihnen  den  Sachverhalt 
klar  machen.  Die  zwei  dort,  die  so  wütend  auf- 
einander losböllern,  haben  einen  Zweikampf  der 
strengsten  Art  auszufechten.  Bisher  die  besten 
Freunde  und  Landsleute,  haben  sie  sich  gestern 
darüber  auf  Tod  und  Leben  entzweit,  ob  ihre 
Vornamen  in  richtiger  Weise  mit  „F"  oder  „Ph" 
zu  schreiben  seien. 

Der  Kleinere  dort,  der  seinen  Gegner  soeben 
eine  Kugel  in  die  linke  Brustseite  gejagt  hat, 
nennt  sich  Philipp  Stabel,  der  andere  heißt  Fabian 
Kunze.  Philipp,  der  einst  auf  seiner  Wanderschaft 
sich  lange  Jahre  in  der  Fremde  aufgehalten  hat, 
schwärmt  deswegen  für  das  fremdländische  „Ph": 
nur  einem  Fuhrknecht  wie  Fabian,  der  mit  seinem 
Piachenwagen  nicht  über  Lichtenberg  hinausge- 
kommen sei,  könne  schon  mit  Rücksicht  auf 
seinen  Beruf  das  hausbackene  „F"  genügen.  Zur 
Wahrung  seines  eigenen  guten  Namens  mit  „Ph" 
lasse  er  es  auf  einen  Zweikampf  unter  den 
schwersten  Bedingungen  ankommen. 

Einen  gleich  heldenmütigen  Entschluß,  wie 
Philipp  zur  Wahrung  eines  guten  Namens,  hat 
Fabian  um  der  Ehre  willen  gefaßt.    Was  für  ein 
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Schimpf,  meinte  er,  würde  es  für  einen  herr- 
schaftlichen Kutscher  sein,  wenn  er  sich  nach  dem 
Wunsche  Stabeis  als  „Phabian"  schriebe  und  da- 
durch den  Leuten  Anlaß  gäbe,  über  einen  Namen 
zu  witzeln,  der  so  bedenklich  an  „Pavian"  an- 
klinge ! 

Da  somit  eine  Einigung  auf  friedlichem  Wege 
nicht  zu  erzielen  war,  mußte  zum  Duell  geschritten 
werden.  Um  jedoch  den  Teilnehmern  den  wid- 
rigen Anblick  des  vergossenen  Blutes  zu  ersparen, 
wurde  über  Antrag  des  mitberatenden  Hilfslehrers 
von  Buchschlag  beschlossen,  den  Zweikampf  mehr 
symbolisch  und  mit  solchen  Waffen  durchzuführen, 
die  den  Duellanten  bekannter  und  handlicher 
wären.  Man  wählte  darum  als  Schußwaffen  ge- 
wöhnliche Holunderwindbüchsen  mit  Wergpfropfen 
und  als  Stichwaffen  hölzerne  Mistgabeln. 

Da  sehen  Sie  schon  die  beiden  Gegner  zum 
zweiten  Teile  des  Duells,  zum  Kampfe  auf  Hieb- 
und Stichwaffen,  antreten." 

Während  der  junge  Mann  dem  Stadtherrn  die 
hier  mitgeteilten  Aufklärungen  über  den  Zwei- 
kampf seiner  Kameraden  gab,  waren  die  richtigen 
Duellanten  auf  der  Suche  nach  einem  geeigneten 
Platze  für  ihr  eigenes  Kriegsspiel.  Prosper  irrte 
inzwischen  allein  um  den  Spielplatz  herum,  weil 
ihn  einerseits  das  kindische  Kampfspiel  der  Kir- 
mesgesellen anwiderte,  anderseits  ihm  die  Gesell- 
schaft seiner  eigenen  Kampfgenossen  nichts  we- 
niger als  angenehm  war. 

t 
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Bei  diesem  planlosen  Umherziehen  stieß  er 
unversehens  auf  den  hinter  dem  Hartriegelbusche 
stehenden  und  dem  Spiele  zuschauenden  Work- 
man.  Im  gleichen  Augenblicke  durchzuckte  ihn 
die  Erinnerung,  daß  er  noch  tags  zuvor  den 
Amerikaner  in  angelegentlichem  Gespräche  mit 
dem  einen  der  hier  den  Zweikampf  im  Zerrbilde 
Nachahmenden  angetroffen  hatte.  Eine  unbe- 
schreibliche Wut  erfaßte  ihn  bei  dem  Gedanken, 
daß  die  ganze  Komödie  von  Workman  angezettelt 
worden  sei. 

^Du  bist  es  also,  frecher  Bauer,"  schrie  er  den 
Amerikaner  an,  „der  die  übermütigen  Lümmel 
dort  angestiftet  hat,  angesehene  Leute  durch  ein 
plumpes  Possenspiel  zu  verhöhnen?" 

„Es  würde  mich  wahrlich  freuen,"  erwiderte 
Workman,  „wenn  ich  durch  die  plumpe  Posse  ein 
verbrecherisches  Trauerspiel  verhindert  hätte." 

„Ackerknechte  sollen  sich,"  entgegnete  Pros- 
per  mit  einem  Blicke  voller  Verachtung,  „kein 
Urteil  über  die  Handlungsweise  anmaßen,  die  den 
Kavalieren  die  Standesehre  vorschreibt." 

„Auch  den  Straßenraub  schreibt  sie  ihnen 
vor?"  fragte  Workman  mit  gedämpfter  Stimme, 
aber  großem  Nachdruck. 

„Wie  die  Frage,  so  die  Antwort,"  entgegnete 
Prosper  in  höchster  Wut  und  schlug  Workman 
ins  Gesicht. 

„Laß  dir,    Knabe,"   sagte  Workman,    indem    er 
das   ihm    durch   Prospers    wuchtigen  Schlag    aus 
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der  Nase  hervorquellende  Blut  mit  dem  Taschen- 
tuche wegzuwischen  bemüht  war,  „daran  genügen, 
daß  auf  dem  Duellplatze  durch  deine  Hand  Blut 
geflossen  ist". 

Prosper  entgegnete  nichts  darauf  und  ging 
seinen  Zweikampfgenossen  nach. 

Auf  dem  Spielplatze  war  der  Auftritt  zwischen 
den  beiden  Männern  dort  am  Hartriegelbusche 
unbemerkt  geblieben;  Philipp  allein,  der  den  Ame- 
rikaner fortwährend  im  Auge  behielt,  achtete  auf 
die  lebhafte  Wechselrede  der  beiden  und  sah  den 
von  Prapper  gegen  Workman  geführten  Faust- 
schlag. Doch  war  er  außer  Stande,  seinem  Gönner 
beizuspringen;  denn  wie  einen  Augenblick  zuvor 
sein  Mitduellant,  fühlte  er  sich  selber  durch  die 
Mistgabel  seines  Gegners  am  Saume  seines  Lein- 
tuchmantels an  den  Boden  festgespießt.  Erst  mit 
Hilfe  der  Kameraden  konnten  sich  die  beiden 
Kämpfer  freimachen,  worauf  sie  nach  der  Sitte 
ritterlicher  Zweikämpfer  einander  die  Hand  reich- 
ten zur  Erneuerung  eines  ewigen  Freundschafts- 
bundes. 

Dieser  feierliche  Augenblick  erhielt  gewisser- 
maßen seine  Weihe  durch  zwei  in  der  näch- 
sten Umgebung  rasch  hintereinander  fallende 
Schüsse  und  nicht  lange  darauf  durch  einen 
dritten  Pistolenknall.  Der  erwartete  vierte  Schuß 
blieb  aus;  dem  an  die  Reihe  kommenden  Duel- 
lanten —  es  war  dies  Prosper  Salm  —  war,  wie 
man    später    erfuhr,    durch    die   dritte  Kugel  das 

B.  Geißler,  Felix  Workman.  24 
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rechte  EUbogengelenk  zerschmettert  worden.  Der 
beleidigte  Kavalier  war  von  seinem  Beleidiger 
zeitlebens  zum  Krüppel  geschossen,  aber  die  Ehre 
war  gerettet. 

XLV. 

So  war  denn  einem  alten  Brauche  gemäß  we- 
nigstens der  zweite  Kirchweihtag  durch  eine 
blutige  Rauferei  gekennzeichnet,  wenn  auch  nicht, 
wie  sonst  üblich,  in  der  qualmigen  Gastwirts- 
stube. Noch  stand  freilich  ein  dritter  Festtag  aus, 
an  dem  das  Versäumnis  nachgeholt  werde*  konnte. 

Mit  gutem  Bedachte  hatte  zwar  vor  Zeiten 
Kaiser  Josef  die  lärmenden  Erntefestlichkeiten, 
eine  Art  ländlicher  Dionysien  der  Neuzeit,  die 
unter  dem  Namen  des  Kirchweihfestes  oder  der 
Kirmes  der  Reihe  nach  in  den  einzelnen  Gemein- 
den Sonntag  für  Sonntag  gefeiert  und  von  unter- 
haltungslustigen Angehörigen  der  Nachbarge- 
meinden regelmäßig  besucht  wurden,  in  der  Weise 
beschränkt,  daß  er  als  gemeinsames  Kirchweihfest 
des  Reiches,  sogenannte  Kais  er  kirchweih,  den 
dritten  Oktobersonntag  festsetzte.  Über  diese  Be- 
schränkung einer  grenzenlosen  Lustbarkeit  wußte 
man  sich  aber  auch  hinwegzuhelfen.  Nach  dem 
bekannten  Grundsatz  des  alten  Pfründnerweibes, 
den  sie  bei  Verteilung  der  Fleischrationen  aus 
sprach: 

„Ein  kurzes  Schwartenstück 
Tut's  auch  —  es  sei  nur  dick!" 
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nahm  man  die  verkürzte  Zeit  auch  dick:  man 
widmete  ihr  volle  drei  Tage. 

Auch  in  Haldenau  war  man  viel  zu  kirchUch 
gesinnt,  als  daß  man  den  dritten  Kirchweihtag  in 
alltäglicher  Weise  mißbraucht  hätte.  Im  „großen 
Saale"  des  goldenen  Löwen  drehten  sich  bei  lusti- 
ger Tanzmusik  bis  weit  über  Mitternacht  die  ros- 
maringeschmückten Paare,  während  im  Tabaks- 
qualm des  „Extrazimmers"  die  behäbigen  Dorf- 
insassen bei  stets  sich  neufüllenden  Bier-  und 
Schnapsgläsern  sich  die  Zeit  abwechselnd  mit 
hoher  Politik,  landwirtschaftlichen  Erörterungen 
und  derben  Anekdoten  verkürzten.  Ein  drittes 
Kirchweih vergnügen  genoß  im  sogenannten  Privat- 
stübchen  Rosenkamps  eine  aus  vier  ortsfremden 
Männern  bestehende  Gesellschaft.  Unbekümmert 
um  die  bis  zu  ihnen  dringenden  Klänge  der 
Dorfmusik  wie  um  die  nebenan  lärmenden 
Stimmen  der  bäuerlichen  Politiker  huldigten  die 
vier  Löwengäste  dem  stillen  Genüsse  des  Karten- 
spiels. 

Es  mochte  schon  an  die  Mitternachtsstunde 
zugehen,  als  auch  dieser  stille  Kreis  auf  einmal 
recht  lebendig  wurde.  Einer  der  Spieler,  der  bei- 
nahe seine  ganze  Barschaft  verloren  hatte,  be- 
merkte plötzlich,  daß  sein  Gegenüber,  ein  gut- 
bürgerlich gekleideter  Mann  mit  schwarzem,  schon 
etwas  ins  GrauUche  übergehendem  Kraushaar  und 
einer  im  Spieleifer  dunkelrot  angelaufenen  Ge- 
sichtsschramme   beim    Mischen    der   Spielkarten 
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einen  eigentümlichen  Kunstgriff,  das  sogenannte 
Volteschlagen,  anwendete. 

Der  ersterwähnte  Mann  legte  plötzlich  seine 
Hand  auf  das  so  gemischte  Kartenpäckchen  und 
sagte  unheimlich  lächelnd:  „Ehrlichkeit  währt  am 
längsten,  lieber  Jean!" 

„Was  willst  du  damit  sagen,  närrischer  Rind- 
viehbader und  Katzenäskulap?"  fragte  mit  dro- 
hendem Stirnrunzeln  der  Angeredete. 

„Daß  ich  zum  Lohne  für  deine  Fingerfertig- 
keit nicht  noch  meine  letzte  Scheidemünze  her- 
geben will." 

„Wer  kein  Geld  hat,  soll  kiebitzen  und  schwei- 
gen.'' 

„Geld  habe  ich  noch  genug,"  fuhr  der  andere 
auf,  „aber  bei  dir.  Zahle  deine  Schuld!" 

„Wofür?"  fragte  höhnisch  der  Falschspieler. 

„Für  die  Arbeit  im  Steinbruch,"  rief  erregt 
der  Gefragte. 

„Schrei  noch  besser!"  warnte  mit  gedämpfter 
Stimme  sein  Partner,  indem  er  einen  scheuen 
Blick  nach  der  Tür  warf,  als  ob  er  besorgte,  daß 
die  unvorsichtige  Äußerung  seines  Kameraden 
draußen  gehört  werden  konnte.  „Fürs  Davon- 
laufen hast  du  mehr  als  genug  bekommen,"  fuhr 
er  dann  lauter  fort  und  begann  von  neuem  die 
Karten  zu  mischen.  „Begnüge  dich  damit,  und 
wenn  du  ungehangen  bleiben  willst,  so  schweige! 
Das  ist  mein  Rat." 

„Den  schenk'  ich  dir;  aber  meinen  Anteil  will 
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ich  haben!  Geld  will  ich!"  schrie  der  andere. 
Dabei  riß  er  seinem  Gegner  die  Karten  aus  den 
Händen  und  langte  nach  dessen  voller  Geld- 
schale. 

„Nur  gemach,  Kamerad!"  rief  der  letztere. 
„Geld  willst  du  haben?  Geh  zum  Münzamt  und 
hole  dir  welches!"  Und  kaltblütig  schüttete  er 
seinen  Spielgewinn  aus  der  Geldschale  in  die 
Tasche. 

Noch  immer  streitend  und  lärmend  verließ 
die  Spielgesellschaft  unter  den  schon  schläfrigeren 
Klängen  der  Tanzmusik  das  „Privat  st  üb  chen"  des 
goldenen  Löwen,  um  sich  auf  den  Heimweg  zu 
machen. 

Nicht  lange  darauf  kam  einer  der  jungen 
Tänzer  eiligst  in  den  „Saal"  zurück  und  meldete 
mit  lauter  Stimme,  da  draußen  liege  ein  fremder 
Mann  in  seinem  Blute,  dem  Anscheine  nach  er- 
schlagen; denn  eine  entzweigebrochene,  blutbe- 
fleckte Zaunlatte  liege  ihm  zur  Seite. 

Sofort  stürzte  alles  hinaus,  um  sich  von  der 
Richtigkeit  der  Meldung  zu  überzeugen.  Die  Blut- 
tat selbst  war  bei  solchen  Anlässen  nichts  Unge- 
wöhnliches; aber  man  mußte  doch  seine  Neu- 
gierde befriedigen,  und  vielleicht  konnte  einer 
der  Tänzer  darüber  Auskunft  geben,  wer  der  Er- 
schlagene sei.  Doch  niemand  kannte  den  toten 
Mann,  wenngleich  die  große  Schramme  in  dessen 
Gesichte  ein  gar  auffälliges  Kennzeichen  war. 
Auch    der    zuletzt    herbeigeeilte    Gastwirt   wollte 
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nichts  Näheres  wissen,  als  daß  der  jetzt  tote  Un- 
bekannte am  verflossenen  Abend  drüben  im  Pri- 
vatstübchen  in  aller  Ruhe  mit  drei  ebenfalls 
fremden  Herren    einige    Karten  Spielchen   machte. 

Während  man  über  die  Persönlichkeit  des 
Toten  noch  allerlei  Vermutungen  aussprach, 
brachten  zwei  kräftige  Dorfburschen  den  mut- 
maßlichen Täter  herbeigeschleppt.  Man  erkannte 
in  ihm  sofort  den  Freiknecht  aus  der  nahen 
Wasenmeisterei,  Mkodemus  Flatar.  Ohne  ein  Ver- 
hör mit  ihm  anzustellen,  nahm  ihn  mit  gewohnter 
Würde  Andreas  Käuzel  in  Empfang,  während  er 
den  Toten  bis  zur  weiteren  obrigkeitlichen  Ver- 
fügung in  einem  verschließbaren  Schoppen  des 
Gastwirtes  unterbringen  ließ. 

Dem  Richter  vorgeführt,  gestand  Nikodemus 
die  Bluttat  und  deren  Beweggrund  unumwunden 
ein  und  gab  erschöpfende  Auskünfte  über  den 
Erschlagenen,  deren  Richtigkeit  durch  später  ein- 
geholte Aussagen  des  Mohilewer  Herrschaftsgärt- 
ners  Adam  Gorski  vollinhaltlich    erhärtet  wurde. 

XL  VI. 
Flatar  und  Gorski  waren  Alters-  und  Spiel- 
genossen des  Dahingeschiedenen,  dessen  richtiger 
Name  —  denn  er  trug  deren  in  seinem  vielbe- 
wegten Leben  eine  ganze  Menge  —  Johann  Ab- 
leger war.  Als  richtig  konnte  man  diesen  Namen 
nur  insofern  bezeichnen,  als  es  der  Name  war, 
den    das  Dienstpersonal    auf    dem   Gute    des    ge- 
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ritterten  Herrn  Julius  Eichberger  in  Kolomea  dem 
elternlosen  Knaben  beigelegt  hatte. 

Seine  Mutter,  die  als  Stallmagd  dieses  Gutes 
auch  nur  unter  dem  Taufnamen  Rosina  bekannt 
war,  hatte  diesen  Knaben  einem  unbekannten 
Vater  —  der  am  meisten  verbürgten  Überliefe- 
rung zufolge  einem  rumänischen  Zigeuner  —  ge- 
boren und  ihn,  wie  man  munkelte,  ohne  das 
vorschriftsmäßige  Taufzeremoniell  Jan  genannt. 
Noch  vor  dem  Zahnwechsel  des  Jungen  verreiste 
Rosina,  angebhch  zu  ihren  Verwandten,  irgend- 
wohin nach  Bessarabien  und  ließ  den  kleinen  Jan 
unter  der  Obhut  des  alten  Schäfers  Jirko  zurück. 
Seit  der  Zeit  blieb  die  Mutter  verschollen;  ihr 
Sohn  hieß  fortan  „  der  Ableger  der  Magd  Rosina" 
oder  kurzweg  „Jan  Ableger". 

Es  war  gewissermaßen  selbstverständlich,  daß 
der  kleine  Ableger  das  Gewerbe  seines  neuen 
Ziehvaters  übernahm;  er  wurde  Schafhirt. 

Als  solcher  entwickelte  der  vorher  zu  keiner 
Haus-  oder  Feldarbeit  zu  bewegende  Knabe  eine 
ungemeine  Rührigkeit,  die  freilich  jedem  anderen 
Fache  mehr  als  dem  für  ihn  bestimmten  ange- 
messen war.  Seiner  Schafherde  ließ  er  auf  Kosten 
der  Feld-  und  Waldkulturen  volle  Freiheit,  wäh- 
rend er  selbst  mehr  auf  Bäumen  als  auf  der 
platten  Erde  weilte,  um  droben  in  den  Wipfeln 
sich  in  halsbrecherischen  Windungen  zu  schaukeln 
oder  an  eingebildete  Zuhörer  weithin  schallende 
Ansprachen  zu  halten.    Und  wenn    er    doch    her- 
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niederstieg,  so  geschah  es  nicht  der  Schafhut 
wegen,  sondern  um  allerlei  ungewöhnHche  Körper- 
übungen anzustellen. 

'Als  Zuschauer  und  Bewunderer  fanden  sich 
zu  den  letzterwähnten  künstlerischen  Darbietun- 
gen zuweilen  zwei  Nachbarkinder  und  Alters- 
genossen des  Hirtenjungen  ein:  Adam  Gorski, 
der  Sprößling  eines  armen  Grünzeugzüchters,  und 
Nikodemus  Flatar,  der  Stammhalter  eines  ehe- 
maligen Metzgergehilfen. 

Auf  eine  unbekannte  Weise  war  Nikodemus 
in  den  Besitz  eines  arg  zerschlissenen  „Robinson 
Crusoe"  gelangt;  diesen  Schatz  pflegte  er  zum 
Weideplatze  Jans  mitzubringen.  Als  Entgelt  für 
die  großartigen  Turnübungen  des  letzteren  lasen 
dann  die  beiden  Knaben  dem  in  der  Lesekunst 
ganz  unerfahrenen,  dafür  aber  gar  andächtig 
lauschenden  Schafhirten  abwechselnd  ein  Stück 
der  Abenteuer  Robinsons  vor. 

Es  wandelte  ihn  schließlich  die  Lust  an,  selbst 
solche  Bücher  lesen  zu  können.  So  wurde  denn 
vereinbart,  daß  die  lesekundigen  Kameraden  nach 
Maßgabe  ihrer  freien  Zeit  den  schafhütenden  An- 
alphabeten in  die  Geheimnisse  der  Buchstabier- 
und  Lesekunst  einweihen  sollten,  wogegen  sich 
dieser  verpflichtete,  seinen  Buchgelehrten  solche 
Fertigkeiten  beizubringen,  in  denen  wiederum  er 
Meister  war:  so  z.  B.  ein  Rad  schlagen,  auf  den 
Händen  gehen,  einen  Strohhalm  auf  der  Nasen- 
spitze balancieren,  die  Maultrommel  spielen,  ohr- 
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betäubend  pfeifen,  naturgetreu  bellen,  blöken, 
krähen  und  andere  Tierstimmen  nachahmen 
und  ähnliche  nützliche  Dinge. 

Vielleicht  würde  Jan  Ableger  sein  sorgloses 
Hirtengewerbe  zeitlebens  ausgeübt  haben,  wenn 
nicht  zur  Unzeit  eine  Seiltänzergesellschaft  die 
Stadt  KQlomea  zum  vorübergehenden  Schauplatze 
ihrer  Tätigkeit  ausersehen  hätte.  Bei  künstleri- 
schen Darbietungen  solcher  Art  durfte  selbstver- 
ständlich der  junge  Schafhirt  niemals  fehlen.  Ins- 
besondere hatte  es  ihm  die  jugendliche  Tochter 
des  Leiters  dieser  Künstlerbande,  Isabella  Buch- 
meier, mit  ihrem  Spiele  angetan.  Von  seinem 
ständigen  Stehplatze,  weit  hinter  der  zahlungs- 
pflichtigen Zuschauermenge,  lohnte  er  die  Kunst- 
leistungen dieser  Diva  des  Seiles  und  des  Schwebe-- 
Recks  mit  Beifallsäußerungen,  die  das  Rufen  und 
Klatschen  aller  übrigen  übertönte. 

In  seiner  Begeisterung  faßte  er  den  Entschluß, 
mit  oder  ohne  Erlaubnis  seines  Brotherrn  den 
Hirtenstab  mit  der  Balancierstange  zu  vertauschen 
und  gewerbsmäßiger  Künstler  auf  einem  Gebiete 
zu  werden,  auf  dem  er  aus  Liebhaberei  schon 
längst  heimisch  war.  Es  schien  ihm  nicht  einmal 
ein  rein  persönliches  Belieben,  sondern  geradezu 
eine  Schicksalsfügung  zu  sein,  daß  er  seinen  Brot- 
geber zu  wechseln  sich  vornahm.  Hieß  denn  nicht 
der  Vater  der  engelgleichen  Isabella  Thaddäus 
ßuchmeier?  Und  war  nicht  Eichberger  der  Name 
gegenwärtigen     Dienstherrn?     Wie      ein 
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Schicksalsruf  kam  ihm  da  der  Wortlaut  eines 
Wahrspruches  vor,  den  der  alte  Schäfer  Jirko  im 
Munde  zu  führen  pflegte: 

Unter  Buchen 

Kannst  du  Obdach  suchen; 

Doch  von  Eichen 

Wirst  du  weislich  weichen. 

Allerdings  hätte  jeder  Urteilsfähige  diesen 
Spruch  auf  die  verschiedene  Blitzgefahr  der  ein- 
zelnen Baumarten  bezogen;  der  Ableger  jedoch 
legte  sich  die  Worte  in  der  Weise  aus,  daß  er 
dem  Julius  Eichberger  möglichst  bald  entwischen 
und  sich  unter  die  Obhut  Thaddäus  Buchmeiers 
begeben  solle. 

Mit  dem  Wechsel  des  Gewerbes  und  des  Dienst- 
herrn ging  es  freilich  nicht  so  leicht,  wie  sich  Jan 
vorgestellt  hatte;  schon  die  bloße  Andeutung,  daß 
er  im  Sinne  habe,  die  schafhirtliche  Laufbahn 
gegen  die  seiltänzerische  zu  vertauschen,  trug  ihm 
eine  ausgiebige  Prügeltracht  ein.  Darum  versuchte 
er  es  nicht  erst  mit  einem  förmlichen  Ansuchen 
um  Dienstentlassung,  sondern  entwich  dem  Spruche 
gemäß  den  Eichbergern  knapp  vor  der  Weiter- 
reise der  Seiltänzergesellschaft  und  flüchtete  sich 
unter  Buchmeiers  Schirm  und  Schutz. 

Wandernde  Künstlertruppen  sind  nicht  beson- 
ders ängstlich  bei  der  Aufnahme  freiwilhger 
Kräfte;  umso  weniger  war  es  hier  der  Fall,  nach- 
dem der  junge  Ableger  schon  auf  der  nächsten 
Haltestelle    ausreichende    Beweise    seiner     akro- 
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batischen  Eignung  geliefert  hatte.  Trotzdem  be- 
schränkte sich  in  der  ersten  Zeit  seine  Dienstleistung 
nur  auf  das  Herbeischaffen  von  Lebensmitteln, 
das  Besanden  und  Fegen  des  Spielplatzes,  auf  die 
Beihilfe  beim  Spannen  des  Drahtseiles  und  ähn- 
liche Verrichtungen.  Bald  jedoch  wurden  ihm  mit 
Rücksicht  auf  seine  ungewöhnlichen  Fähigkeiten 
auch  künstlerische  Leistungen  niederer  Art  ein- 
geräumt. So  war  es  sein  ausschließliches  Vorrecht, 
einige  einleitende  Burzelbäume  zu  schlagen,  sich 
vom  Hanswurst  in  der  Arena  herum  jagen  und  mit 
der  Narrenkappe  verhauen  zu  lassen,  auf  einem 
hingeworfenen  Stricke  die  bedächtigen  Schritte 
der  Seiltänzer  nachzumachen  und  in  ähnlicher 
Weise  zur  Belustigung  der  Zuschauer  beizutragen. 

XLvn. 

Es  würde  Bände  füllen,  wollten  wir  den  fer- 
neren Lebensgang  des  jungen  Künstlers  ausführ- 
lich schildern.  Es  genüge  die  Hervorhebung  seiner 
Schicksale  mehr  in  aufzählender  als  erzählender 
Weise  und  ein  bloßer  Hinweis  auf  Taten,  deren 
Zeuge  der  Leser  selbst  war. 

Nach  vollendeter  Schulung  bei  der  Seiltänzer- 
truppe ging  Ableger  zur  Zirkusreiterei  über  und 
errang  auch  in  diesem  Kunstzweige  wohlverdiente 
Lorbeeren.  Zuletzt  sattelte  er  vollständig  um  und 
widmete  sich  der  dramatischen  Kunst  und  dem 
Singspiele,  selbstverständlich  nicht  auf  ständigen, 
sondern    auf   Wanderbühnen,    je    nach    der  Weg- 
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richtung  durchs  Land  heute  in  dieser,  morgen  in 
jener  Dorfschenke. 

Die  Wirksamkeit  im  dramatischen  Fache  war 
eine  treffliche  Vorschule  für  die  von  ihm  später 
berufsmäßig  gepflegten  Verkleidungen,  die  Tätig- 
keit im  Singspiele  eine  gute  Vorübung  für  seinen 
nachmaligen  Sängerberuf.  Doch  wie  sehr  auch  der 
Übergang  von  der  rein  körperlichen  Kunstrich- 
tung zur  geistigen  als  Aufstieg  betrachtet  werden 
könnte,  so  war  er  doch  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung der  Beginn  des  Niederganges. 

Dies  leuchtete  auch  unserem  Ableger  allmäh- 
lich ein;  deshalb  entschloß  er  sich,  die  Kunstlauf- 
bahn überhaupt  zu  verlassen,  in  die  Fußstapfen 
Robinsons  zu  treten  and  jenseits  des  Ozeans  auf 
Abenteuer  auszugehen. 

Kaum  in  Amerika  angekommen,  wurde  er 
seinem  Vorbilde  untreu:  statt  sich  auf  eine  men- 
schenleere Insel  verschlagen  zu  lassen,  stürzte  er 
sich  recht  geflissentlich  in  das  volle  Menschen- 
gewimmel, um  hier  seinen  Vorteil  zu  suchen. 

Nicht  als  Jan,  der  Ableger  einer  Stallmagd 
aus  Kolomea,  sondern  als  Jean  TAllegre  betrat 
er  den  Boden  Amerikas,  um  dann  mit  zunehmen- 
dem Selbstvertrauen  als  Chevalier  TAllegre  darin 
festzuwurzeln.  Doch  nicht  planlos  wollte  der  ins 
Französische  übersetzte  „Bruder  Lustig"  in  den 
Tag  hinein  leben;  seine  Tätigkeit  in  der  neuen 
Welt  sollte  nach  bestimmten  Grundsätzen  einge- 
richtet werden.  Obenan  stand,  wie  es  einem  ehe- 
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maligen  Seiltänzer  und  Zirkusreiter  woblgeziemte, 
die  Wahrung  und  Erhaltung  des  Gleichgewichtes. 
Demgemäß  suchte  er  in  den  Trinkstuben  und 
Matrosenkneipen  von  New  York,  seinem  ersten 
Landungsplatze  jenseits  des  Ozeans,  durch  ge- 
schickte Handhabung  der  Spielkarten  das  über- 
schüssige Bargeld  seiner  neuen  Mitbürger  in  seine 
eigenen  leeren  Taschen  abzuleiten.  Die  beharr- 
liche Durchführung  eines  solchen  Grundsatzes, 
zumal  in  Verbindung  mit  der  vom  Chevalier  ge- 
übten Kennzeichnung  der  Spielkarten,  stieß  bei 
den  Beteiligten  auf  heftigen  Widerstand.  Darum 
fand  es  unser  Jean  für  geraten,  um  eine  Haus- 
nummer weiter  zu  ziehen,  und  machte  sich  in 
Connecticut  ansässig. 

Hier  gelang  es  ihm,  als  ehemaligem  Zirkus- 
reiter, auf  der  Farm  eines  reichen  deutschen  An- 
siedlers, namens  Lichtenberg,  als  Gestütsaufseher 
unterzukommen.  Da  er  jedoch  auch  hier  seinem 
Grundsatze,  das  Gleichgewicht  zu  fördern,  durch 
heimliche  Verkäufe  von  Vollblutrossen  treu  blieb, 
wurde  er  nach  mehrjähriger  Tätigkeit  gezwungen, 
seinen  einträglichen  Posten  zu  verlassen. 

„Geht  es  mit  der  Pferdezucht  nicht,"  dachte 
er,  „so  wollen  wir  es  einmal  mit  dem  unentgelt- 
lichen Roßerwerb  versuchen."  So  nannte  er  in 
schönrednerischer  Ausdrucksweise  den  in  Arne» 
rika  dazumal  blühenden  Pferdediebstahl.  Das 
Glück  schien  den  Vorteil  des  Chevaliers  för- 
dern zu  wollen.    Es    fiel    nämlich  die  Entlassung 
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des  Gestütsaufsehers  mit  dem  Beginn  der  großen 
Bürgerkriege  unter  der  Präsidentschaft  Lincohis 
zusammen;  bei  solchen  Wirren  wird  jeder  Eigen- 
tumsübergriff, umsomehr  ein  Roßdiebstahl,  auf 
Rechnung  des  Krieges  gesetzt.  Das  Unternehmen 
scheiterte  jedoch  an  der  Wachsamkeit  der  Knechte, 
und  ein  tiefer  Machettenhieb  über  die  Wange  des 
Chevaliers  war  der  Mühe  ganzer  Lohn.  Dadurch 
wurde  ihm  der  Aufenthalt  in  der  neuen  Welt 
ganz  und  gar  verleidet,  und  nach  Verlauf  weniger 
Tage  kehrte  der  Abenteuerer  in  seine  alte  Heimat 
zurück. 

Zunächst  schlug  er  seinen  Wohnsitz  in  Paris 
auf;  bald  aber  trat  er  von  hier  aus  seine  Missi- 
onsreise nach  den  Nachbarländern  des  südwest- 
lichen Rußlands  an,  ausgerüstet  mit  einem  Be- 
kehrungseifer wie  Sankt  Paulus  und  mit  Sprach- 
kenntnissen wie  ein  Mezzofanti*).  Hier  wirkte  er, 
wie  schon  bekannt,  zuerst  als  schwarzer  Ritter, 
dann  als  roter  Iwan  zwei  Jahre  lang,  bis  die 
Sicherheitsbehörde  sein  Versteck  bei  Adam  Gorski 
aufstöberte  und  den  Vielgesuchten  veranlaßte, 
von    neuem    übers    Weltmeer   hinüberzuwandern. 

Sein  Reiseziel  war  diesmal  Mittelamerika.  Die 
Vereinigten  Staaten  hatten  durch  die  schnöde  Be- 
handlung seiner  Person  sein  ganzes  Vertrauen 
eingebüßt;  dafür  aber  winkte  ihm  in  Mexiko,  wo 
Maximilian  von  Österreich  mit  dem  Halbindianer 


*)  Kardinal  Mezzofanti  (f  1849)  soll  58  Sprachen  ver- 
standen und  gesprochen  haben. 
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Juarez  um  die  Oberherrschaft  zu  kämpfen  begann, 
ein  abenteuerliches  und  allem  Anscheine  nach  ge- 
winnbringendes Leben. 

Getreu  seinem  Grundsatze,  das  Gleichgewicht 
zu  wahren,  ergriff  der  Chevalier  zuerst  als  an- 
geblicher VoUblulfranzose  die  Partei  des  öster- 
reichischen Prinzen;  als  jedoch  nach  vierjährigem 
Ringen  der  Kaiserthron  in  Trümmern  lag,  ging 
Jean  l'Allegre  demselben  Grundsatz  zulieb  zu  den 
Republikanern  über  und  sammelte  in  verschieden- 
artiger Verwendung,  dem  Gerüchte  nach  auch  als 
Sekretär  des  Präsidenten,  Lorbeeren  und  Ver- 
mögen, welch  letzteres  freilich  infolge  seiner  un- 
zähmbaren Spielwut  immer  wieder  in  alle  Winde 
zerstob.  Mit  Juarez  verlor  unser  Chevalier  seine 
Hauptstütze;  er  kehrte  nach  einer  neunjährigen 
Abwesenheit  abermals  nach  der  Alten  Welt  zu- 
rück und  nahm  sich  vor,  von  nun  an  den  ge- 
setzten Mann  zu  spielen.  Wie  gut  ihm  diese  Rolle 
anstand,  haben  wir  bei  seinem  Besuche  der  Hal- 
denauer  Försterei  gesehen,  wo  der  etwa  dreiund- 
vierzigj  ährige  Chevalier  als  Nothelfer  Prospers 
den  gichtischen  Gutsherrn  so  vortrefflich  gab, 
daß  nicht  einmal  der  sonst  mißtrauische  Guntram 
unter  der  Greisenmaske  den  Betrüger  erkannte, 
sondern  sich  von  ihm  noch  obendrein  einen  nam- 
haften Geldbetrag  von  der  Tischplatte  weg  stehlen 
ließ. 

Seine  letzte  große  Tat  war  die  gemeinsam  mit 
Mkodemus  Flatar    durchgeführte  Beraubung  des 
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Oberförsters  Guntram,  in  deren  Schlußbilde,  wie 
erinnerlich,  der  Chevalier  statt  seines  Herzblutes 
eine  Flasche  Kirschlikör  vergoß  und  wenige  Mi- 
nuten nach  seinem  Hinscheiden  von  den  Toten 
auferstand,  um  in  der  Wasenmeisterei  des  Valen- 
tin Specht  neue  Lebenskraft  zu  schöpfen. 

Nicht  so  gut  gelang  es  ihm  nach  seinem  aller- 
letzten Kartenspiele  an  dem  schon  geschilderten 
Kirmes dienstag  beim  goldenen  Löwen.  Die  Röte 
auf  der  verhängnisvollen  Zaunlatte  war  kein 
künstliches  Färbemittel,  sondern  echtes  und  wirk- 
liches Blut.  Der  Chevalier  war  und  blieb  tot;  da 
gab  es  kein  Gaukelspiel  und  keine  Verstellung 
mehr,  es  war  voller  Ernst  mit  dem  Totsein  und 
traurige  Wahrheit. 

XLVIH. 

Das  mit  Nikodemus  angestellte  Verhör  brachte 
gewisse  Verhandluugsprotokolle  noch  einmal  ans 
Tageslicht,  von  denen  man  hätte  annehmen  dür- 
fen, sie  seien  wörtlich  zu  nehmende  Akten,  also 
für  immer  abgetan,  und  es  würden  nur  noch 
Papiermilben  und  Bücherskorpione  sich  mit  ihnen 
zu  beschäftigen  haben.  Sie  betrafen  den  räube- 
rischen Überfall  beim  alten  Steinbruch,  waren 
aber  bei  der  vollständigen  Aussichtslosigkeit  einer 
Klärung  des  Tatbestandes  ganz  beiseite  gelegt 
worden. 

Nun  hatte  Nikodemus  eingestanden,  er  selbst 
und  der  Chevalier  seien  die  Täter   gewesen.    Ig- 
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naz  Vogel  aus  Haldenau,  auch  Buschnaz  genannt, 
habe  sie  gedungen,  die  Beraubung  des  .  heim- 
kehrenden Oberförsters  mit  Schonung  seines 
Lebens  ins  Werk  zu  setzen.  Wenn  der  Überfallene 
wehrlos  gemacht  und  das  Geld  ihm  abgenommen 
sein  würde,  sollte  wie  von  ungefähr  ein  Lebens- 
retter dazwischenkommen,  mit  anscheinender  Ge- 
walt den  Räubern  die  gemachte  Beute  abjagen 
und  ihnen  dann  einen  bestimmten  Teilbetrag  für 
ihre  Mühewaltung  zukommen  lassen. 

Gegen  die  Verabredung  seien  statt  des  einen 
Lebensretters  deren  zwei  erschienen,  und  zwar 
der  Hirschbrunner  Gutsverwalter  Prosper  Salm 
und  der  in  Haldenau  ansässige  Amerikaner  Felix 
Workman.  Wie  sich  die  beiden  in  die  Beute  ge- 
teilt, sei  ihm  unbekannt;  er  selbst  habe  für  den 
ihm  zugefallenen  Hauptteil  an  Mühe  und  Gefahr 
beinahe  nichts  erhalten;  und  das  sei  der  Grund 
gewesen,  daß  es  wiederholt  zu  Streitigkeiten  zwi- 
schen ihm  und  dem  Chevalier  kam  und  zuletzt 
zu  jener  blutigen  Tat  am  letzten  Kirchweihabend. 

Die  von  der  Gerichtsbehörde  sofort  angeord- 
nete Untersuchungshaft  konnte  nur  an  dem  einen 
Beschuldigten,  nämlich  an  Workman,  zum  Vollzug 
gebracht  werden;  Prosper  Salm  befand  sich  in- 
folge seiner  Verwundung  beim  Duell  als  Schwer- 
kranker im  Spital  von  Lichtenberg.  Auch  die 
gleichzeitig  verfügte  Haussuchung  hatte  nur  bei 
dem  Amerikaner  einen  Erfolg,  freilich  auch  hier 
bloß  durch  das  Zutreffen  günstiger  Umstände. 

B.  Geißler,  Felix  Workman.,  25 
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Geld  ist,  abgesehen  von  seiner  Geltung  als 
allgemeines  Tauschmittel,  besonders  deshalb  ein 
beliebter  Raubgegenstand,  weil  sein  Besitz  ohne 
Hinzutreten  anderweitiger  Verdachtsgründe  keine 
Beweiskraft  hat.  An  und  für  sich  zeigt  das  dem 
Spitzbuben  abgenommene  Bargeld  ebensowenig 
an,  ob  es  ihm  oder  einem  ehrlichen  Manne  ge- 
höre, wie  man  bei  einer  Dohlen-  oder  Staren- 
schar nicht  auf  das  Genist  der  einzelnen  schließen 
kann. 

Der  findige  Themispriester  läßt  jedoch  unter 
Umständen  den  alten  Wahrspruch  „Aus  nichts 
wird  nichts"  zuschanden  werden  und  weiß  aus 
einem  Nichts  ein  Etwas  zu  machen.  Im  vorliegen- 
den Falle  war  dem  Untersuchungsrichter  die  bei- 
läufige Bemerkung  des  Notars  nicht  entgangen, 
daß  die  für  Guntram  bestimmt  gewesene  Zihsen- 
summe  aus  lauter  neuen  Banknoten  bestand. 
Vielleicht  bot  dieser  an  sich  geringfügige  Umstand 
eine  Handhabe,  den  Verbrechern  auf  die  Spur  zu 
kommen. 

Guntram  hatte  bei  der  Einvernahme  erklärt, 
von  den  ihm  eingehändigten  zwanzig  Geldnoten 
zu  fünfzig  Gulden  beim  Lichtenberger  Rentamte 
zehn  Stück  erlegt  und  davon  einen  unbedeuten- 
den Betrag  in  kleineren  Noten  zurückerhalten  zu 
haben.  Tatsächlich  fanden  sich  bei  dem  betreffen- 
den Amte  die  von  Guntram  erlegten  Banknoten 
noch  unberührt  vor.  Vom  Untersuchungsrichter 
einer  genauen  Besichtigung  unterzogen,  wiesen  sie 
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das  auffällige  Merkmal  auf,  daß  sie  nicht  nur  der- 
selben Serie  angehörten,  sondern  auch  mit  we- 
nigen Lücken  ,eine  fortlaufende  Stücknummer 
trugen,  wie  es  bei  Geldnoten  vorzukommen  pflegt, 
die  in  größerer  Anzahl  frischweg  von  der  Noten- 
bank bezogen  werden.  Vermutlich  wiesen  die  von 
den  Wegelagerern  erbeuteten  Geldnoten  dieselben 
Merkmale  auf. 

Diese  Vermutung  erwies  sich  bei  der  kurz 
darauf  in  der  Wohnung  des  Amerikaners  vor- 
genommenen Haussuchung  als  durchaus  zutref- 
fend. Die  hier  vorgefundenen  und  mit  Beschlag 
belegten  Fünfzigernoten  —  es  waren  deren  sieben 
—  zeigten  nicht  nur  dieselbe  Serienzahl  wie  die 
vom  Rentamte  dem  Richter  zur  Vergleichung 
übersandten,  sondern  füllten  auch  nach  ihrer 
Stückbezeichnung  die  bei  letzteren  wahrgenomme- 
nen Lücken  bis  auf  eine  vollständig  aus.  Da  wäre 
es  wohl  für  Workman  ein  vergebliches  Bemühen 
gewesen,    die  Beteiligung    am  Raube  zu  leugnen. 

Entschieden  günstiger  stand  die  Sache  für 
Prosper  Salm.  Ein  Kenner  seiner  Lebensweise 
und  seiner  Geldverhältnisse  hätte  sich  füglich 
eine  Haussuchung  bei  ihm  ersparen  können;  es 
war  da  ebenso  wenig  Bargeld  zu  holen  wie  mit 
wenigen  Ausnahmen  während  seiner  ganzen  Leut- 
nantszeit. Aber  die  Form  mußte  gewahrt  werden, 
und  so  fand  denn  die  Haussuchung  bei  ihm  statt, 
um  völlig  erfolglos  zu  bleiben. 

Dazu  kamen  noch  mittelbare  Beweise  für  seine 
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Schuldlosigkeit.  Herr  von  Wachtelfeld  und  Ritter 
von  Grimmhausen  sagten  als  Zeugen  vernommen 
übereinstimmend  aus,  sie  hätten  einen  oder  zwei 
Tage  nach  dem  bekannten  Raub  falle  auf  der 
Lichtenberg-Haldenauer  Bezirksstraße  von  Prosper 
Salm  eine  Spielschuld  im  Gesamtbetrage  von  etwa 
viertehalbhundert  Gulden  durch  seinen  Boten 
Workman  zugestellt  erhalten,  und  zwar  in  lauter 
Zehnerbanknoten.  Der  Geldsorte  erinnerten  sie 
sich  darum  so  genau,  weil  sie  den  übersandten 
Geldbetrag  im  Verhältnisse  ihrer  Forderung  unter- 
einander zu  teilen  hatten.  Daß  Prosper  Salm  noch 
anderes  Geld  besessen  hätte,  sei  nicht  nur  mit 
Rücksicht  auf  seine  sprichwörtliche  Geldknappheit 
fast  mit  Sicherheit  als  ausgeschlossen  zu  betrach- 
ten, sondern  auch  deaialb,  weil  er  im  Verlaufe 
des  Spieles  seine  Verluste  mit  bloßen  Anweisun- 
gen decken  mußte.  Eine  weitere  Bestätigung  dafür 
liefere  die  Tatsache,  daß  er  etwa  zehn  Tage  später 
Pferde  und  Wagen  verkaufen  mußte,  um  eine 
neue  Spielschuld  zu  begleichen. 

Diese  Aussagen  bestätigte  vollinhaltlich  der 
ins  Verhör  genommene  Workman.  In  seiner  eige- 
nen Sache  wußte  er  freilich  nichts  vorzubringen, 
was  ihn  einigermaßen  entlastet  hätte.  Den  Besitz 
der  sieben  Fünfzigernoten,  die  so  auffällig  die 
von  Guntram  beim  Rentamte  von  Lichtenberg 
erlegten  Banknoten  ergänzten,  vermochte  er  nur  in 
der  nichtssagenden  Weise  zu  erklären,  sie  seien  sein 
ehrlich  erworbenes  und  unbestreitbares  Eigentum. 
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Was  Prosper  Salm  anbelangt,  so  gab  er,  mit 
der  einem  Schwerkranken  gebührenden  Schonung 
im  Krankenhause  vernommen,  in  der  ihm  eigenen 
leichtfertigen  Weise  nur  unbestimmte  Aufklärun- 
gen. Die  Ehrenschuld  an  Wachtelfeld  und  Grimm- 
hausen habe  er,  wenn  ihn  seine  Erinnerung  nicht 
trüge,  durch  Workman  zurückgezahlt.  An  welchem 
Tage  und  in  welcher  Geldsorte  dies  geschehen 
sei,  würden  die  beiden  Freunde  und  wohl  auch 
der  Bote  Workman  angeben  können;  er  selbst 
behalte  nichts  so  schwer  im  Kopfe  wie  Schulden 
und  deren  Rückzahlung.  Aufzeichnungen  darüber 
halte  er  als  Kavalier  geradezu  für  entwürdigend. 

Über  das  dem  Oberförster  angeblich  geraubte 
Geld  könne  er  leider  keine  Auskunft  geben. 
Seines  Erinnerns  habe  sich  der  mit  ihm  zugleich 
zur  Hilfeleistung  herbeigeeilte  Workman  unmittel- 
bar nach  geschehenem  Überfalle  von  dem  Vor- 
handensein der  Geldtasche  und  ihres  Inhalts  über- 
zeugt. Er  selbst  habe  darum  keinen  Anlaß  gehabt, 
weitere  Untersuchungen  darüber  anzustellen,  und 
habe  die  Geldtasche  nicht  einmal  berührt. 

Noch  weniger  hatte  Buschnaz  über  den  Vor- 
fall zu  berichten.  Es  sei  dem  Schinder  offenbar 
nur  darum  zu  tun,  nachdem  er  seinen  einzigen 
Mitschuldigen  abgetan  habe,  einen  unbescholtenen 
Mann  in  den  garstigen  Handel  zu  verwickeln,  um 
sich  selbst  auf  dessen  Kosten  aus  der  Schlinge 
zu  ziehen.  Wie  sehr  er  auch  dem  Förster  für  die 
Verfolgung   harmloser  Waldbesucher    die  davon- 
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getragenen  Püffe  gönne,  so  könne  er  mit  tausend 
Eiden  beschwören,  an  dem  Überfalle  unschuldig 
zu  sein.  Sein  ganzes  Vergehen  könne  allenfalls 
nur  darin  bestehen,  daß  er  mit  seinem  Fichten- 
bäumchen,  das  ihm  unterwegs  zu  schwer  gewor- 
den sei,  die  Forstkutsche  aufgehalten  und  dadurch 
unabsichtlich  den  im  Steinbruch  verborgenen 
Strolchen  Vorschub  geleistet  habe. 

An  dem  Überfalle  selbst  habe  er,  was  der 
Beraubte  und  die  beiden  Nothelfer  bezeugen 
müßten,  keinen  Anteil  gehabt,  ebensowenig  an  der 
Beute.  Nicht  einmal  der  Vorwurf  sei  gerecht- 
fertigt, daß  das  Fichtenstämmchen  aus  den  herr- 
schaftlichen Forsten  entwendet  worden  sei;  weise 
man  ihm's  nach,  so  wolle  er  zeitlebens  aus  dem 
Gewahrsam  des  Vetters  Unglaublich  nicht  los- 
kommen. 

Das  Ergebnis  der  Voruntersuchung  war,  daß 
Prosper  Salm  außer  Verfolgung  gesetzt,  Busch- 
naz  bedingungsweise  auf  freiem  Fuß  belassen, 
gegen  Nikodemus  Flatar  und  Felix  Workman  je- 
doch die  Einleitung  des  Hauptverfahrens  be- 
schlossen wurde. 

Hatte  schon  die  Verhaftung  Workmans  und 
die  Verweisung  seines  Rechtsfalls  vor  das  Ge- 
schworenengericht großes  Aufsehen  erregt,  so  tat 
dies  um  so  mehr  seine  nach  einigen  Tagen  er- 
folgte Haftentlassung  und  der  Widerruf  der  an- 
geordneten Hauptverhandlung. 

Daß    es    sich    da   um    keine    alltägliche  Sache 
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handle,  war  schon  daraus  zu  entnehmen,  daß  nach 
einem  wiederholten  Besuche  des  Doktors  Bieder- 
mann beim  Untersuchungsrichter  sich  die  Haupt- 
leiter der  landgräflichen  Gutsverwaltung  im  Ge- 
richtsgebäude ein  förmliches  Stelldichein  gegeben 
zu  haben  schienen.  Es  blieb  aber  der  ganze  Vor- 
gang ein  streng  gehütetes  Amtsgeheimnis,  bis 
nach  ungefähr  einem  halben  Jahre  bei  der  Ver- 
mählungsfeier Prosper  Salms  mit  Angela  Gunt- 
ram  der  Schleier  von  dem  sonderbaren  Work- 
manprozesse  gelüftet  wurde. 

XLIX. 

Das  rollende  Rad  der  Zeit  hatte  seit  den 
letztberührten  Ereignissen  trotz  seines  kaum  merk- 
lichen Ganges  doch  schon  wieder  einen  halben 
Umschwung  vollbracht.  Der  Lenz  war  abermals 
ins  Land  gekommen,  weckte  mit  seinem  Zauber- 
stabe die  schlummernde  Natur  und  belebte  die 
wintermüde  Menschheit  zu  neuem  Schaffen  und 
neuem  Hoffen. 

Zu  einer  solchen  Zeit,  wo  die  gefiederten  Sän- 
ger sich  nach  und  nach  wieder  einstellen,  um  für 
ihre  erhoffte  Familie  neue  Wohnungen  zu  bauen, 
fällt  es  auch  manch  einem  Menschenkinde  ein, 
unter  die  Familiengründer  zu  gehen.  So  war  denn 
auch  Prosper  Salm  aus  einem  unschlüssigen  Hof- 
macher zum  Bräutigam  geworden. 

Die  Trauungszeremonie  selbst  war  mehr  als 
prunklos.    Da    sie    in    der    landgräflichen   Haus- 
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kapeile  stattfand,  die,  in  einem  Seitenflügel  des 
weitläufigen  Schlosses  gelegen,  nur  von  den 
Innenräumen  aus  zugänglich  war,  fehlte  es  an  den 
üblichen  ungeladenen  Gaffern  ganz  und  gar.  Auch 
die  Hochzeiter  waren  auf  den  denkbar  engsten 
Kreis  beschränkt;  von  den  Angehörigen  des  Braut- 
paares wohnte  bloß  der  Vater  und  die  Ziehmutter 
der  Braut  der  Trauung  bei. 

Nur  insoferne  wies  die  Hochzeit  einen  uner- 
warteten Pomp  auf,  als  der  Bräutigam,  der  be- 
kanntlich seine  beiden  Braunen  zwangsweise  ver- 
äußert hatte,  doch  mit  seinem  eigenen  Zwei- 
gespanne angefahren  kam.  Im  letzten  Augenblicke 
nämhch,  wo  sich  Prosper  nach  einem  Paar  Miet- 
gäule umzusehen  begann,  erhielt  er  durch  den 
Lichtenberger  Domänendirektor  im  Auftrage 
Seiner  Erlaucht  ein  prächtiges  Rappenpaar  als 
vorläufiges  Hochzeitsgeschenk  zugesandt. 

Umso  prunkvoller  versprach  das  Hochzeits- 
mahl zu  werden,  nicht  bloß  wegen  der  großen 
Zahl  der  Geladenen,  sondern  auch  deshalb,  weil 
der  Landgraf  sein  persönliches  Erscheinen  be- 
stimmt zugesagt  hatte. 

Wönn  also  das  Gerücht  nicht  trog,  war  der 
langverschollene  Landgraf  wieder  da:  nicht  in 
der  unerbetenen  Vertretung  durch  einen  ver- 
logenen Landstreicher  wie  das  Jahr  zuvor  in  der 
Haldenauer  Försterei,  sondern  in  eigener  Person 
wie  vor  beinahe  einem  Menschenalter. 

Eine  gar  bunte  Gesellschaft  war  es,  die  nach 
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Sonnenuntergang  durch  landgräfliche  Pracht 
karossen  in  das  Lichtenberger  Schloß  befördert 
wurde.  Zumeist  waren  es  der  holden  Braut  zu 
Ehren  Angehörige  ihres  Heimatsdorfes,  die  auch 
einmal  die  Genüsse  einer  fürstlichen  Tafel  ver- 
kosten sollten.  Alle  Haldenauer  ohne  Ausnahme 
—  so  hatte  es  der  Landgraf  verordnet  —  sollten 
an  diesem  Festabend  einen  Freitisch  haben,  sei 
es  im  Lichtenberger  Schlosse  oder  nach  freier 
Wahl  im  Gast-  und  Einkehrhause  des  Moritz 
Rosenkamp  oder  in  der  Bierschenke  des  Peter 
Stumpf.  Der  weitaus  größte  Teil  der  Bewohner- 
schaft zog  es  vor,  sich  in  einer  der  beiden  hei- 
matlichen Erquickungsstätten  bewirten  zu  lassen, 
einerseits  weil  es  da  keines  Kleiderputzes  be- 
durfte, hauptsächlich  aber  darum,  weil  man  hier 
ganz  ungezwungen  sich  den  Lebensgenüssen  und 
einer  ländlich  derben  Fröhlichkeit  hingeben  konnte. 
Einigen  freilich,  die  ebenfalls  gern  mit  den  üb- 
rigen daheim  geblieben  wären,  war  die  freie  Wahl 
benommen;  der  Wunsch  des  Landgrafen,  sie  in 
seinem  Schlosse  zu  empfangen  und  zu  bewirten, 
galt  als  Befehl,  und  sie  mußten  die  zu  ihrer  Ab- 
holung abgesandten  Karossen  ebenso  unweigerlich 
besteigen  wie  der  Schaf  Ottanwärter  den  Armen- 
sünderkan-en. 

Zwei  Tafeln  waren  da  im  großen  Speisesaal 
hergerichtet:  vorn  die  eine  in  Hufeisenform  für 
die  abzuholenden  Gäste,  im  Hintergrunde  die 
andere,   rechtwinkelig    gegen  die  Längsachse  der 
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ersteren  gestellt,  für  die  landgräfliche  Beamten- 
schaft. 

Nach  einem  vom  Hausmarschall  entworfenen 
und  immer  wieder  zu  Rate  gezogenen  Abriß  er- 
hielten an  der  großen  Tafel  die  nach  und  nach 
erschienenen  Gäste  in  nachbezeichneter  Reihen- 
folge ihre  Plätze  angewiesen:  Rechts  von  dem  für 
Seine  Erlaucht  vorbehaltenen  Sitz  die  Braut,  der 
Brautvater  Guntram,  die  Kranz  Jungfer  Philippine 
Vogel,  der  Krankenhausleiter  Doktor  Biedermann, 
die  Werwolfs jägerin  Sabine  Fuchsig,  Schmiedge- 
hilfe Philipp  Stabel,  Wasenmeisterin  Magdalena 
Specht,  Nachtwächter  Andreas  Käuzel;  linkerhand 
der  Bräutigam,  daraufhin  Kordula  Klaps,  Martin 
Drollig  und  seine  Frau  Margareta,  Dorfschmied 
Bartel,  Herakleia  Stabel  und  ohne  weibliche  Zwi- 
schenzierde Valentin  Specht,  Kutscher  Fabian, 
Briefbote  Simon  Rabe,  Spitaldiener  Theobald.  Die 
beiden  Innenseiten  der  Speisetafel  blieben  zu 
größerer  Bequemlichkeit  der  Gäste  unbesetzt. 

Als  alle  hier  Genannten  erschienen  und  auf 
ihren  Plätzen  untergebracht  waren,  traten  in  lan- 
gem Zuge  die  landgräflichen  Beamten  ein  und 
ließen  sich  in  der  Reihenfolge  ihres  Ranges  an 
der  zweiten  Tafel  nieder. 

Eine  allgemeine,  jedoch  nur  mit  gedämpfter 
Stimme  geführte  Unterhaltung  kam  in  Gang,  ge- 
wissermaßen als  Vorspiel  zu  den  vermutlich  noch 
lange  ausstehenden  Tafelgenüssen.  Doch  in  letzte- 
rer Hinsicht  wurde   man    auf   keine  harte  Probe 
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gestellt.  Doktor  Biedermann,  dem  einer  der  herr- 
schaftlichen Diener  einige  Worte  zugeflüstert 
hatte,  erhob  sich  von  seinem  Sitze,  gebot  mit  einer 
Handbewegung  Ruhe  und  vermeldete,  der  Herr 
Landgraf  sei  im  Augenblicke  noch  verhindert, 
seine  Gäste  zu  begrüßen,  wünsche  jedoch,  daß 
mit  dem  Auftragen  der  Speisen  und  dem  Fest- 
mahle unverweilt  begonnen  werde. 

Das  geschah  denn  auch,  dank  der  Menge  der 
Aufwärter,  mit  überraschender  Schnelle,  und  der 
bisherige,  halblaute  Gedankenaustausch  kam  natur- 
gemäß zum  Stillstand.  Bei  der  verhältnismäßigen 
Ruhe  war>  es  möglich,  das  Vorfahren  eines  Wa- 
gens zu  vernehmen.  War  es  vielleicht  der  er- 
wartete Landgraf,  der  außerhalb  seines  Schlosses 
etwas  zu  besorgen  hatte  und  nun  seine  Gäste 
begrüßen  kam?  Doch  keineswegs;  von  den  Tür- 
hütern mehr  geschoben  als  geleitet,  als  ob  er 
noch  im  letzten  Augenblicke  die  Flucht  ergreifen 
wollte,  trat  mit  einem  anständig  bürgerlichen  Ge- 
wände bekleidet,  dem  freilich  noch  die  Versatz- 
marke Drolligs  anzuhaften  schien,  unser  Busch- 
naz  ein. 

Ein  homerisches  Gelächter  erscholl  darob  von 
der  Tafelrunde;  doch  Buschnaz  nahm  mit  voller 
Gemütsruhe  den  Ausbruch  der  Fröhlichkeit  hin, 
schritt  hinkend  nach  dem  rechten  Tafelende  und 
setzte  sich  mit  unverminderter  Würde  an  der 
Seite  des  bisherigen  Flügelmannes  Käuzel  nieder. 

,Da  fehlt  nur  noch  der  Workman!"    rief  der 
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Brautvater  gut  gelaunt  aus;  „wenn  der  alte  Ge- 
bieter des  Vogelgrundes  zum  Schmause  kommt, 
wird  hoffentlich  auch  der  neue  Grundherr  nicht 
ausbleiben." 

„Das  werden  Sie  nicht  erleben,"  wandte  der 
ungläubige  Thomas  Bartel  ein;  „der  Workman  wird 
seinen  lieben  Nährvater,  den  Peter  Stumpf,  nicht 
im  Stiche  lassen." 

Kaum  waren  diese  Worte  ausgesprochen,  er- 
schien in  der  Saaltür  der  Gegenstand  des  Ge- 
spräches, Felix  Workman. 

„Der  Wolf  der  Fabel!"  rief  ihm  Guntram  zu; 
„aber  wer  nicht  kommt  zur  rechten  Zeit  — " 

„Sie  meinen  wohl,"  entgegnete  Workman 
lächelnd,  „Sero  venientibus  ossa*),  wie  mein  alter 
Schulmeister  zu  sagen  pflegte;  nun,  im  Notfalle 
muß  Freund  Rosenkamp  mit  seinen  unvergleich- 
lichen Neboteinern  herhalten." 

Mit  einem  kräftigen  Händedruck  begrüßte  er 
hierauf  seinen  alten  Hausherrn  Guntram,  winkte 
dem  einen  und  dem  anderen  vertraulich  zu  und 
schloß  die  rechte  Gliederkette,  indem  er  sich  an 
Buschnazens  rechter  Seite  niederließ.  Ein  Eßge- 
schirr, das  ihm  von  den  Aufwärtern  diensteifrig 
vorgesetzt  wurde,  schob  er  leicht  beiseite  und 
vertiefte  sich  mit  Buschnaz  in  ein  Gespräch  über 
die  „Winke  und  Ratschläge  für  den  unzünftigen 
Forstwart." 


*)  Wer    zu    spät    kommt,    muß    mit    Knochen    vorlieb 
nehmen. 


397 


Die  schlichten  Dörfler  hatten  ihre  ursprüngliche 
Scheu  und  Zurückhaltung  abgelegt  und  ließen 
lächelnd  und  scherzend  den  aufgetragenen  Lecker- 
bissen alle  Ehre  widerfahren.  Mit  bewunderungs- 
würdiger Ausdauer  waltete  insbesondere  die  hoch- 
achtbare Kordula  ihres  dreifachen  Amtes:  neben 
der  allgemeinen  Obliegenheit,  hier  als  Hochzeits- 
gast zu  tafeln  —  wobei  sie,  zur  Steuer  der  Wahr- 
heit gesagt,  mehr  durch  den  Geschmackssinn  zu 
prüfen  als  zu  speisen  schien  —  hatte  sie  es  auf  sich 
genommen,  als  Sitznachbarin  des  steifarmigen 
Bräutigams  seine  Vor  Schneiderin  abzugeben  und 
daneben  nach  allen  Seiten  hin  über  die  Namen 
und  die  Zubereitung  der  die  Tafel  füllenden  Ge- 
richte Auskunft  zu  erteilen. 

Den  letzten  Gängen  ließen  die  Schmausenden 
nicht  mehr  die  volle  Gerechtigkeit  widerfahren,, 
nicht  als  ob  sich  die  Kunst  des  Küchenobersten 
erschöpft  hätte,  sondern  weil  auch  der  Bauern- 
magen einmal  gefüllt  ist.  Der  eine  und  der  an- 
dere nahm  sich  schon  die  Freiheit,  seinen  Platz 
zu  verlassen,  vorgeblich  um  die  steifgewordenen 
Gelenke  wieder  ein  wenig  beweglich  zu  machen. 
Offenbar  suchte  man  mit  dem  Mahle  zu  Ende 
zu  kommen  und  wartete  nur  noch  auf  die  üb- 
liche Schlußbefeuchtung.  Diesem  stillen  Wunsche 
willfahrte  denn  auch  der  Hausmarschall  und  ließ 
geschliffene  Spitzgläser  und  goldhalsige  Flaschen 
auftischen.  Auch  vor  den  Sitz  des  Landgrafen 
wurde    ein  zierliches    Kristallglas    auf  kostbarer 
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Untertasse  hingestellt,  ein  ziemlich  sicheres  Zeichen, 
daß  der  Schloßherr  seinen  Gästen  Bescheid  tun 
wolle. 

Kaum  war  dies  geschehen,  erhob  sich  der 
frühere  Sprecher,  Doktor  Biedermann,  wieder, 
gebot  durch  einige  leichte  Schläge  auf  sein  Trink- 
glas den  Gästen  Stillschweigen  und  rief  in  den 
Saal  hinein: 

„Auf  die  Plätze,  meine  Herrschaften!  Seine 
Erlaucht  erscheint!" 

Jeder,  dem  die  Aufforderung  galt,  eilte  seinem 
Sitze  zu,  und  aller  Augen  waren  nach  der  Saal- 
tür gerichtet. 

Auch  Workman  brach  sein  Gespräch  mit  Busch- 
naz  ab,  schritt  um  die  Tischreihe  herum  und 
setzte  sich  —  auf  den  dem  Landgrafen  vorbe- 
Jialtenen  Platz. 

Die  Tischgesellschaft  war  verblüfft;  sollte  sie 
den  dreisten  Spaß  des  Amerikaners  belachen  oder 
ihr  Mißfallen  darüber  kundgeben?  Schon  ergriff 
jedoch  der  bisherige  Sprecher  und  Ordner,  Dok- 
tor Biedermann,  das  Wort  und  sprach  zu  Work- 
man gewendet  in  feierlich  ernstem  Tone: 

„Gestatten  Euere  Erlaucht  Ihrem  ergebensten 
Diener  und  langjährigen  Freunde,  Sie  im  Namen 
aller  hier  Versammelten  auf  Ihrem  langverwaisten 
Stammsitz  zu  begrüßen  und  Ihnen  die  ehrfurchts- 
vollste Ergebenheit    zum  Ausdruck   zu  bringen!" 

Felix  Workman  —  oder,  wie  wir  ihn  fortan 
rennen  müssen,  der  Landgraf  Eberhard  von  Lieh- 


—    399     - 

tenberg  —  winkte  lächelnd  dem  Redner  ab  und 
erwiderte: 

„Lassen  Sie  es  gut  sein,  lieber  Doktor;  ich 
weiß  nicht  erst  seit  heute  Ihre  Treue  und  Er- 
gebenheit zu  schätzen  und  kenne  aus  Erfahrung 
die  goldenen  Herzen  aller  hier  Versammelten. 
Wenn  anerzogene  Vorurteile  und  schlicht  länd- 
liche Anschauungen  den  und  jenen  zu  Handlun- 
gen veranlaßten,  die  der  Vernunftprobe  nicht 
standhalten,  wer  sollte  solche  Schwächen  ver- 
urteilen? Hat  doch  auch  das  Gold  im  Naturzu- 
stande seine  Schlacken!" 

Dann  bat  er  die  Gesellschaft,  die  zu  Beginn 
der  Anrede  sich  unwillkürlich  von  den  Sitzen  er- 
hoben hatte,  wieder  Platz  zu  nehmen,  und  fuhr 
zu  Angela  gewendet  fort: 

„Es  drängt  mich  vor  allem,  der  holden  Braut 
zu  ihrem  Ehrentage  "meine  herzlichsten  Glück- 
wünsche darzubringen.  Möge  sie  dem  Landgrafen 
dasselbe  kindliche  Vertrauen  bewahren,  mit  dem 
sie  einst  ihren  Mitwohner  Workman,  ihren 
,lieben  Onkel  Felix',  beehrt  hat." 

Eine  Purpurröte  überzog  das  Antlitz  der  Braut, 
und  die  Augen  bekamen  einen  feuchten  Schimmer. 
Stumm  und  sichtlich  gerührt  ergriff  sie  mit  beiden 
Händen  die  ausgestreckte  Rechte  des  Landgrafen 
und  bedeckte  sie  mit  Küssen. 
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Sanft  entzog  ihr  der  Landgraf  seine  Hand  und 
sprach  zu  Prosper  gewendet: 

„Nicht  mit  gleicher  Unbefangenheit  kann  ich 
dem  Bräutigam  meinen  Glückwunsch  aussprechen. 
Prosper  Salm!  In  Gegenwart  der  ganzen  Gesell- 
schaft bitte  ich  dich  vorerst  um  Verzeihung  für 
ein  schweres  Unrecht,  das  ich  dir  zugefügt  habe. 
Gleich  bei  der  hier  erfolgten  Aufdeckung  meines 
wahren  Namens  wird  es  dir  klar  geworden  sein, 
daß  ich  es  bin,  der  dich  einst  zu  einem  bedauerns- 
werten Waisenkinde  gemacht  hat.  Ihr  alle,"  fuhr 
er  gegen  seine  Gäste  gewendet  fort,  „sollt  das 
Bekenntnis  einer  Freveltat  vernehmen,  die  ich, 
von  Standesvorurteilen  geleitet,  an  diesem  jungen 
Manne  da  begangen  habe.  Der  Verbrecher  steht  vor 
euch;  ich  will  von  ihm  als  von  einer  mir  wirk- 
lich fremden,  einer  dritten  Person  sprechen,  nicht 
nur  weil  mir  das  Geständnis  meiner  Schuld,  ge- 
wissermaßen einer  fremden,  dadurch  erleichtert 
wird,  sondern  hauptsächlich  weil  ich  mit  den  An- 
schauungen und  Neigungen  jenes  unglücklichen 
Verbrechers  aus  der  Lichtenberger  Familie  nichts 
mehr  gemein  habe. 

Einige  von  euch  werden  sich  vielleicht  eines 
traurigen  Vorfalls  erinnern,  dessen  Schauplatz  das 
Hirschbrunner  Jagdschloß  war.  Der  Vater  dieses 
jungen  Mannes  da,  der  Rittmeister  Robert  Salm, 
ein  häufiger  Gast  auf  Hirschbrunn,  brachte,  wie- 
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wohl  seit  Jahresfrist  vermählt,  der  dortigen 
Schloßherrin^  Freifrau  Amalie  von  Tiefental,  der 
Verlobten  des  Landgrafen  Eberhard  von  Lichten- 
berg, in  etwas  auffälliger  Weise  seine  Huldigun- 
gen dar.  Da  er  gegen  jedermann  gefällig  und 
namentlich  gegen  das  andere  Geschlecht  außer- 
ordentlich höflich  war,  mochte  das  gegen  die 
Freifrau  beobachtete  Benehmen  nichts  anderes 
als  ein  Ausfluß  dieser  Charakterseite  sein.  Die 
Freifrau  jedoch,  die  zu  merken  schien,  daß  die 
ihr  von  einem  verheirateten  Manne  zuteil  gewor- 
dene Auszeichnung  ihr  den  Verlobten  zu  ent- 
fremden begann,  äußerte  sich  diesem  gegenüber 
recht  ungnädig  über  die  „Zudringlichkeit  des 
Kriegsmannes".  Der  Landgraf  machte  infolgedessen 
den  unermüdlichen  Hofmacher  in  möglichst 
schonender  Weise  darauf  aufmerksam,  daß  sein 
auffälliges  Benehmen  gegenüber  der  Schloßfrau 
ihrem  guten  Rufe  schaden  könnte.  Der  Ritt- 
meister, seinerseits  ein  Muster  der  Höflichkeit, 
glaubte  eine  nicht  minder  rücksichtsvolle  Behand- 
lung beanspruchen  zu  dürfen;  den  ihm  erteilten 
Verweis  hielt  er  aber  für  wenig  höflich  und  ver- 
wahrte sich  insbesondere  gegen  den  Vorwurf, 
durch  sein  Verhalten  den  guten  Ruf  einer  edeln 
Dame  zu  gefährden.  Er  schlug  dem  Landgrafen 
vor,  den  Widerstreit  der  Meinungen  auf  ritter- 
liche Weise  mit  der  Waffe  in  der  Hand  zu 
begleichen.  Das  kam  dem  Landgrafen  gerade 
zupaß;    er   nahm    die    Herausforderung    an    und 

B.  Geißle r,  Felix  Workman.  26 
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schoß  beim  ersten  Waffengange  seinen  Gegner 
nieder. 

Bald  gingen  ihm  jedoch  über  seine  Tat  die 
Augen  auf:  mit  frostigen  Worten  dankte  die  Frei- 
frau dem  Verteidiger  ihrer  Ehre  für  seine  Be- 
mühung, wies  aber  im  selben  Augenblicke  und  für 
immer  seine  „blutbefleckte  Hand"  zurück.  Ein 
sehr  fraglicher  Ersatz  war  es,  daß  sie  bei  ihrem 
wenige  Jahre  darauf  erfolgten  Hinscheiden  ihren 
ehemaligen  Verlobten  zum  Erben  von  Hirsch- 
brunn einsetzte. 

Kurz  nach  dem  Tode  des  Rittmeisters  starb 
auch  seine  Frau,  wie  es  hieß,  und  was  in  Anbetracht 
aller  Umstände  mehr  als  wahrscheinlich  war,  aus 
Gram  über  das  traurige  Ende  ihres  Gatten. 

Statt  sich  den  Gerichten  zu  stellen  und  für 
seine  Missetat  mit  einer  verhältnismäßig  kurzen 
Freiheitsstrafe  zu  büßen,  zog  es  der  Landgraf 
vor,  fern  von  der  Heimat  als  einfacher  Farmer 
Lichtenberg  auf  freiem  Fuße  zu  leben,  um  von 
hier  aus  ungehindert  die  Erziehung  des  durch 
seine  Schuld  verwaisten  Knaben  zu  leiten.  Der 
Tor!  Ein  rechtlich  denkendes  Weib  hatte  ihn 
durch  schroffe  Zurückweisung  seiner  Hand  dar- 
über belehrt,  daß  er,  wenngleich  in  den  Augen 
der  schandbaren  Mitwelt  ein  Held,  in  Wahrheit 
doch  nur  ein  gemeiner  Meuchler  und  darum 
ganz  ungeeignet  sei,  als  Erzieher  aufzutreten. 

Zugegeben,  daß  in  vielen,  ja  in  sehr  vielen 
Fällen  der  leibliche  Vater  mit  seinem  Erziehungs- 
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Vorgang  einen  Mißerfolg  erzielt,  wer  könnte  dafür 
einstehen,  daß  es  dem  Fremden,  und  hätte  er 
auch  den  besten  Willen  hiezu,  gelingen  werde, 
bei  einem  Waisenkinde  die  Vorsehung  zu  spielen, 
nachdem  er  ihm  die  von  der  wahren  Vorsehung 
gegebenen  Erzieher,  seien  sie  welcher  Art  auch 
immer,  durch  eine  Freveltat  entrissen  hat? 

Doch  genug  der  fruchtlosen  Selbstanklagen! 
Die  verehrten  Gäste  werden,  da  hier  meines 
Bleibens  nicht  mehr  lange  sein  wird,  es  nicht  übel 
nehmen,  wenn  ich  mit  meinem  lieben  Zögling 
unter  vier  Augen  eine  kurze  Rücksprache  in  Fa- 
milienangelegenheiten nehme  und  gewisse  beson- 
dere Wünsche  ihm  insgeheim  ans  Herz  lege." 

Mit  diesen  Worten  lud  er  Prospern  ein,  nach 
einem  dem  Speisesaale  nächstliegenden  Gemache 
ihm  zu  folgen. 

Nachdem  sie  hier  beide  Platz  genommen  hatten, 
fuhr  der  Landgraf  fort: 

„Deiner  natürlichen  Beschützer  und  Leiter  be- 
raubt und  durch  Länder  von  demjenigen  getrennt, 
der  sie  dir  zu  ersetzen  den  Willen  hatte,  warst 
du,  lieber  Prosper,  die  ganze  Jugendzeit  hindurch 
auf  dich  allein  angewiesen.  Unter  solchen  Um- 
ständen wäre  es  unbillig,  ob  deiner  großenteils  ver- 
fehlten Lebensführung  dir  Vorwürfe  zu  machen; 
hauptsächlich  war  ja  die  mangelnde  Leitung  schuld 
an  deinen  Verirrungen.  Ich  nahm  an,  es  seien  das 
nur  unbedachte  Jugendstreiche,  die  später  einer 
vernünftigen  Auffassung  der  Lebenspflichten  Platz 
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machen  würden.  Aber  auch  als  Mann  bist  du  vom 
Wege  der  Ehrenhaftigkeit  abgewichen;  bis  zu  wel- 
chem Grade  dies  geschah,  zeigt  der  letzte  Vorfall 
im  alten  Steinbruche. 

Dies  alles  könnte  dir  vergeben  werden;  doch 
unverzeihlich  ist  dein  trotziger  Ungehorsam  gegen 
mein  wiederholt  in  Briefen  und  zuletzt  noch  im 
„Memento"  ausgesprochenes  Verbot,  dich  der 
Meuchler-Innung,  den  Duellfreunden,  anzuschließen. 
Wenn  kein  Menschenleben  dein  Gewissen  noch 
belastet,  so  hast  du  es  nur  dem  Zufall  zu  ver- 
danken. Der  Wille  war  gewiß  da;  und  dein  zer- 
schossener Arm  wird  für  immer  Zeuge  sein,  daß 
du  trotz  aller  Abmahnungen  ein  Leben  voller 
Vorwürfe  uud,  wenn  ein  Funke  von  Menschlich- 
keit in  dir  ist,  ein  Leben  voller  Reue  zu  führen 
dir  vorgenommen  hast.  Der  Himmel  hat  es  gnä- 
dig gefügt,  daß  du  zum  Krüppel  wurdest  und 
nicht  mehr  in  Versuchung  kommen  kannst,  unter 
der  Maske  eines  Ehrenretters  ein  Mörder  zu  wer- 
den. Über  Ehrenrettungen  solcher  Art  mag  nur 
die  Hölle  ihre  Freude  haben.  Glaube  mir,  daß 
nicht  einer  unter  tausend  sich  um  der  wahren 
Ehre  willen  zum  Zweikampf  stellt,  sondern  aus 
eitler  Ruhmsucht  im  allgemeinen  und,  in  richtiger 
Schätzung  der  weiblichen  Eigenart,  insbesonders 
aus  ungezügelter  Sucht  nach  ebenso  eitler  Frauen- 
gunst. 

Der  Würfel  ist   geworfen:    du   hast  mit  Vor- 
bedacht die  brutalen  Bräuche  einer  Gilde  dir  zu 
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eigen  gemacht,  die,  von  ihrem  faulen  Drohnen- 
leben gelangweilt,  das  Restchen  verbrauchter 
Körperkraft  dazu  verwendet,  ihre  Mitmenschen, 
womöglich  ihre  Busenfreunde,  abzuschlachten. 
Trage  nun  auch  die  Folgen  dieser  Wahl  an  Leib 
und  Habe,  unabwendbar  die  einen  durch  die 
Grenzen  ärztlicher  Kunst,  die  anderen  durch  mein 
eidliches  Wort.  Zum  standesmäßigen  Leben,  doch 
nicht  zur  Verschwendung  im  Spiele,  wird  dir  ein 
mehr  als  genügender  Geldbetrag  ausgeworfen 
werden.  Auch  die  verpfändeten  Wertsachen  stehen 
dir  ohne  Einlösungspflicht  zu  Gebote;  Schloß 
Hirschbrunn  jedoch  samt  Liegenschaften  ist  Eigen- 
tum deiner  Frau. 

Nun  wollen  wir  aber  zur  Gesellschaft  zurück- 
kehren, die  uns  bereits  vermissen  dürfte." 

Inzwischen  hatte  Doktor  Biedermann  seine 
Tischgenossen  über  die  segensreiche  Tätigkeit 
des  Landgrafen  im  Taglöhn erge wände  aufgeklärt. 
Höchst  überrascht  waren  sie  zu  vernehmen,  daß 
nicht  Angelas  Großtante  Eudoxia  —  die  ver- 
mögenslose Dame  hätte  es  auch  beim  besten 
Willen  nicht  tun  können  —  sondern  der  Land- 
graf selbst  die  angeblich  podolische  Erbschaft  in 
Wertpapieren  für  Guntrams  Tochter  gestiftet  und 
den  Zinsenbetrag  für  ihren  Vater  bar  erlegt  hatte. 

Erheiternd,  teilweise  wohl  auch  zum  Mitleid 
stimmend,  wirkte  die  Darstellung  des  Kranken- 
hausleiters, wie  nach  dem  an  Guntram  verübten 
Raube    der   landgräfliche  Tagiöhner    auf  schwer- 
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wiegende  Verdachtsgründe  hin  als  Täter  oder 
Mitschuldiger  in  Haft  genommen  wurde  und  erst 
über  Einschreiten  seiner  Freunde,  die  gegen  den 
Willen  des  Häftlings  den  ganzen  Sachverhalt  der 
Stiftung  sowie  des  Stifters  Namen  und  Stand  be- 
kannt machten  und  bezeugten,  seine  Freiheit 
wieder  gewann.  Die  Gerichtsherren  waren  zur 
Überzeugung  gekommen,  daß  der  als  Landgraf 
entlarvte  Häftling  doch  wohl  keinen  Grund  hatte, 
einen  winzigen  Bruchteil  seiner  Schenkung  als 
Straßenräuber  wieder  an  sich  zu  reißen.  — 

Der  Landgraf  kehrte  mit  Prosper  in  den  Saal 
zurück.  Man  merkte  es  seiner  Miene  gar  nicht  an, 
daß  er  eine  so  unliebsame  Unterredung  gehabt 
hatte.  Heiter  und  wohlgemut  beteiligte  er  sich 
an  der  ungezwungenen  Unterhaltung  der  Gesell- 
schaft, nahm  auch  nicht  wieder  seinen  Platz  als 
Vorsitzender  der  Tafelrunde  ein,  sondern  setzte 
sich  bald  zu  diesem  bald  zu  jenem  seiner  Gäste 
und  frischte,  meist  in  scherzhafter  Weise,  manche 
Erinnerung  an  gemeinsam  verlebte  Freuden  und 
Leiden  auf. 

Der  leutselige  Verkehrston  ließ  auch  die  Gäste 
freimütiger  reden,  als  sie  es  sonst  einer  so  hoch- 
gestellten Person  gegenüber  für  geziemend  ge- 
halten hätten.  Nur  Kordula  vermochte  sich  nicht 
in  die  neuen  Verhältnisse  zu  finden.  Allerdings 
machte  ihr  es  der  Landgraf  ziemlich  schwer,  be- 
sonders durch  mehr  oder  weniger  versteckte  An- 
spielungen   auf    die   Halbpart-Hegerei,    auf    ihre 
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vielen  Strumpf  sacke,  ihre  Traumhochzeit,  die 
schneidige  Abfuhr  des  „steinherzigen  Ungeheuers" 
und  andere  nur  für  Workman  und  nicht  für  den 
Landgrafen  bestimmte  Äußerungen  und  Hand- 
lungen. 

Buschnaz  dagegen  war  ganz  in  seinem  dreist- 
demokratischen Elemente.  Als  Vorgänger  des 
Landgrafen  im  Besitzrechte  des  Vogelgrundes 
legte  er  sich  eine  große  Wichtigkeit  bei.  Den  ihm 
scherzweise  angetragenen  Posten  eines  wirklichen 
und  zünftigen  Forstwartes  lehnte  er  mit  großer 
Entschiedenheit  ab,  weil  dadurch  seine  Freiheit 
mehr  beschränkt  würde  als  durch  Vetter  Unglaub- 
lich. Nur  um  das  eine  bäte  er,  dann  und  wann  vom 
Zeisig  ungesehen  sich  einen  Löffelmann  oder  der- 
gleichen holen  zu  dürfen;  ein  gestohlenes  Häschen 
mache  mehr  Freude  als  der  Besitz  einer  ganzen 
Wildbrethandlung. 

In  dieser  und  ähnlicher  Weise  unterhielt  sich 
der  Landgraf  mit  seinen  Gästen  bis  spät  in  den 
Abend  hinein.  Umso  erschütternder  wirkte  es  auf 
sie,  als  er  zuletzt  sein  Glas  erhob  und  ihnen  auf 
ein  freundliches  Gedenken  von  ihrer  Seite  und 
leider  wohl  auf  ein  Nimmerwiedersehen  zutrank. 
Es  treibe  ihn  wieder  in  die  Ferne  hinaus,  die 
Büßerfahrt  als  Workman,  also  als  Taglöhner  oder 
gemeiner  Arbeiter,  fortzusetzen.  Eine  passende 
Abschiedsgabe  werde  jedem  seiner  lieben  Gäste, 
der  niedlichen  Philippine  zum  Beispiel  sein  Block- 
haus, rechtzeitig  übergeben  werden.   — 
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Am  nächsten  Vormittage  fuhr  eben  ein  Be- 
amter des  Liehtenberger  Rentamtes  beim  goldenen 
Löwen  vor,  um  die  tags  vorher  für  die  Bewirtung 
der  Haldenauer  Gäste  aufgelaufene  Rechnung  zu 
begleichen,  als  ein  Fußreisender  in  einem  ähnlichen 
Weltbummleranzuge  wie  vor  sieben  Jahren,  dies- 
mal in  der  entgegengesetzten  Richtung  auf  Sand- 
hübel  zu,  vorbeiging.  Von  der  Gasthaustür  zurück- 
blickend grüßte  der  Beamte  ehrerbietig  den 
Wandersmann  und  blickte  ihm  mit  Wehmut  bis 
zur  Wegbiegung  nach.  War  es  doch  sein  gütiger 
Herr,  der  Landgraf  von  Lichtenberg,  der  sich  da, 
wohl  für  immer,  dem  trauten  Talgrund  empfahl. 


/^Äi^N 


FjlJUZ 


r  / 


